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Als Justin Cummings an jenem Morgen für die Schule 
aufstand, hatte er verschwollene Augen und einen üblen 
Schnupfen. 

Er konnte sich nicht daran erinnern, je solche 
entsetzlichen Schmerzen gespürt zu haben. Es fühlte sich 
an, als würde ein Messer tief in seinen Eingeweiden 
herumgedreht. 

Seine Mutter würde vermutlich sagen, das Leben sei 
erfüllt von Schmerzen und Freude, und im Alter von erst 
vierzehn Jahren könne er sich noch auf reichlich von beidem 
freuen - Wodurch er sich nicht besser fühlte. 

Er war im Begriff, die große Liebe seines Lebens zu 
verlieren, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. 

Oma hatte eine Erkältung gehabt, um Himmels willen; 
eine einfache Erkältung. Zumindest hatten sie das geglaubt, 
bis der Arzt diese verdammten Röntgenaufnahmen machte. 
Nun hieß es, sie läge im Sterben. 

Justin schien unvorstellbar, dass ein Körper verwelken 
könnte, der noch so vor Leben strotzte. An einem Tag hatten 
sie beide noch Zeit miteinander verbracht und gelacht, am 
nächsten war schlagartig alles anders gewesen. 

Und er hatte gewusst, dass es geschehen würde, bevor es 
ihm jemand gesagt hatte. Er hatte keine Ahnung, weshalb 
oder woher - vielleicht hatte er es geträumt; jedenfalls hatte 
er gewusst, dass seine Oma ihm plötzlich entrissen werden 
würde. 

Höchstens sechs Monate, hatte der Arzt der Familie 
mitgeteilt; und Oma sollte die verbleibende Zeit damit 
verbringen, ihrer Familie zu sagen, was sie ihr eigentlich im 


Verlauf der nächsten zehn Jahre hätte sagen wollen. Seine 
Mutter, die alles wusste, erklärte Justin, dass jede Hoffnung 
sinnlos sei. Der Tod wäre unvermeidlich, und er würde nicht 
angenehm werden. 

Justin zog seine graue Hose sowie ein weißes Hemd an 
und zupfte den leicht schiefen Knoten seiner marineblau 
und grün gestreiften Krawatte zurecht. Dann blickte er in 
den goldgerahmten Spiegel auf sein vergoldetes, nunmehr 
fast bis zur Unkenntlichkeit beschlagenes Leben. 


»Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten«, verriet Kyle, als 
er Helene Cummings Garderobe betrat. 

Die Visagistin trug einen letzten Pudertupfer auf Helenes 
Nase auf, dann löste sie die Kittelschürze, die ihre Kleider 
bedeckte. 

»Nehmen Sie nicht zu viel davon«, sagte Helene. »Damit 
sehe ich alt aus.« Die Visagistin lächelte und nickte 
freundlich. 

»Die schlechten Neuigkeiten zuerst«, forderte sie Kyle auf. 

»>BUR ist um zwei Punkte gestiegen - eine Quote von 19, 
Marktanteil 34. Jetzt werden die Anzugträger die Sendung 
definitiv fünf Tage die Woche ausstrahlen wollen.« 

»BUP« war Kyles Spitzname für Battle Ultimo Prime Time, 
ein kniffliges, interaktives Turnierspiel, das in den ersten 
drei Monaten, seit es ins Leben gerufen worden war, stetig 
zugelett hatte. Es war ursprünglich als tragbares Videospiel 
für den Cyberspace entwickelt worden und das erste 
derartige Spiel, das den Sprung ins Fernsehen geschafft 
hatte - ein Risiko, das sich für den Sender gehörig gelohnt 
hatte. 

Helene schaute in den beleuchteten Spiegel und strich 
das Make-up unter ihren Augen mit dem Ringfinger glatt. 
»Und?«, hakte sie nach. »Wir sind die Einleitung für jedwede 
Sendung, die sie in dem Zeitfenster platzieren.« 

»Mir fällt schwer zu glauben, dass der Sender eine 
Talkshow für Erwachsene als Einleitung für eine trendige 
neue Sendung für videospielsüchtige Teenager haben 
möchte. Die Demografie passt einfach nicht zusammen.« 


Helene wusste, dass er Recht hatte. Wichtiger als die 
Quoten war die Demografie. BUP kam einem Segen für 
Werbetreibende gleich, die auf die schwer definierbare 
Gruppe 18- bis 49-jähriger Männer abzielten, die sonst nur 
Extremsportprogramme und Reality-Shows mit Teenagern 
regelmäßig schauten. BUP stellte die aussichtsreichste 
Hoffnung des Senders dar, sein noch junges 
Hauptabendprogramm aufzumöbeln. 

»Kyle, wir sind die momentan angesagteste Talkshow.« 

»In der letzten Staffel sind wir nie unter einen Marktanteil 
von 35 gerutscht. Letzte Woche lagen wir bei 28.« 

»Das war eine Wiederholung!«, protestierte Helene. 

»Trotzdem war es ein Wert von 28. Und außerdem, eines 
der Studios entwickelt gerade eine Talkshow mit einem 
Haufen knapp über Zwanzigjähriger. Die wäre als Einleitung 
wahrscheinlich sinnvoller als wir.« 

Erbost sagte sie: »Wir haben dieses Zeitfenster überhaupt 
erst geschaffen!« 

Eine Talkshow in der Hauptsendezeit unterzubringen, 
stellte an sich schon eine erstaunliche Errungenschaft dar. 
Das war erst möglich geworden, als der New Yorker Sender, 
für den Helene arbeitete, seine Sendekooperationen verlor 
und im Zuge einer verzweifelten Programmumgestaltung 
ihre Show im begehrten 19-Uhr-Zeitfenster platzierte. Ihr 
Nachrichtenhintergrund und ein paar gewagte Sendungen 
über Terrorismus hatten ihre Quoten und ihren 
Bekanntheitsgrad dermaßen in die Höhe getrieben, dass 
sich einer der großen Sender die gleichzeitigen 
Ausstrahlungsrechte gesichert hatte. Aber Helene wusste 
nur zu gut, dass sie heute an der Spitze und morgen bereits 
auf dem Abstellgleis stehen konnte. 

»Du bist der Produktionsleiter. Was schlägst du vor?«, 
fragte sie. 

»Wir müssen uns ins Rampenlicht rücken. Wir brauchen 
ein paar hippe, trendige Sendungen, um den Gottobersten 


eine Botschaft zu schicken - nämlich, dass du genau so 
aktuell sein kannst wie diese Zwanzigjährigen.« 

»Wir müssen ihnen zeigen, dass wir stark genug als 
Einleitung für alles sind.« 

»Haargenau«, bestätigte Kyle, wobei er sich erleichtert 
anhörte. 

»Keine Sorge. Wir tun einfach, was wir tun müssen, um an 
der Spitze zu bleiben. Durch diese Schule bin ich schon 
gegangen. Worüber redet heute jeder?« 

»Das Treffen der Vereinten Nationen, das haben wir schon 
zigfach abgedeckt; und die weinende Statue der Jungfrau 
Maria in Harlem.« 

»Dann bringen wir doch darüber etwas.« 

»Ich will die Statue unter kontrollierten Bedingungen hier 
haben und sehen, ob sie wirklich weint. Und ich will die Frau, 
der sie gehört, aber ich kann sie nicht erreichen.« 

Der Bühnenleiter steckte den Kopf zur Tür herein und rief: 
»Noch eine Minute bis zur Sendung.« 

»Geh«, forderte Kyle sie auf. »Ich melde mich aus dem Off. 
Und vergiss nicht, den Elan zu halten. Wir zeichnen heute 
drei Sendungen auf und haben einen engen Zeitplan.« 

»Aus dem Off« bedeutete, dass er sich über einen Stöpsel 
melden würde, den Helene im rechten Ohr trug, damit der 
Produzent ihr während der Sendung aus dem Regieraum 
Informationen und Vorschläge zukommen lassen konnte. 

»Ich bin direkt hinter Ihnen«, sagte sie zum Bühnenleiter, 
während sie den langen Gang ins Studio hinabging. 

»Denk trendig!«, rief Kyle ihr nach. 

Helene passierte das blinkende, rote »Auf Sendung«- 
Schild und betrat ein Studio der Größe einer Turnhalle, als 
ein Bühnenarbeiter eine Applaus-Tafel hochhielt. Ihr Set 
befand sich in der Mitte - ein vom Boden bis zur Decke von 
einziehbaren Vorhängen umgebener Kreis. Eine Hälfte des 
Kreises bestand aus der Bühne und dem Hintergrund, die 
andere aus Stufen mit Stühlen. Dort saß das Publikum dicht 
gedrängt. 


»Hallo, hallo«, sagte sie über den Applaus hinweg. »Ich 
danke Ihnen allen fürs Kommen. Es ist eine Freude, Sie 
heute hier zu haben.« 

Sie suchte die Menge nach jungen Gesichtern ab und 
wusste, dass Kyle im Regieraum gerade dasselbe tat. 

»Trendig müssen wir also sein, wie?«, flüsterte sie in das 
an ihrem Revers befestigte Mikrofon, während ihr Blick über 
die vorwiegend gepflegten Frauen und Männer mittleren 
Alters wanderte. 

Mit sechsundvierzig Jahren gehörte sie selbst einer 
Generation an, die sich weigerte, alt zu werden, die 
Kontrolle aufzugeben oder sich einzugestehen, dass sie den 
Griff um die Zügel der Zukunft verlor. 

Helene nahm auf dem großen, runden, gelben Stuhl auf 
der Bühne Platz. 

»Du hast mir noch gar nicht die guten Neuigkeiten 
gesagt«, murmelte sie ins Mikrofon. 

»Ein paar Kids hatten in der Bronx ein Battle Ultimo- 
Turnier. Einer der Burschen wurde dabei erschossen.« 

»Was ist daran gut?« 

»Reichlich schlechte Publicity für das Spiel; vielleicht 
setzen sie die Sendung ab.« 


»Falls jemand auf der Welt einen Grund hat, deprimiert zu 
sein, bin ich es«, sagte Claire laut. »Aber das lasse ich nicht 
zu. Ich werde bis zum bitteren Ende gegen diese verdammte 
Krankheit kämpfen.« Sie lehnte sich gegen die Kissen ihres 
Krankenhausbettes, stellte die Rückenlehne mit der 
mechanischen Handsteuerung eine Stufe höher und 
versuchte, in ihre tägliche Meditation einzutauchen. Heute 
fiel es ihr nicht so leicht. 

Claire stellte sich vor, wie ihre Eingeweide von teigigen, 
braunen Krebszellenklümpchen zerfressen wurden. Dann 
versuchte sie, sich auszumalen, wie heilendes weißes Licht 
darüber flutete, sie reinigte und wieder rosig werden ließ. 
Doch es gelang ihr nicht, das Bild festzuhalten. 

Sie musste immerzu an jenen Husten denken; einen 
einfachen Husten, eine Bronchitis, wie Claire sie davor 
schon tausende Male gehabt hatte. Wie war es möglich, 
dass es diesmal so anders sein konnte? Sie hatte es nicht 
geglaubt, nicht einmal, als Dr. Cohen auf das 
Bruströntgenbild und die Masse deutete, auch nicht, als er 
die Computertomografie hervorzog und sagte: »Sie haben 
außerdem mehrere Tumore in der Leber. Der Krebs befindet 
sich in einem ziemlich fortgeschrittenen Stadium. An diesem 
Punkt haben wir nur beschränkte Möglichkeiten.« 

Beschränkte Möglichkeiten, schoss es ihr ständig durch 
den Kopf, zusammen mit tausend anderen Wörtern und 
Bildern - Bildern ihrer Kindheit, der Kindheit ihres Kindes, 
der Kindheit ihres Enkels. Sie erinnerte sich an das Gefühl 
des Stillens, daran, wie der Mund des Babys ihren Nippel wie 
ein warmer Saugnapf umschloss, der kitzelte und zwickte 


und nicht loslassen wollte. Damals konnte sie fühlen, wie die 
Milch durch ihre Drüsen floss, und dann, als wäre die Milch 
ein Narkotikum, waren die Augen des Säuglings stets 
zurückgerollt, und das Kind war in den Schlaf geglitten. 
Manche Frauen hassten es zu stillen. Claire hatte nie so 
empfunden, sondern das Gefühl der Einheit mit ihrem Kind 
geliebt. Inzwischen war ihre Tochter ein großer TV-Star und 
hatte jeden Traum übertroffen, den Claire je für sie gehabt 
hatte. 

Ich kann nicht glauben, dass Gott mich so weit gebracht 
hat, um mich jetzt fallen zu lassen. 

Sie kehrte zu ihrem Mantra zurück, sprach es stumm in 
ihrem Kopf - Ah-eng, Ah-eng, Ah-eng - bis es für sie nichts 
anderes mehr gab. Claire meditierte schon lange, seit 
damals, als sich die Beatles beim Maharishi aufgehalten 
hatten und transzendentale Meditation ein populärer Pfad 
zur Erleuchtung gewesen war. Einmal war sie nach Nepal 
gereist, um einen Eremiten aufzusuchen, der auf einem 
Berggipfel lebte; den Einheimischen zufolge war er in der 
Lage gewesen, seinen Körper schweben zu lassen. Als sie 
beim ihm eingetroffen war, meinte er, Levitation sei kein 
Zuschauersport. 

Hoch in den Anden von Peru besuchte sie die uralten 
Ruinen von Machu Picchu, ein Strudel mit einer besonderen 
Energie, wie manche glaubten, möglicherweise von 
Außerirdischen hinterlassen, die einst die Erde besuchten. 

Sie nahm Vitamine und aß vorwiegend organische 
Lebensmittel. Eine Zeit lang hatte sie sich streng 
makrobiotisch von braunem Reis, Tofu und rohem Gemüse 
ernährt, ganz nach dem Vorbild der Essgewohnheiten in 
Asien, wo zahlreiche Krebsarten kaum auftraten. Angeblich 
heilte diese Kost Krebs, wenngleich sowohl der Mann als 
auch die Frau des Ehepaars, das darauf schwor, die 
Krankheit entwickelt hatten. 

Ihr Rumpf schmerzte wegen des verdammten Schlauchs, 
der zwischen ihren Rippen steckte und die Flüssigkeit aus 


den Lungen saugte. Claire schlug die Augen auf, um einen 
Schluck medizinischen Grüntee zu trinken, und erblickte den 
Mann, der sie an all ihre Sorgen erinnerte - und der sie 
geduldig von der Tür aus beobachtete. 

Sie hasste ihn. Natürlich wusste sie, dass es nicht seine 
Schuld war, trotzdem hasste sie ihn. 

»Meine wunderschöne Claire«, sagte Dr. Cohen. »Wie geht 
es Ihnen heute?« 

»Ich habe Schmerzen. Starke Schmerzen. Meine Seite tut 
weh, ich kann kaum atmen, mein Hirn fühlt sich wie Mus an. 
Ich habe einfach überall Schmerzen.« 

»Das kommt von der Operation, Claire. Es wird als 
»Pleurodese< oder »Sklerose der Pleura< bezeichnet. Das tut 
immer weh, aber zumindest ist das Fieber weg. Wir haben 
einen Teil der Flüssigkeit in Ihren Lungen abgesaugt, 
dadurch sollten Sie sich besser fühlen. Das Atmen sollte 
Ihnen auch leichter fallen. Wir haben ein wenig Talkum 
eingesetzt, um zu verhindern, dass sich die Flüssigkeit 
wieder bildet, aber dadurch schmerzt es mehr. Ich werde 
Ihre Schmerzmitteldosis erhöhen.« 

»Nein, schon gut. Ich denke, ich mag die Schmerzen. Sie 
sagen Mir, dass ich noch lebe.« 

»Ich möchte nicht, dass Sie sich unbehaglich fühlen. Die 
Behandlung von Lungenkrebs ist auch so schon schlimm 
genug.« 

»Steve, ich komme klar. Falls ich etwas brauche, lasse ich 
es Sie wissen.« 

Dr. Cohen setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre 
linke Hand. »Wissen Sie, es setzt mir wirklich zu, Sie so 
leiden zu sehen. Wir kennen uns schon eine ganze Weile. Sie 
sind eine der freundlichsten, bewundernswertesten 
Personen, die ich kenne. Ihre Aufrichtigkeit, Ihre Integrität 
und Ihr Charakter sind mir seit langem eine Inspiration. Ich 
weiß nicht, weshalb Dinge wie diese geschehen müssen, 
aber ich möchte, dass Sie wissen, ich wünschte aufrichtig, 
wir müssten das nicht durchmachen.« 


»Müssen wir aber, Steve, und es ist in Ordnung.« 

»Und jetzt müssen wir entscheiden, was wir als Nächstes 
tun.« 

»Es ist ja nicht so, dass viel zur Auswahl steht«, meinte 
sie, hustete und zuckte bei jedem Ausatmen schmerzhaft 
zusammen. 

»Sie haben sehr wohl die Wahl, Claire. Wenn Sie auf die 
Chemo ansprechen, können Sie drei bis vier Monate 
gewinnen.« 

»Drei bis vier Monate? Mein Exmann hat so lange 
gebraucht, um eine einzige Entscheidung zu treffen. Ich will 
unsterblich sein. Können Sie mich unsterblich machen?« 

Dr. Cohen verzog das Gesicht. »Nein, das kann ich nicht. 
Leider sind bei diesem Kampf die Krebszellen unsterblich. 
Ich weiß, drei bis vier Monate klingt nach nicht viel, aber in 
vier Monaten kann eine Menge passieren. Je näher das Ende 
rückt, desto wichtiger werden diese Monate für Sie.« 

»Es kann eine Menge passieren? Was zum Beispiel? Ein 
Heilmittel? Wird es in vier Monaten ein Heilmittel für mich 
geben?« 

»Nein.« 

»Dann sind es also vier Monate, in denen ich mich elend 
fühle und beschissen aussehe, so, als sollte ich bereits tot 
sein. Ich will nicht, dass sich mein Enkel so an mich 
erinnert.« 

»Das verstehe ich, Claire, und es liegt bei Ihnen. Aber 
Justin und Helene werden Sie immer lieben, ganz gleich, wie 
Sie aussehen. Die Medikamente heutzutage sind wirklich 
gut. Sie töten nur die geteilten Zellen ab. Das Problem ist, 
dass dazu die Blutzellen gehören, was sich in Müdigkeit, 
Übelkeit, Durchfall und unter Umständen Taubheit in den 
Fingern und Zehen niederschlägt.« 

»Und Haarverlust. Vergessen Sie nicht den Haarverlust.« 

»Ja, auch das. Aber ich kenne eine hervorragende 
Perückenmacherin.« 


»Nein, danke, Steve. Ich habe meine Kräuter, meinen 
Grüntee und meine homöopathischen Mittel. Ich werde 
meditieren, Yoga machen und meine innere Quelle finden, 
die sich um die Heilung kümmert. Meinen Abgang werde ich 
selbst gestalten, mit den Haaren, die mir noch verblieben 
sind.« 

Es sei denn natürlich, mein Hoffnungsschimmer trägt 
Früchte. 


Robert Morgan hätte jeder x-Beliebige sein können, der auf 
einer renovierten Bank im Central Park saß. Aber er war ein 
gewisser Jemand, sagte er sich, während er die Tränen der 
Depression zurückrang, die zum beherrschenden Faktor 
seines Lebens geworden waren. Er betrachtete den 
schönsten Teil der Stadt. In der leichten Brise des Central 
Park lag der Atem des Sommers. Als er noch ein Kind 
gewesen war, hatte man dazu >indianischer Sommer< 
gesagt. Aber das Beste an dieser Ecke des Parks war, dass 
man zwischen den Bäumen sitzen und auf die Stadt 
hinausblicken konnte - seine Stadt -, für deren Schutz er 
immer gekämpft hatte. Bergdorf Goodman galt weder als 
schönstes Geschäft, noch führte es die schönsten Kleider, 
aber es war ihr Lieblingsgeschäft gewesen. Ebenso wenig 
konnte man das Sherry Netherland als das eleganteste 
Hotel einer für ihre stilvollen Hotels bekannten Stadt 
bezeichnen, aber es beherbergte das Cipriani, ihr 
Lieblingsrestaurant, um ihn zum Mittagessen zu treffen. Er 
vermisste Maria so sehr. Immer hatte er sich eine Tochter 
gewünscht, die genau wie sie aussehen würde. Doch die 
Zeit war so schnell vergangen, obwohl er stets überzeugt 
gewesen war, sie würden viel mehr davon haben. 

Robert sah einer Gruppe von Kindern beim Spielen im 
Gras zu und dachte an die Kinder, die er wahrscheinlich 
niemals haben würde. Nicht, weil er mit 53 zu alt war, um 
Vater zu werden, sondern weil Kinder keine Priorität mehr zu 
besitzen schienen. Er konnte sich nicht vorstellen, eine so 
junge Frau kennen zu lernen, dass ihr Wunsch nach Familie 
ihn motivieren würde. Tatsächlich konnte er sich nicht 


vorstellen, überhaupt je wieder mit einer Frau zusammen zu 
sein. Dabei wusste er, dass es ein lächerlicher Gedanke war. 
In Manhattan gab es reichlich geeignete Kandidatinnen, und 
Robert war immer noch gut aussehend, wenn nicht gerade 
dunkle Ringe unter seinen Augen prangten. Er war Teilhaber 
eines erfolgreichen Sicherheitsunternehmens und immer 
noch berühmt aus seiner Zeit als Polizeichef. Robert wusste, 
dass er zu trinken aufhören musste und hatte aufrichtig vor, 
es eines Tages zu tun. Er wusste auch, dass er seine 
Medikamente nicht mit Alkohol mischen sollte, aber 
irgendwie konnte er nicht anders. Auch das war etwas, 
woran er arbeitete. Schließlich war es ja nicht so, als wäre er 
ständig betrunken. Doch er bemerkte den Unterschied 
zumeist erst, wenn er aufzustehen versuchte. 

Das Sicherheitsgeschäft hatte es gut mit ihm gemeint. Es 
gab immer irgendeinen Terroristen, der alles bedrohte, was 
den Amerikanern heilig war, einen neuen Computervirus, 
der eine Gefahr für einen ganzen Industriezweig darstellte, 
oder einen Milliardär, der Schutz brauchte. Es fehlte ihm, 
mitten im Geschehen dabei zu sein, dennoch war er stolz 
darauf, der Sprecher seines Unternehmens zu sein, und er 
wurde häufig von den Medien angerufen, die über 
Sicherheitsthemen mit ihm diskutieren wollten. Vor einem 
öffentlichen Auftritt trank er nicht - und wenn doch einmal, 
dann nicht viel. 

Trotz allem, worüber er glücklich sein sollte, gelang es ihm 
nicht, den negativen Gedanken Einhalt zu gebieten: Was 
sollten eigentlich die Medikamente bewirken - und warum 
funktionierten sie nicht? 

Er schloss die Augen und überdachte den Sicherheitsplan 
für die bevorstehende Versammlung der Vereinten 
Nationen. Alles musste reibungslos ablaufen. Hätte sich 
Lockhart früher an ihn gewandt, hätte er einen besseren 
Plan schmieden können. Also arbeitete Robert geistig die 
verschiedenen Blickwinkel durch und suchte nach kritischen 


Mängeln, die zu einem Stolperstein für die Veranstaltung 
werden konnten. 

Rings um sich hörte er Kinder lachen, und ehe er sich 
versah, döste er ein, nur um ein wenig später wieder 
ruckartig zu erwachen, als der Ball eines Kindes von seiner 
Parkbank zurückprallte. Und wie häufig in der letzten Zeit 
bemerkte er einen seltsamen, drückenden Schmerz im 
Bereich der Leber. 


Manhattan war die großartigste Stadt auf Erden, behauptete 
Justins Mutter. Er hielt mitten auf dem Bürgersteig an, um 
einen weißen Vogel zu betrachten, der die Seite eines 
Wolkenkratzers entlang himmelwärts aufstieg. Justin kniff 
angesichts der über das Dach des Gebäudes lugenden 
Sonne die Lider zusammen und verlor den Vogel aus den 
Augen. Seine Mutter liebte es, hier zu leben. Er auch. 

Natürlich hatte Justin nie etwas anderes kennen gelernt, 
außer wenn er sich bei seinem Vater in Los Angeles aufhielt. 
Aber seine Mutter meinte, das sei kein Vergleich. Hier sei ein 
eigenes Land, das mit beiden Küsten nichts zu tun hatte. 

In Manhattan war bewusst alles extrem. Die Gebäude 
waren höher, die Restaurants besser, die Menschen 
schneller, die Atmosphäre intensiver. Nur die Besten und 
Klügsten lebten hier gut. Die Reichen wurden reicher, die 
Armen ärmer. Geld stellte einen entscheidenden 
Motivationsfaktor dar, denn besaß man es nicht in Hülle und 
Fülle, war es nahezu unmöglich, ein anständiges Leben zu 
führen. Eine Mittelklasse gab es in New York kaum. Auf 
jeden Fall keine, von der seine Mutter aus ihrer Kindheit 
erzählte; sie war im mittleren Westen aufgewachsen. 

Vielleicht lag es daran, dass sich mit dem wachsenden 
Erfolg seiner Mutter auch ihre Angst steigerte, diesen wieder 
zu verlieren - sie wollte um keinen Preis etwas sein, das mit 
mittel- begann. Jedenfalls war seine Mutter völlig anders als 
seine Großmutter. Letztere kümmerte ihr Status wenig, und 
sie hatte nie Angst. Justin hoffte, auch jetzt nicht. 

Kaum betrat er das Manhattan Mercy Hospital, ließ ihn die 
Eingangshalle aus Granit und Marmor bis ins Mark frösteln. 


Justin liebte seine Großmutter mehr als jeden anderen 
Menschen, den er je gekannt hatte. Sie war immer bereit, zu 
lachen und zu spielen, schien regelrecht süchtig nach Spaß 
und Aufregung sowie danach, neue Dinge zu lernen. Seine 
Mutter hingegen lernte Neues nur aus beruflichen Gründen. 

Er ging durch den ersten Stock und spähte in die Zimmer 
mit Kranken, die dort in jenen schrecklichen Nachthemden 
lagen, die Münder offen und sabbernd, die Haut runzlig, 
Furcht in den Augen - direkt daneben ein Beatmungsgerät 


Die gräulichen Wände verursachten ihm Übelkeit, als 
verstopfte ihm die Farbe den Magen. Und dieser Geruch - er 
hasste diesen Gestank und betete, dass es bei seiner 
Großmutter nicht so werden würde. 

Er spähte um den Türrand und versteckte Blumen hinter 
seinem Rücken. »Ich habe eine Sonderlieferung«, 
verkündete er, wobei er einen britischen Akzent nachahmte, 
»für die schönste alte Dame in diesem Stockwerk.« 

»Tja, junger Mann, das muss wohl ich sein«, erwiderte sie 
und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher stumm. 

Er zog den Strauß hinter dem Rücken hervor. 

»Oh, wie schön, lavendelfarbene Rosen«, sagte Claire und 
hielt kurz den Atem an, um sich die Schmerzen eines 
Hustenanfalls zu ersparen. 

»Violett«, berichtigte er sie. 

»Violett wäre dunkler. Das ist Lavendel. So oder so keine 
Farbe, wie sie in der Natur vorkommt, zumindest nicht bei 
Rosen. Ich finde sie so viel lustiger. Danke, mein Liebling.« 

»Es waren die schönsten Blumen im koreanischen Laden«, 
erklärte er, als er sich über die Bettkante beugte und sie auf 
die Wange küsste. Auf einmal streckte Natasha - ein kleiner 
Dackel - den Kopf aus dem Rucksack über seiner Schulter. 

»O mein Gott, du hast sie hereingeschmuggelt! Lass sie 
bloß niemanden sehen, die trifft sonst glatt der Schlag«, rief 
Claire. 


»Mach ich. Ich war kurz zu Hause, und sie ließ mich nicht 
zur Tür raus, ohne zu winseln. Sie wollte dich unbedingt 
sehen.« 

»Oh, gib sie hierher«, bat Claire aufgeregt, deutete mit 
dem Kopf auf den Bettrand und begann, Natasha zwischen 
den Ohren zu kraulen. 

»Was siehst du dir an, Omi? Kanal 142? Du schaust der 
Jugend zu, wie sie Battle Ultimo spielt?« 

»Ich dachte, vielleicht sehe ich dich. Gestern habe ich mir 
dein Spiel angeschaut, aber du hast verloren. Ich schätze, 
deshalb hat deine Mom gemeint, du hättest gestern Abend 
schlechte Laune gehabt.« 

»Ich war nie ein besonders guter Verlierer, oder?« 

»Dann fass den Entschluss, nie zu verlieren. So mache ich 
es immer, und verlass dich drauf, ich werde auch dieses 
Ding besiegen.« Tränen wallten in ihren Augen auf. 

»\Wenn es jemand schafft, dann du, Oma.« 

»Tu mir einen Gefallen. Geh zu meinem Koffer und bring 
ihn mir.« 

Justin ging zu einem kleinen Wandschrank mit angelehnter 
Tür, wo der Trolley seiner Großmutter auf dem Boden stand. 
Er rollte ihn zu ihrem Bett, legte ihn auf die Seite und 
öffnete den Reißverschluss. 

»Ganz unten ist ein Buch«, sagte Claire. »Holst du es mir 
bitte heraus?« 

Er kramte herum und schob ihre Make-up-Tasche sowie 
ein paar ordentlich gefaltete und in Kunststofftüten 
verwahrte T-Shirts und Jogginghosen beiseite. Schließlich 
stieß er auf ein altes, in dunkelbraunes, fast schwarzes 
Leder gebundenes Buch, abgegriffen und mit hauchdünnen 
Seiten. »Ist es das hier, Omi?« 

»Genau.« Sie streckte die Hand danach aus. »Das ist ein 
ganz besonderes Buch.« Sie ergriff es mit der Rechten und 
streichelte mit der Linken darüber, wischte imaginären 
Staub davon ab. Es wirkte ein wenig abgewetzt, abgesehen 


davon jedoch in tadellosem Zustand. Das Werk war an viele 
Orte mitgereist, aber nie gelesen worden. 

»Es ist eine Bibel. Meine Bibel - meine einzige übrigens. 
Vor vielen Jahren bekam ich sie geschenkt, als ich im Norden 
der Stadt eine spirituelle Zuflucht besuchte. Weißt du, da 
war dieser unverschämt gut aussehende, junge Mann, in 
den ich mich verliebte.« Wieder traten ihr Tränen in die 
Augen. Sie schwieg einen Moment und legte die Hand auf 
den Mund. »Er war sehr attraktiv. Wir waren so verliebt und 
jung, und alles war so intensiv, herrlich und verzwickt 
zugleich.« Sie lächelte. »Es tut mir leid, mein Schatz, ich will 
gar nicht weinen. In letzter Zeit bewirken Erinnerungen die 
komischsten Dinge bei mir. Na, jedenfalls möchte ich, dass 
du das Buch bekommst.« 

»Ich?« 

»Natürlich du«, bekräftigte sie. »Wem sonst sollte ich die 
Bibel schenken, etwa deiner atheistischen Mutter?« 

»Agnostikerin, Omi. Sie ist Agnostikerin.« 

»Wie du meinst. So oder so, du bist der Einzige, der die 
Vernunft besitzt, darin zu lesen, und den Verstand, die Bibel 
zu verstehen. Der Herr weiß, für mich gilt beides nicht. Ich 
habe einmal versucht, darin zu lesen, aber für mich ergab 
das alles keinen Sinn, all dieses >»der Herr< und >dein Gott«. 
Es war so verwirrend. Erhingegen hat es geliebt. Den 
ganzen Tag las er darin, manchmal sogar die ganze Nacht. 
Er fand darin so viel Bedeutung, so viel Trost. Ich wünschte, 
ich könnte das aus einem Buch beziehen, aber ich habe die 
Bibel nie verstanden.« 

»Was ist mit euch beiden passiert?« 

»Das Übliche, schätze ich. Wir waren jung und hatten 
noch nicht zu uns selbst gefunden. Ich jedenfalls bestimmt 
nicht, und er wollte Priester werden. Mir schien das ein 
dummer Gedanke, wenn man bedenkt, dass wir verliebt 
ineinander waren - platonisch bis dahin, dass du mich nicht 
falsch verstehst, aber trotzdem verliebt. Ich sagte zu ihm, 


wenn Gott wollte, dass er Priester würde, hätte er nicht 
zugelassen, dass er sich in mich verliebte.« 

»Was hat er gemeint?« 

»»>Der Teufel pirscht sich an jene an, die er am meisten 
fürchtet, und er nutzt ihre größten Schwächen. Das werde 
ich nie vergessen. Er meinte mich damit. Ich war außer mir 
vor Wut. Aber auch ein wenig geschmeichelt, denke ich. 
Immerhin war ich seine größte Schwäche, und er glaubte, 
der Teufel setzte mich ein, um ihn von Gott fernzuhalten. Ich 
habe keine Ahnung, weshalb er dachte, der Teufel fürchte 
ihn so sehr. So oder so, danach war es sinnlos - sehr 
romantisch zwar, aber sinnlos. Allerdings war es schon 
ziemlich erstaunlich, als jemandes größte, aber verbotene 
Versuchung betrachtet zu werden. Ganz wie in Casablanca. 
Also bin ich nach Michigan zurückgekehrt und habe mich in 
deinen Großvater verknallt.« Sie lachte. »Das war erst eine 
Wahl.« 

»Wow.« Justin staunte. »Du hattest schon ein bewegtes 
Leben. Was ist aus dem anderen Mann geworden?« 

»Er wurde Priester - Pater David«, antwortete sie 
melancholisch. »Eine Weile sind wir in Kontakt geblieben, 
aber irgendwann hatte ich es satt, dass er versuchte, mich 
zu bekehren. Trotzdem war er ein anständiger Mann. Er hat 
in diesem Buch etwas Besonderes gefunden. Vielleicht 
gelingt dir das auch. Er wollte immer, dass ich es lese. Er 
meinte: »Eine bestimmte Religion ist nicht so wichtig wie das 
Finden deiner persönlichen Beziehung zu Gott.< Er hat diese 
Beziehung durch die Bibel gefunden. Ich persönlich ziehe 
Meditieren vor, aber du sagst mir doch Bescheid, falls in 
dem Buch tatsächlich etwas Wichtiges steht, oder?« 

»Sicher, Oma. Du weißt, dass ich alles für dich tun 
würde.« 

»Ich weiß. Du kannst über Armageddon lesen.« 

»Du meinst, wie in Battle Ultimo - Armageddon, die 
ultimative Schlacht? Das gibt es echt?« 

»Steht irgendwo gegen Ende.« 


»Cool. Aber es macht dir doch nichts aus, wenn ich das 
Buch jetzt noch hier lasse, oder? Ich habe ein Spiel bei 
einem Freund, und ich glaube nicht ...« 

»Schon gut«, sagte sie, als das Telefon klingelte. »Ich 
würde nicht erwarten, dass du bei irgendjemandem mit 
einer Bibel aufkreuzt. Und lass auch den Rucksack da. Deine 
Mutter ist unterwegs hierher. Sie kann Natasha mit nach 
Hause nehmen.« 

»Prima. Danke, Omi. Oh, und bitte sag nichts von dem 
Spiel ... Ich meine, sie glaubt, ich lerne.« 

Abermals klingelte das Telefon, und Claire ergriff den 
Hörer vom Nachttisch. Justin legte die Bibel neben den 
Apparat. 

»Hallo?« Schlagartig trat ein Leuchten in ihre Augen. 
»Wann? Morgen? Ich bin hier. Danke. Vielen, vielen Dank.« 
Atemlos legte sie auf. Justin vermeinte, regelrecht zu 
spüren, wie ihr Herz in der gebrechlichen Brust hämmerte. 

In jenem Augenblick betrat Helene das Zimmer. Als sie 
Natashas Köpfchen aus dem Rucksack ragen sah, verdrehte 
sie die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. Doch 
bevor sie Justin eine Standpauke dafür halten konnte, den 
Hund mit ins Krankenhaus genommen zu haben, sagte 
Claire: »Ich habe unglaubliche Neuigkeiten!« 


»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte 
Evelyn Claiborne, während sie einen Diamantohrring an 
ihrem rechten Ohrläppchen befestigte. 

»Ich bin sicher, Liebes.« Archibald Claiborne war dankbar, 
dass er etwas Zeit alleine in der Wohnung haben würde, um 
seinem Verstand und Herzen freien Lauf zu lassen, die 
wichtigste Entscheidung seines Lebens zu treffen. 
Theoretisch hatte er sie bereits vor vielen Jahren gefällt, 
allerdings nie gedacht, dass er einst im wahren Leben würde 
wählen müssen. Nun war die Zeit gekommen, und er betete, 
der Herausforderung gewachsen zu sein. 

Schwärmerisch beobachtete er, wie sich seine Frau, mit 
der er seit vierzig Jahren verheiratet war, in ihrem langen, 
schwarzen Kleid anmutig durch das Schlafzimmer bewegte. 
Bald würde sie zu der seit langem geplanten 
Pflichtteilnahme an einer Wohltätigkeitsgala aufbrechen. Sie 
zählte zu den bedeutendsten Ereignissen des Jahres für die 
Gemeinschaft der Mediziner; alle prominenten Ärzte würden 
anwesend sein, nicht jedoch Archibald. 

»Was wirst du tun?«, rief sie aus dem Badezimmer, wo sie 
letzte Handgriffe an ihrem Haar vornahm. 

»Lesen. Mich entspannen. Vielleicht ein wenig fernsehen.« 

»Und du bist sicher, dass es dir gut geht, Liebling?« Sie 
küsste ihn auf die Wange. »In letzter Zeit warst du nicht 
ganz du selbst.« 

»Mir fehlt nichts, Liebes. Geh du nur und hab einen 
schönen Abend.« 

Archibald begleitete seine Frau zur Tür. Sie drehte sich um 
und hauchte ihm einen Kuss zu, als der Aufzug eintraf. 


Evelyn wusste nichts von seinem Dilemma. Anfangs hatte 
er es ihr aus Liebe verschwiegen. Er wollte nicht, dass sich 
ihre zerbrechliche Psyche mit dem Unvermeidlichen 
auseinandersetzen musste. Später hielt er es in der 
Hoffnung vor ihr geheim, dass sie es nie erfahren müsste. 
Sie neigte von Natur aus dazu, sich über alles Sorgen zu 
machen, was der Situation wenig zuträglich wäre. Nun 
jedoch würde er ihr die Geschichte erzählen müssen - alles, 
was er erfahren hatte, das dunkle Geheimnis, das er hütete, 
das so viele Dinge verändern würde. 

Einen Moment lang hoffte er, dass er sich irrte, dass ihn 
göttliches Geleit durch diese Phase führen würde, doch er 
fühlte sich nur verlassen. Es gab keinen Ausweg. 

Archibald ging in sein Arbeitszimmer und blieb vor den mit 
antiken medizinischen Büchern gefüllten Regalen stehen. 
Während er sie betrachtete und auf die Freude wartete, die 
ihm diese Besitztümer sonst immer bereiteten, hob er die 
rechte Hand zum Schlüsselbein und betastete die dünne 
Goldkette um seinen Hals. Nichts stimmte mehr. Er hatte 
sich nie daran gewöhnt, eine Halskette zu tragen. Ebenso 
gut hätte es sich um einen Galgenstrick handeln können. Er 
riss daran, und als die Kette brach, schleuderte er sie zu 
Boden. Archibald blickte hinab, sah sie jedoch nicht. Es 
spielte keine Rolle. Nichts spielte noch eine Rolle. 

Als es an der Tür klingelte, schreckte er zusammen, 
obwohl er damit gerechnet hatte. Als er öffnete, standen 
zwei imposante Gestalten in schwarzen Wettermänteln mit 
hochgezogenen Kapuzen vor ihm, so, wie man sich die 
Aufmachung von Mitgliedern eines Hexenzirkels vorgestellt 
hätte. Archibald konnte angesichts der Theatralik ein kurzes 
Schmunzeln nicht unterdrücken. 

Es überraschte ihn, wie ruhig er die Männer in die 
Bibliothek führte, denn dies war sein Lieblingszimmer. Mit 
seinen eichenholzgetäfelten Regalen und kunstvollen 
Zierleisten verriet es, dass es Archibald im Leben sehr gut 
getroffen hatte. Hinter seinem Schreibtisch befand sich eine 


außerst wertvolle, gerahmte Ausgabe des hippokratischen 
Eids. Nicht die moderne Neufassung aus dem Jahr 1964, 
sondern die lateinische Originalversion, wie sie von 
Hippokrates, dem Vater der Medizin, geschrieben worden 
war. Darauf prangte der Äskulapstab - ein Symbol in Form 
einer Schlange, die sich um einen knorrigen Ast wand -, der 
Stab des griechischen Arztes der Antike, der zum Gott der 
Medizin stilisiert worden war. Dies war das traditionelle 
Symbol der Medizin. 

Zuallererst, füge kein Leid zu, dachte er. Ungeachtet der 
öffentlichen Wahrnehmung hatte diese Zeile nie Eingang in 
den hippokratischen Eid gefunden. Zum ersten Mal ertappte 
er sich dabei, dass er sich fragte, weshalb. 

Archibald nahm auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch 
Platz. Wortlos ließ sich der kleinere seiner beiden Besucher 
auf einem der Stühle ihm gegenüber nieder, während sich 
der größere an die Wand kostbarer, medizinischer Bücher 
lehnte. Archibald warf einen verstohlenen Blick hinüber, als 
der Mann die Ärmel hochkrempelte und mächtige 
Unterarme freilegte, auf die Totenschädel mit darüber 
gekreuzten Knochen tätowiert waren. 

»Ich kann das nicht durchziehen«, sagte Archibald. Die 
Flammen aus dem Kamin spendeten tröstliche Wärme. »Ich 
will, dass alles wieder so wird, wie es war.« 

»Überlegen Sie, was Sie da sagen, Archibald«, erwiderte 
der kleinere Mann. »Das klingt nicht sehr rational. Sie 
denken nicht klar. Lassen Sie sich Zeit. Sie werden sehen, 
alles wird gut. Sie machen sich zu viele Sorgen. Treffen Sie 
keine überhastete Entscheidung, wenn für uns alle so viel 
auf dem Spiel steht.« 

»Ist mir egal. Das ist eine unerwartete Entwicklung, und 
ich kann nicht weitermachen.« Archibald beobachtete, wie 
der größere Mann mit einem Arm gegen die Bücher drückte. 
Ein seltener, am Rand des Regals stehender Band fiel mit 
dumpfem Knall zu Boden. Der Mann trat ihn beiseite. 


»Denken Sie an Selbstmord?«, fragte der andere Mann vor 
ihm. 

Archibald sah ihn an, antwortete jedoch nicht. 

»Sie waren gierig. Sie wollten alles«, fuhr der Mann fort. 
»Das ist nicht verwerflich. So sind alle Menschen. Aber Sie 
können am Ende auch mit leeren Händen dastehen, wenn 
Sie nicht bereit sind, den Preis zu bezahlen.« 


Justin war froh, zu Hause zu sein. Rasch kroch er ins Bett. 
Mit einem zufriedenen Lächeln schmiegte er sich tief ins 
Kissen und schlief mit Gedanken darüber ein, was er mit 
seinem Gewinn von drei Zwanzig-Dollar-Noten anstellen 
würde, den ihm der Sieg über die Jungs bei Battle Ultimo 
eingebracht hat. 

Irgendwann erwachte er in der Dunkelheit durch den 
Klang seiner eigenen Schreie. 

Seine Mutter rief aus dem anderen Zimmer nach ihm, und 
er war unsicher, wo er sich befand, konnte sich nicht 
orientieren. Dann erblickte er die Umrisse seines 
Tennispokals aus der sechsten Klasse auf der Kommode. 
»Alles in Ordnung, Mom. Schlaf weiter. Ich hatte bloß einen 
Albtraum.« 

»Bist du sicher?« Seine Mutter stand schon neben dem 
Bett. 

»Lass mich in Ruhe, Mom«, sagte er, verärgert darüber, 
dass sie hereingekommen war. 

Er fühlte sich erschüttert, konnte sich jedoch nicht 
erinnern, weshalb. Also lag er still, während Natasha 
winselte und mit den Pfoten an der Seite des Bettes 
scharrte. Schnell zog er sie unter die Decke, und sie kroch 
neben seine Füße. 

Das Schimmern von Glas, seine Großmutter und etwas, 
das zerbrach. Dann erinnerte er sich - Oma rief nach ihm. 
Sie wollte zu ihm, bat ihn - bettelte - um Hilfe, aber er 
konnte sie nicht erreichen und stieß gegen die Kristallkugel 
des Kronleuchters in der Küche; der krachte zu Boden und 
zerbarst in Millionen Teile. Oma beobachtete dies, dann fiel 


auch sie zu Boden und zerbarst wie eine filigrane 
Christbaumkugel in winzige Scherben. Der Traum war 
verschwunden, doch die Düsternis, die er vermittelte, hallte 
nach. 

Justin versuchte, ihn aus den Gedanken zu verdrängen 
und wieder einzuschlafen. Gerade, als er zu dösen begann, 
kam Helligkeit auf. Er öffnete die Augen, sah in das Licht 
und versuchte, sich zu bewegen. Aber er war wie erstarrt. 
Furcht erfasste seinen gelähmten Körper. 

War dies ein weiterer Traum? Da begann das Bild eines 
Mannes, Gestalt anzunehmen. Das Licht schmerzte in 
Justins Augen. Ein kühler Wind strich über seinen rechten 
Fuß, als Natasha den Kopf unter der Decke hervorstreckte. 

»Wer bist du?«, flüsterte er. 

»Du wirst gerufen, Justin.« 

»V/on wem?« 

»Alle, die gerufen werden, müssen antworten«, fuhr der 
Mann fort. Sein Gesicht und der in Gewänder gehüllte 
Körper waren durch eine neblige, weiße Masse kaum zu 
erkennen. »Fürchte dich nicht vor ihnen. Es gibt nichts 
Verborgenes, das nicht offenbart werden wird, nichts 
Geheimes, das nicht bekannt werden wird. Verkünde im 
Tageslicht, was ich dir in der Dunkelheit erzähle; schrei von 
den Dächern, was dir ins Ohr geflüstert wird. Fürchte dich 
nicht vor jenen, die den Körper zerstören, aber die Seele 
nicht zu töten vermögen. Fürchte nur den Einen, der sowohl 
die Seele als auch den Körper in die Hölle verbannen kann. 
Hab keine Angst vor mir, Justin. Ich bin immer bei dir.« 

Für Justin ergab das alles überhaupt keinen Sinn, dennoch 
fühlte er sich völlig entspannt. 

Etwas an diesem Mann wirkte vertraut, beruhigend. Eine 
Flut von Bildern und Empfindungen wirbelte durch Justins 
Verstand. Er versuchte, eines der Bilder zu erfassen, es 
festzuhalten und zu analysieren, doch es verpuffte sofort. 

»Ich glaube, ich kenne dich«, sagte Justin. »Ich erinnere 
mich an dich ... aus ... aus meiner Kindheit, nicht wahr?« 


»Ich kenne dich schon viel länger«, erwiderte der Mann 
lächelnd, während er sich im Licht auflöste und es wieder 
dunkel wurde. 

Helene stand neben dem Bett, beobachtete ihren Sohn 
und lauschte still. Sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu 
erlangen, indem sie sich direkt über ihn beugte, ihm in die 
Augen blickte. Aber er nahm sie nicht wahr. Mit einem leisen 
Seufzen schloss er die Lider. 


Das Schnurlostelefon lag neben Robert Morgans Kissen, wo 
er es in der Nacht im Rausch hingelegt hatte. 
Verschwommen erinnerte er sich daran, dass er es in der 
Hand gehalten hatte, um Maria anzurufen. Er musste die 
Besinnung verloren haben, bevor er dazu kam. Robert fragte 
sich, welche Nummer er gewählt hätte. Letzte Nacht schien 
es einen Moment lang, als wäre sie nicht gegangen, als 
könnte ein simpler Anruf sie zurück in sein Leben bringen. 
Nun wollte er sich noch einen Augenblick an diesem Gefühl 
festklammern, aber das verfluchte Telefon klingelte 
beharrlich, und das Geräusch hallte pochend in seinem 
Gehirn wider. 

Wer störte ihn um diese unchristliche Zeit? Ein Blick auf 
die Uhr verriet ihm, dass es bereits später Vormittag war. Er 
nahm den Anruf an und wurde sofort zum Polizeichef 
durchgestellt. 

»Ich habe einen hoch brisanten Mordfall«, erklärte Chief 
Lario ohne Umschweife. Der aktuelle Polizeichef war ein 
vielversprechender, junger Latino, den - im Gegensatz zu 
seinem Vorgänger - Roberts Ruf auf dem Gebiet des 
Gesetzesvollzugs nicht einschüchterte. »Er wird demnächst 
in allen Medien sein, und wir haben keinen Hinweis darauf, 
was geschehen ist. Das wird ein politisch heißes Eisen, und 
ich will sichergehen, dass wir nichts übersehen.« 

Robert hustete und räusperte sich, bevor er sprechen 
konnte. »Tja, Sie wissen ja, Chief, Assurance Security hilft 
immer gerne aus. Ich bin sicher, ich kann John Lockhart ans 
Telefon bekommen. Er wird mit Freuden ein Sicherheitsteam 
an den Tatort schicken.« 


»Keine Teams, Robert. Auch kein Lockhart. Ich will Sie.« 

»Sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin in letzter Zeit 
etwas durch den Wind, und Lockhart ist mein Partner; er 
führt die Geschäfte für uns beide.« 

»Sie sind schon ein Jahr durch den Wind, Robert. Wann 
steigen Sie wieder ein? Scheiße passiert nun mal, dagegen 
kann niemand etwas tun. Es ist nicht alles Ihre Schuld.« 

»Das mag ja sein. Hören Sie, ich weiß die 
Vertrauensbekundung zu schätzen. Aber ich nehme 
momentan wirklich keine neuen Aufträge an. Denken Sie 
noch mal über Lockhart nach. Er ist das Hirn der 
Organisation.« »Mache ich gern. Allerdings suche ich in 
diesem Fall nicht nach Hirn, sondern nach Instinkten. Und 
ich habe nie jemanden mit besseren Instinkten erlebt als 
Sie.« 

»Ich fürchte, auch die sind in letzter Zeit ein wenig im 
Arsch.« Robert ging zum Kühlschrank und schenkte sich 
Cola Light in ein leeres Marmeladenglas. Er trank einen 
ausgiebigen Schluck, leerte das Glas und stellte es mit 
einem harten Klirren auf die schwarze Granittheke. 

»Ich möchte trotzdem, dass Sie es zumindest versuchen«, 
beharrte der Polizeichef. 

»Wer ist das Opfer?« 

»Vielleicht kennen Sie ihn. Dr. Archibald Claiborne?« 

Roberts Herz sackte tiefer. Archibald war die Nummer Eins 
des Amerikanischen Medizinerverbands, als Robert die 
Nummer Eins des Gesetzesvollzugs gewesen war. Natürlich 
kannte er ihn. Damals hatte er es als seine Aufgabe 
betrachtet, ihn und alle anderen prominenten 
Persönlichkeiten zu kennen, die entweder bei 
Veranstaltungen rote Bänder durchschnitten oder 
wahrscheinliche Zielpersonen für Kriminelle verkörperten. 

»Ja, ich kannte ihn. Zwar nicht besonders gut, aber er war 
mir sympathisch. Ein anständiger Mann. Seine Frau muss 
völlig aufgelöst sein. Die beiden hatten ein sehr gutes 
Verhältnis.« 


»Warum kommen Sie nicht rüber, damit wir die 
Angelegenheit besprechen können? Ich bin in der Park 
Avenue am Tatort und könnte Ihre Hilfe gebrauchen.« 

»Na schön, Chief. Ich sehe mir die Sache an, aber das ist 
alles. Der Mann, den Sie wirklich wollen, ist Lockhart; ich 
werde ihm meine Erkenntnisse weiterleiten.« 

Robert war einer der effektivsten Polizeichefs gewesen, 
die New York je gehabt hatte. Er hatte die 
Gewaltverbrechensrate mit guten, alten Streifenpolizisten 
und entschlossenen Ermittlern um fünfzig Prozent gesenkt. 
Er mistete angestaubte Verwaltungshürden aus einer von 
Bürokratie überfrachteten Abteilung aus. Darüber hinaus 
verschaffte er den Beamten die Mittel, die sie brauchten, 
um ihre Arbeit zu verrichten, und die Motivation, um Fälle zu 
lösen. Auch den Papierkrieg verringerte er und übertrug 
Ermittlern Eigenverantwortung über ihre Fälle. Wenn eine 
Aufgabe gut erfüllt wurde, war er der Erste, der seine Leute 
der Öffentlichkeit präsentierte, damit sie das Prestige dafür 
ernteten. Natürlich hatte es ihm nicht geschadet, dass er die 
Zügel in einer Zeit gesteigerter Angst vor Terrorismus 
übernommen hatte, in der jedem klar gewesen war, dass 
sich die Stadt keine lasche Sicherheit leisten konnte. 

Robert war ein heißer Anwärter auf das Amt des 
Bürgermeisters und hatte alle fünf Bezirke auf seiner Seite - 
sogar Staten Island, wo er den kleinsten Vorsprung hatte, 
aber immer noch als starker Spitzenkandidat galt. Er war als 
liperaler Republikaner gegen einen konservativen 
Demokraten angetreten, der republikanischer als er 
gewesen war. 

Oft dachte Robert an diese Zeiten zurück - sehr oft. Die 
Blätter im Central Park hatten sich gerade erst gelblich und 
rötlich verfärbt, als unerwartet verfrühter Frost über die 
Stadt hereinbrach und die Menschen die Wintermäntel 
hervorholten. Der Geruch nach gerösteten Nüssen von den 
Ständen an den Straßenecken ließ es wie zu den 
Weihnachtsfeiertagen duften. Läufer in kurzen Hosen und T- 


Shirts trafen sich bei Tagesanbruch zur Vorbereitung auf den 
Marathon von New York City, ohne auf die Kälte zu achten. 
Jung und Alt fieberte mit den Mets, die durch spektakuläre 
Wurfserien auf die World Series zuhielten. Am Broadway 
sorgten vier neue Musicals für Aufregung. Das Metropolitan 
Museum of Art verzeichnete einen Rekordbesuch. 
Manhattan rüstete sich bereits für den so wichtigen 
Weihnachtstourismus. Alles schien in Ordnung. 

Die Novemberwahlen lagen noch einige Wochen in der 
Zukunft, als der Jom Kippur, der heiligste Feiertag für Juden 
weltweit, Roberts Leben veränderte. 

Robert hatte immer geglaubt, dass sich ein Leben nicht in 
einem Jahr, einem Monat oder einer Woche änderte; es 
änderte sich an einem Tag oder in einer Sekunde. Manchmal 
sogar in dem Bruchteil einer Sekunde, in dem ein junger 
Mensch beschloss, zu einem betrunkenen Fahrer ins Auto zu 
steigen, oder in dem jemand entschied, eine gefährliche 
Straße zur falschen Tageszeit entlangzugehen. Es änderte 
sich in dem Moment, in dem jemand den Abzug einer Waffe 
drückte oder >Ja«< in einer Situation sagte, die ein >Nein< 
erfordert hätte. 

Aber Maria hatte nie auf ihn gehört. 

»Geh heute nicht in die Stadt«, hatte er sie angefleht, 
aber sie wollte bei Bergdorf vorbeischauen und hatte nicht 
gedacht, dass ausgerechnet jener Laden ein Terroristenziel 
sein könnte. Dennoch war er genau dort aufgetaucht, ein 
mit einem traditionellen Gebetstuch getarnter 
Kamikazebomber. Unbekümmert war er die Fifth Avenue 
entlanggeschlendert, bis er explodierte. Neben sich selbst 
riss er ein paar Dutzend weitere Menschen mit in den Tod. 
Von acht Millionen auf achthundert Quadratkilometern hatte 
er sich jenen halben Häuserblock ausgesucht, wo Maria 
einkaufte. 

Soweit es Robert betraf, hatte sich das Buch des Lebens 
vor einem Jahr am Jom Kippur für ihn geschlossen. 


Am nächsten Tag war er ausgestiegen - aus dem 
politischen Geschehen, aus dem hektischen Geschehen des 
Berufsalltags und in vielerlei Hinsicht aus dem Geschehen 
der menschlichen Gesellschaft. 

Er gelangte zu dem Schluss, dass Wodka der Marke 
Absolut seinen zuverlässigsten Gefährten darstellte; allein 
der Name vermittelte jene Sicherheit, nach der er suchte. 
Mittlerweile lebte er völlig zurückgezogen, las Geschichten 
über gute, alte Polizeiarbeit, wie er es gerne nannte. Drei 
Mal in der Woche ging er ins Büro, um Sicherheitspläne 
durchzusehen, die jemand anders zusammengestellt hatte. 
Seine Besuche waren überwiegend eine Formalität. Er war 
Fünfzig-Prozent-Teilhaber des Unternehmens, sein Name der 
größte Vorteil der Firma. Sicher, er war vereinzelt wegen 
Trinkexzessen in der New Yorker Boulevardpresse 
aufgetaucht, aber da er hauptsächlich in den eigenen vier 
Wänden trank, bot dies keinen größeren Grund zur Sorge. 
Seine Verantwortung beschränkte sich darauf, als Sprecher 
des Unternehmens aufzutreten, was er immer noch gut 
bewältigte. Der Begriff hieß »funktionierender Alkoholiker«, 
und soweit es ihn betraf, würde er sich weiter betrinken, 
solange er funktionierte. 

Nachdem er sich unter der Dusche von den Rückständen 
der vergangenen Nacht befreit hatte, mixte sich Robert 
einen Wodka mit Grapefruitsaft und brach zu Claibornes 
Adresse in der Park Avenue auf. Trotz seines Widerstandes 
verspürte er auch ein wenig Stolz darauf, regelrecht dazu 
gedrängt worden zu sein, sich einen wichtigen Fall 
anzusehen. Vielleicht war dies eine Ablenkung, die ihn eine 
Weile davon abhalten würde, über sein eigenes Leben 
nachzugrübeln. 

Vor dem Gebäude standen einige Beamte. Ein paar 
rauchten in der kühlen Nachmittagsbrise, andere lächelten 
und nickten ihm zu, als sie ihn erkannten. Robert nickte 
zurück. Allein, hier zu sein, ließ ihn sich fühlen, als wäre er 
ein Teil von etwas Größerem. 


Als Robert die Wohnung betrat, erblickte er den 
Polizeichef, die Hände am Gürtel, bekümmert von einer 
brutalen und rätselhaften Situation. Mittlerweile war die 
Nachricht über den Mord an die Presse gelangt, und die 
Medien berichteten über sämtliche Einzelheiten. Robert 
wusste, dass der Polizeichef mit der haarigen Aufgabe 
konfrontiert war, die Privatsphäre der einflussreichen Familie 
bestmöglich zu schützen, während ihm der Bürgermeister 
bei jedem Schritt prüfend über die Schulter blickte. 

Robert ließ den Tatort auf sich wirken. Der Tote war längst 
ins Leichenschauhaus gebracht worden, und ein weißer 
Kreideumriss kennzeichnete, wo Claibornes Kopf und 
Oberkörper auf dem Schreibtisch zu liegen gekommen 
waren. 

Das getrocknete Blut mischte sich so perfekt mit der roten 
Lederauflage des Schreibtischs, dass es zunächst den 
Anschein hatte, als prangte nur ein stumpfer Fleck auf einer 
glänzenden Oberfläche, doch als er sich näherte, erkannte 
er die Textur einer gewaltigen Menge geronnenen Blutes. 
»Was für eine Sauerei ...« 

»Er wurde enthauptet«, sagte der Polizeichef. »Ein Mord 
aus nächster Nähe, viel intimer geht es kaum. Wer macht so 
etwas?« 

»Eine Ehefrau, eine abservierte Geliebte, ein wütendes 
Familienmitglied«, antwortete Robert. »Jemand, der sich 
ungerecht behandelt fühlte und seine Wut nicht länger mit 
sich herumschleppen konnte.« 

»Die Ehefrau hat eine Gala besucht, aber sie hätte 
natürlich jemanden dafür anheuern können. Soweit wir 
wissen, hatte er keine Geliebte und auch sie keinen 
Liebhaber.« 

»Ich glaube, er hat seine Frau geliebt«, sagte Robert, 
»aber man weiß nie wirklich, was sich im Leben von 
Menschen abspielt, wenn man nicht daran teilhat. Wie steht 
es um seine Finanzen?« 


»Nach der Wohnung zu urteilen, würde ich sagen, er war 
reich.« 

»Bewerten Sie das Vermögen von jemandem nie, bis alle 
Zahlen vorliegen. Was sagt die Bank?« 

»Wir beschaffen uns gerade die Unterlagen, aber bislang 
sind uns keine größeren Schulden bekannt.« 

Robert holte tief Luft; dieser Fall würde kein 
Honigschleckken werden. Die Alarmanlage war 
ausgeschaltet gewesen; es gab keinerlei Anzeichen auf ein 
gewaltsames Eindringen. Der Pförtner hatte ausgesagt, dass 
den ganzen Abend niemand gekommen sei, um das Opfer 
zu besuchen; und jeder, der das Gebäude betreten hatte, 
war überprüft worden. Den Wartungseingang des Gebäudes 
hatte man abgesperrt vorgefunden, was auf die 
Tatbeteiligung eines Insiders schließen ließ. Jeder, der 
Zugang zu den Schlüsseln hatte, wurde befragt. 

»Wo war der Kopf?«, erkundigte sich Robert. 

»Auf dem Schreibtisch. Als seine Frau nach Hause kam, 
hat sie ihn gefunden. Die Axt ragte aus seinem Nacken.« 

Robert ging zur Ecke des Raumes und ergriff die große 
Plastiktüte, in der sich die Axt befand. Durch den Kunststoff 
begutachtete er das Blut und die Haare an der Klinge, hielt 
nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau, konnte jedoch 
nichts entdecken. 

»Schwer«, meinte er, als er die Tüte anhob und senkte. 
»Wurde gekämpft? In welche Richtung hat er geschaut? 
Sieht nicht so aus, als wäre im Raum viel in Unordnung 
gebracht worden.« 

»Genau, und das ist sonderbar, denn es scheint keinen 
Kampf gegeben zu haben. Wir konnten unter seinen 
Fingernägeln weder Blut noch Hautfetzen finden, und sein 
Kopf war kerzengerade auf dem Schreibtisch fixiert, als 
hätte er seinen Mörder nie angesehen. Ebenso wenig weist 
der Körper Platzwunden oder blaue Flecke auf. Mal sehen, 
was der Leichenbeschauer sagt.« 


»Wie gelangt man mit einer verfluchten Axt hinter 
jemanden, ohne dass sich dieser umdreht? Das erinnert an 
eine mittelalterliche Hinrichtung«, meinte Robert. 

»Vielleicht stand ein anderer vor ihm, der ihn ablenkte«, 
schlug der Polizeichef vor, »oder sein Kopf wurde nach 
unten gedrückt. Aber wer lässt so etwas zu, ohne sich zu 
wehren?« 

»Glauben Sie, er hat sich einfach ergeben?«, fragte 
Robert. 

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls gibt es weder Anzeichen auf 
einen Kampf noch auf einen Einbruch - es ist, als hätte er 
einen Wahnsinnigen mit einer Axt hereingelassen und 
gesagt: >Hack mir den verdammten Kopf ab.< Es ergibt 
keinen Sinn. In der ganzen Wohnung verteilt gibt es 
Notruftaster, und soweit wir das beurteilen können, wurde 
keiner auch nur berührt.« 

»Das ist äußerst merkwürdig, um nicht zu sagen, völlig 
verrückt. Was wurde gestohlen?« 

»Nichts. Die Ehefrau besitzt Schmuck im Wert von 
mehreren hunderttausend Dollar, der gleich nebenan im 
Schlafzimmer in einer Schublade liegt.« 

»Was wissen wir über das Opfer?« Robert schritt auf und 
ab und betrachtete die Bücherregale. 

»Seine Frau wird gerade im Nebenzimmer befragt, aber 
nach allem, was wir bisher gehört haben, war er wohl einer 
der anständigsten Menschen auf diesem Planeten. Er war 
ein guter Vater, ein treuer Ehemann ... an den 
Wochenenden spielte er in den Hamptons Golf und ging 
jeden Sonntag - manchmal sogar unter der Woche - mit 
seiner Frau zur Kirche.« 

Roberts Instinkte verrieten ihm nichts. Sein alter Freund 
und Mentor, Yitzhak Barrouck, hätte gesagt: Zieh die 
Vorhänge der Mutmaßungen vor deinen Augen zurück, 
damit du sofort erkennst, was erst nach seiner Entdeckung 
offensichtlich wird. 


»Was ist mit Drogen oder einem schwulen Liebhaber? Hat 
er dazu geneigt, Wohlfahrtsempfänger mit nach Hause zu 
nehmen?« 

»Negativ«, antwortete der Polizeichef. »Und es sieht so 
aus, als hätten die Täter das Schlafzimmer nie betreten. 
Nein, das war ein Racheakt, eine persönliche Geschichte. 
Die Täter hatten, was sie wollten, nachdem sie ihn 
umgebracht hatten. Danach gingen sie.« 

»War die Axt bereits im Haus?« 

»Nein. Sie wurde mitgebracht.« 

Robert ging an einem Beamten vorbei, der die Möbel auf 
Fingerabdrücke untersuchte. Dabei fiel ihm in einem 
schattigen Winkel der Bibliotheksschränke etwas ins Auge. 

Er kniete sich nieder und rief einen Beamten zu sich. 
»Kann ich eine Beweismitteltüte haben?«, fragte er, 
während er ein Paar Gummihandschuhe aus der inneren 
Brusttasche hervorholte und überstreifte. 

Der Beamte reichte ihm eine Tüte, und Robert zog einen 
kleinen Goldanhänger an einer Kette unter dem 
vorstehenden Teil eines Schrankes hervor. Ein Kettenglied 
war aufgezogen; es sah aus, als wäre die Kette zu Boden 
gefallen oder vom Hals gerissen worden. Der Anhänger 
stellte das Symbol der Medizin dar, den Caduceus, einen 
Stab mit zwei ineinander verwundenen Schlangen und 
einem Flügelpaar oben. Die Augen der Schlangen bestanden 
aus Diamanten. 

Mrs. Claiborne betrat mit vom Weinen aufgedunsenen und 
geröteten Augen in Begleitung eines Beamten den Raum. 

»Mrs. Claiborne«, sagte Robert, steckte die Kette in die 
Tüte, erhob sich, ging auf die Frau zu und streckte die Hand 
aus. »Ich bin Robert Morgan. Der Tod Ihres Mannes tut mir 
sehr leid.« 

Sie schniefte und kämpfte weitere Tränen zurück. »Ich 
weiß, wer Sie sind, Mr. Morgan«, erwiderte sie leise. »Wir 
sind uns schon einmal begegnet.« 


»Ich wusste nicht, ob Sie sich unter den gegebenen 
Umständen an mich erinnern würden.« 

Mit einem feuchten Taschentuch wischte sie sich die 
Tränen aus den Augen. 

»Darf ich fragen, weshalb Ihr Mann Sie nicht zu dieser 
Wohltätigkeitsveranstaltung begleitet hat?« 

»Er fühlte sich in letzter Zeit nicht besonders gut, wollte 
zu Hause bleiben und sich ausruhen.« 

»War er ernsthaft krank?« 

»Nein, nur ein wenig unpässlich. Ich glaube, er wollte bloß 
nicht schon wieder zu einer Wohltätigkeitsgala. Mich hat es 
nicht gestört, denn manchmal haben wir es so gehalten.« 

»Sie sind eine sehr verständnisvolle Frau.« 

»Er war ein sehr verständnisvoller Mann.« 

»Ich habe diesen Anhänger auf dem Boden gefunden.« 
Robert reichte ihr die Plastiktüte. »Gehe ich recht in der 
Annahme, dass er ihrem Mann gehört hat?« 

Sie ergriff die Tüte und betrachtete sie. »Ja. Das war 
seiner. Er hat ihn in letzter Zeit getragen.« 

»Allem Anschein nach hat er eine Menge medizinischer 
Artefakte gesammelt.« 

»Das stimmt. Ich werde mir überlegen müssen, was ich 
mit seiner Sammlung antiker medizinischer Bücher machen 
soll.« 

»Sind sie sehr wertvoll?« 

»Ihr Verkauf könnte einige Pensionen finanzieren, aber 
Archibald wollte immer, dass sie einer Einrichtung gestiftet 
werden, in der sich die Welt daran erfreuen kann. Ich bin 
sicher, es wird nicht an Anrufen von Kuratoren mangeln, 
sobald sich die Neuigkeit verbreitet.« 


»Nur deine Wahrheit suche ich, o Herr«, sagte Pater David 
Consolo, als er sich bekreuzigte. Er stand auf den Stufen 
eines unscheinbaren Sandsteinhauses in Harlem, das zu 
einem Schrein geworden war. Kerzen erhellten die Haufen 
von Schnittblumen, Fotos verstorbener Angehöriger, 
handschriftliche Gebete und Dankesworte, die sich über die 
Treppe verteilten. 

Zwei ältere Frauen, die eine weiß, die andere schwarz, 
standen in traditioneller Nonnenkluft an der Vordertür 
Wache. 

»Willkommen, Vater.« 

»Wo ist sie?«, fragte er leise. 

»Drinnen.« 

Eine Stimme in Pater Davids Kopf sagte: Komm und sieh 
das Wunder, aber dies ist nicht für dich, David. 

Er verstand die Worte nicht, doch er verspürte einen 
vertrauten Anflug von Emotionen, als er die Stufen 
erklomm. Was immer ein gutes Zeichen war. 

Kaum hatte er die Tür erreicht, konnte er die Statue 
sehen: keine dreißig Zentimeter hoch stand sie auf einem 
Kartentisch mit einem Spitzentischtuch. 

Es handelte sich um die geliebte Jungfrau Maria aus 
weißer Keramik, durch die Jahre vergilbt, und sie trug 
hellblaue Gewänder. Vor ihr brannte eine kleine Kerze, und 
eine Frau kniete reglos betend davor. 

»Wie lange ist sie schon so?« 

»Die Frau? Diesmal fünf Stunden«, antwortete eine der 
Nonnen. »Die Statue beginnt etwa um die Zeit zu weinen, in 
der sie sich aus der Trance löst.« 


Pater David stellte sich neben die kniende Frau. Tiefe 
Runzeln zogen sich durch ihre dunkle Haut. Ihr Kopf war 
leicht gen Himmel geneigt, die Augen standen offen und 
blinzelten nie. 

Er bewegte seine Hand davor, erzielte jedoch keine 
Reaktion. 

»Wie alt ist sie?« Der Pater blickte auf die kalten, harten 
Fliesen, auf denen ihre knochigen Knie ruhten. 

»Siebzig«, erwiderte eine der Nonnen. 

Er bückte seinen müden Körper und näherte sich ihrem 
Gesicht. Sie atmete kaum wahrnehmbar. Er blies ihr direkt 
ins Auge - wieder erfolgte keine Reaktion. Da griff er in 
seine Jackentasche und holte eine Sicherheitsnadel hervor. 
Seine arthritischen Hände öffneten sie, bogen sie gerade, 
und er stach der alten Frau in den Unterarm. Sie zuckte 
nicht einmal. 

Diesen Vorgang wiederholte er erst mitten in ihre zum 
Gebet gefaltete Hand, dann tief in eine Wange. Kein Mal 
blieb zurück. 

»\Was sagt sie?«, fragte er die Nonnen. »Dass der 
Antichrist hier ist? Dass seine Herrschaft anbricht? Ich habe 
all diese Dinge schon öfter gehört. Anscheinend sendet der 
Herr dieses Jahr mehr Zeichen und Propheten als Hurrikans 
und Erdbeben. Ich bin müde, Schwestern. Was soll ich tun?« 

»Sie hat von der Entrückung gesprochen.« 

»Erzählen Sie mir mehr«, forderte er die Nonnen 
hoffnungsvoll auf. »Erzählen Sie mir von Heerscharen in 
weißen Gewändern, reingewaschen im Blut des Lammes.« 

Pater David hatte die Entrückung schon immer für ein 
eigenartiges Konzept des Christentums gehalten. In der 
Bibel wurde das Wort »Entrückung« eigentlich gar nicht 
verwendet, vielmehr sprach sie von Gläubigen, die während 
der Herrschaft des Antichristen in den letzten Tagen der 
Erde in den Himmel geholt wurden. Jesus sagte, dass er bei 
seiner Rückkehr auf die Erde seine Auserwählten um sich 
scharen würde. Im Buch der Korinther sagte der Apostel 


Paulus, Gläubige würden nicht sterben, sondern sich binnen 
eines Lidschlags verwandeln. Viele Christen einschließlich 
der Katholiken glaubten nicht an die Entrückung. Unter den 
anderen herrschte Unstimmigkeit darüber, ob sich diese vor, 
während oder nach der Zeit der Großen Trübsal ereignen 
würde. Ebenso wenig herrschte Einigkeit darüber, ob die 
Auserwählten im Geheimen oder öffentlich heimgeholt 
würden. 

Um die Angelegenheit noch weiter zu verkomplizieren, 
wurde in der Offenbarung von einer großen Schar 
gesprochen, die aus der Trübsal kam, dann wiederum 
wurden nur spärliche 144.000 der reinsten Seelen erwähnt, 
die mit Gottes Namen auf der Stirn von der Erde erkauft 
wurden. Der Rest von Gottes Volk sollte angeblich bis zum 
besagten Zeitpunkt leiden gelassen werden. 

»Tatsächlich, Vater, hat sie nur von den 144.000 
gesprochen und aus den Schriften zitiert.« 

»Was genau sagt sie?« 

»Dass es 144.000 aus den zwölf Stämmen Israels sind, die 
den Namen des Lammes und den Namen des Vaters auf der 
Stirn geschrieben tragen. Dass sie rein geblieben sind. Dass 
sie unter den Menschen von der Erde erkauft und Gott als 
die ersten Früchte dargeboten werden.« 

Man wusste von nur zwei der ursprünglichen zwölf 
Stämme, dass sie noch existierten. Die anderen zehn hatten 
sich nach einem jüdischen Bürgerkrieg getrennt und waren 
letztlich von den Assyrern im Jahr 722 v. Chr. besiegt 
worden. Manche glaubten, dass ihre Nachkommen eines 
Tages über die Welt verstreut gefunden würden. 

»Sind es so wenige, o Herr, die deine Gunst erlangt 
haben? So wenige, denen du diese fürchterliche Zeit 
ersparen willst, die da kommt? Sagt mir, Schwestern, spricht 
sie Latein, Aramäisch ...« 

»Englisch.« 

Er stieß ein unverhofftes Prusten aus. »Ihr wisst, dass ich 
das dem Vatikan nicht berichten kann ...« 


»Und dann, fuhr die Nonne unbeirrt fort, »wandte sie sich 
in Aramäisch an mich und sagte, der Herr hätte sie nicht 
geschickt, um zur Kirche zu sprechen, sondern zum Volk des 
Herrn hier in Harlem.« 

Dem Pater traten Tränen in die Augen, und er sank auf die 
Knie, denn er wusste um die Wahrheit dieser Worte. 

Und während ihm die Tränen über das Gesicht strömten, 
begann auch die Statue zu weinen. 
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»Mr. Cummings, beehren Sie uns auch mit Ihrer 
Aufmerksamkeit?«, fragte Mr. Zelasco in spöttischem Tonfall. 
Justin ruckte aus seinem Tagtraum hoch. 

»Ja, sicher, tut mir leid«, erwiderte er. »Ich meine, ich 
habe aufgepasst.« 

»Gut. Dann fassen Sie für die Klasse doch bitte 
zusammen, was eine Smith-Zahl ist.« 

»Eine was?«, fragte Justin, wodurch er das obligatorische 
Kichern der Klasse hervorrief. 

»Eine Smith-Zahl«, wiederholte der Lehrer. 

»Äh, na ja ... auf jeden Fall mal eine Zahl«, antwortete 
Justin, wofür er weiteres Kichern erntete. 

»Was du nicht sagst, Sherlock«, flüsterte sein Sitznachbar. 

»Ms. Quinonez, können Sie der Klasse bitte mitteilen, was 
eine Smith-Zahl ist?« 

Madeline Quinonez war exotisch, wunderschön und 
nachgerade lächerlich klug. Wenn jemand die Antwort 
kannte, dann sie. 

»Es ist eine Zahl, bei der die Summe der Stellen gleich der 
Summe der Stellen der Primteiler ist«, sagte sie. 

»Erzählen Sie mehr darübers, forderte der Lehrer sie auf. 

»Einem Mathematiker namens Albert Wilansky fiel auf, 
dass die Telefonnummer seines Schwagers diese 
Eigenschaft besaß, also benannte er das Konzept nach 
seinem Schwager - Smith.« 

»Woher weißt du das?«, flüsterte Justin, aber Madeline 
lächelte nur und fuhr fort. 

»Manche Leute stellen in Frage, ob das seriös oder bloß 
Freizeitmathematik ist, weil es mit Dezimalstellen zu tun 


hat, was nicht von allen Mathematikern ernst genommen 
wird.« 

Das musste ein Scherz sein, oder? Freizeitmathematik? 
Das war zweifellos ein Oxymoron. Justin konnte Madeline 
den ganzen Tag zuhören; es spielte keine Rolle, was sie 
sagte. Er beobachtete, wie sich ihre Lippen bewegten, und 
fragte sich, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen. 

»Können Sie mir ein Beispiel nennen, Ms. Quinonez?« 

»Sicher«, erwiderte sie. »Es gibt eine Menge Smith- 
Zahlen. 85 ist eine solche Zahl, weil 8 + 5 gleich 13 ist, und 
die Ganzzahlen ihrer Primfaktoren ebenfalls die Summe von 
13 ergeben. Die Faktoren sind 17 und 5, und somit ist 1 + 7 
+ 5 gleich 13.« 

»Sehr gut, Madeline«, lobte der Lehrer. »So, und wer kann 
mir nun sagen, was eine Rhoda-Zahl ist?« 

»Kennst du auch meine Nummer?s, flüsterte Justin zu 
Madeline. 

»Die kenne ich schon lange.« 

»Kommst du mit mir zu Rebeccas Party?«, fragte er. 

»Mr. Cummings, möchten Sie der Klasse etwas 
mitteilen?«, erkundigte sich der Lehrer. 

»Nein, Sir.« Justin rutschte auf seinem Stuhl tiefer. 

»Ruf mich ang, flüsterte Madeline. »Das heißt, falls du dir 
eine zehnstellige Zahl merken kannst. Wenn ich mir’s recht 
überlege, schreibe ich sie dir lieber auf.« 
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»Es gibt zweite Chancen im Leben, und das ist meine. Ich 
werde sie ergreifen. Es wird funktionieren. Es gibt zweite 
Chancen. Ich weiß es. Was tun diese Ärzte schon? Die halten 
sich doch alle für Gott. Ich lehne es ab, mich mit ihrer 
Todesstrafe abzufinden. Ich akzeptiere sie einfach nicht.« 
Innerlich sprang Claire auf und ab. Sie sprach mit geballten 
Fäusten laut mit sich selbst, gefesselt an das Krankenbett 
von einem Schlauch, der durch ihre Rippen in die Lunge 
führte. Am Vortag konnte sie sich kaum bewegen. Heute 
fühlte sie sich bereit, aus dem Bett zu springen und aus dem 
Gebäude zu rennen, wenn ihr nur jemand diesen 
verdammten Schlauch abgenommen hätte. 

Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie um Atem 
rang. Ihre Brust schmerzte ebenso wie ihr restlicher Körper, 
dennoch versuchte sie, an eine andere Kraft zu glauben, die 
sie von ihrer Plage erlösen, das Unausweichliche besiegen 
und diese Todesstrafe aussetzen würde, die ihr so ungerecht 
auferlegt worden war. Für die Chance, neu zu beginnen, 
würde sie jeden Handel eingehen und jeden Preis bezahlen. 

Alles, was sie sich bemüht hatte, richtig zu machen - 
Ertüchtigung, Meditation, Yoga, kein Rauchen, kein Zuckker 
- erwies sich letzten Endes als bedeutungslos. Und der 
schlimmste Gedanke von allen war: Was, wenn sie sich irrte, 
was Reinkarnation, den Himmel, ein Leben nach dem Tod in 
irgendeiner Form anging; was, wenn nichts davon stimmte 
und einfach alles endete? Was, wenn Helene von Anfang an 
Recht gehabt hatte? Geburt, Leben, Tod, Vergessenheit. 

»Aber vielleicht ist es nicht vorbei, flüsterte sie. 
»Vielleicht ist das nicht mein Ende. Jedenfalls fühlte es sich 


nicht danach an.« Ihr weißer Ritter würde auf einem 
Schimmel herbeigeritten kommen und sie retten. Konnte es 
wahr sein? Warum nicht? Das Leben steckte voller 
Überraschungen. Die Medizin erzielte jeden Tag gewaltige 
Fortschritte. Vielleicht könnte sie um die nächste Ecke 
biegen und diese ganze Angelegenheit wie eine schlimme 
Grippe hinter sich lassen. Sie brauchte Kraft und Glauben. 
Plötzlich war ihr nach Kampf zumute, nicht nach aufgeben. 

Als Helene das Zimmer betrat, ließ sie sofort eine 
Äußerung über den Zustand der Erregung ihrer Mutter 
fallen. 

»Das ist keine Erregung«, entgegnete Claire, »das ist ein 
Hochgefühl. Siehst du denn nicht, was hier geschieht? Ich 
werde in die Geschichte eingehen. Das muss ich glauben. 
Ausgerechnet du, liebe Tochter, der große TV-Star, solltest 
verstehen, was für eine Sensationsstory das ist. Ich könnte 
der erste Mensch in den USA werden, der erwiesenermaßen 
von unheilbarem Krebs geheilt wird!« 

»Mom, ich liebe dich und wünsche dir das mehr als alles 
andere auf der Welt, aber du solltest darüber nicht so aus 
dem Häuschen geraten. Er könnte ein Quacksalber oder ein 
Scharlatan sein. Wer weiß, was er von dir will.« 

»Ich sollte nicht so optimistisch sein, willst du drauf 
hinaus? Ich habe dir bereits gesagt, dass er gar nichts will. 
Er nimmt kein Geld. Er will lediglich die Welt von dieser 
abscheulichen Krankheit befreien.« 

»Warum ausgerechnet dich, Mom?« 

»Tja, wenn du denkst, es ist wegen dir, Helene, dann muss 
ich dich enttäuschen. Er will keine Publicity. Das alles muss 
ein großes Geheimnis bleiben. Tatsächlich hätte er fast 
einen Rückzieher gemacht, als ich ihm erzählt habe, wer du 
bist. Er meinte, ihm liegt nichts an Ruhm und dass absolut 
niemand davon erfahren darf.« 

»Warum dann? Es muss Tausende geben, die in diesem 
Moment an Krebs sterben. Warum ausgerechnet du?« 


»Weil ich aufgeschlossen bin, und diese Behandlung 
verlangt Aufgeschlossenheit. Das hat er gesagt.« 

»Mir gefällt das alles nicht. Du erhältst einen Anruf von 
einer deiner angeblich hellseherisch begaben Newage- 
Freundinnen, die behauptet, jemand zu kennen, der Krebs 
heilen kann. Gleich darauf, ohne dass du darüber 
nachdenken kannst, ist schon ein mysteriöser Arzt aus 
China unterwegs, und wir sollen nur sagen: »Danke, danke, 
danke.< Du darfst nicht mit deinem Arzt darüber reden, der 
dich seit zwanzig Jahren kennt. Es fühlt sich nicht richtig an. 
Ich will nur, dass du darüber nachdenkst.« 

Claire mühte sich mit einem tiefen, schmerzlichen 
Atemzug ab. Ein beinah friedliches Gefühl erfüllte sie. 
»Helene, was gibt es da nachzudenken? Ich bin so gut wie 
tot. Mein Arzt, der mich seit zwanzig Jahren kennt, hat mir 
nichts zu bieten, nicht einmal eine schmerzfreie Möglichkeit 
zu sterben. Dieser Mann jedoch bietet mir das Leben an. 
Was habe ich für eine Wahl?« 

»Und was ist mit dem Risiko?« 

»Ein paar Monate zu verlieren? Das bezeichnest du als 
Risiko? Außerdem ist genau das der Grund, warum ich 
nichts ohne dich und Justin an meiner Seite tun will.« 
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Justins Gedanken wirbelten durcheinander. Hatte er 
tatsächlich gerade ein Date mit dem Mädchen seiner 
Träume ergattert? Andere Teile seines Körpers fühlten sich 
noch erregter an. Solange er zurückdenken konnte, war erin 
Madeline verliebt. Als sie vor ein paar Jahren weggezogen 
war, hatte er geglaubt, sie nie wiederzusehen. Nun war sie 
zurück und seine Verabredung. 

»Hey, Justin, Mann«, rief ein Junge den Gang herab. »Bring 
dein GamePad zur Party mit. Wir spielen Battle Ultimo. Und 
Bares auch, denn du wirst jäammerlich untergehen, du 
Loser.« 

»Ja, ja, sicher, Sean«, gab Justin zurück. »Große Klappe, 
nichts dahinter. Aber egal, auf mich kannst du nicht zählen.« 
»Was soll das heißen, ich kann nicht auf dich zählen? Du 
schuldest mir noch Kohle. Wie soll ich die kassieren, wenn 

du nicht gegen mich spielst?« 

»Nicht diesmal, Kumpel. Ich habe ein Date.« 

»Ein Date? O Mann. Samantha?« 

»Madeline.« 

»Vergiss es«, erwiderte Sean. »Die kriegst du nie ins Bett. 
Bring lieber dein GamePad mit. Das ist weit weniger 
frustrierend.« 

»Ha, ha«, machte Justin, als er den Gang hinab und durch 
die Tür hinaus auf die East 23rd ging. 

»He, du da, Manns, rief eine Stimme zwischen zwei 
Gebäuden hervor. 

»Ich?«, fragte Justin. 

»Ja, du. Komm doch mal hers, forderte die Stimme ihn auf. 


Kein kluger Bursche in Manhattan würde in den Schatten 
zu einem Fremden treten, der ihm zurief. Erst recht nicht, 
wenn es sich dabei um eine zwielichtig wirkende Gestalt 
handelte, die sich in weiten Jeans und einer Lederjacke vor 
einer der exklusivsten Privatschulen der Stadt 
herumdrückte. Unlängst waren zwei Kinder der Schule 
überfallen und ausgeraubt worden, weshalb man die 
Schüler aufgefordert hatte, besonders vorsichtig zu sein. 
Ungeachtet dessen hatte Justin gehört, dass sich nach der 
Schule öfter ein begabter Battle-Ultimo-Spieler in der 
Gegend herumtrieb, und als er den Burschen neben dem 
Fremden als Mitschüler erkannte, fühlte er sich sicher. 

»Was willst du?« 

»Hey, Mann, willst du was für die Party? Ich habe, was 
immer du brauchst.« 

»Nein, danke.« 

»Ich habe Amphetamine, Crack, Koks oder einen kleinen 
Joint für ein bisschen Nervenkitzel.« 

»Nein, alles cool, danke«, erwiderte Justin. Er empfand es 
als erbärmlich, dass sich jemand aus seiner Schule mit 
solchem Pöbel abgab. Ohne ein weiteres Wort entfernte er 
sich, hörte den Dealer jedoch noch mit dem Schüler reden. 

»Nein. Du bist eindeutig uncool«, murmelte der Dealer. 

»Spider«, sagte der Schüler, »angeblich ist er 
hervorragend in Battle Ultimo.« 

»Du und deine dämlichen Freundes, knurrte Spider. »Ihr 
würdet einen wirklich guten Spieler nicht mal erkennen, 
wenn er euch in den Arsch beißt.« 

Justin drehte sich zu den beiden um. Spider konnte nicht 
älter als siebzehn Jahre sein, aber ihm haftete etwas 
Dunkles an, das Justin noch nie bei einem Teenager gespürt 
hatte. Spider starrte Justin an, während er dem anderen 
Schüler eine Tüte mit etwas Weißem darin reichte. 

»Warum interessiert er dich dann?«x, fragte der Junge. 

»Ich will meinen Feind kennen lernen, bevor ich gegen ihn 
spiele.« 
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Roberts Schritte wirkten leicht beschwingt, als er das 
Gebäude der Claibornes verließ. Mit einem zu lösenden 
Verbrechen im Kopf fühlte er sich stärker und mehr wie er 
selbst. Er lief forsch, und seine Gedanken rasten, während 
er einen Block nach dem anderen hinter sich ließ, ohne 
langsamer zu werden. 

Unvermittelt setzten die Bauchschmerzen, die in so 
beunruhigten, erneut ein. Roberts Herz pochte heftig. Er bog 
in das nächstbeste Lokal und bestellte sich einen doppelten 
Wodka mit Eis. 

Da saß er, der große, tapfere Robert Morgan, und 
ertränkte seine Ängste in einer schäbigen Bar mit einer 
blinkenden Martini-Neonreklame im Fenster. Und dennoch, 
irgendwie gefiel ihm dieser Ort. Er fühlte sich gemütlich an, 
wie eine fadenscheinige Decke oder ein altes Paar Jeans, 
das lange nicht gewaschen worden war. 

Als er seinen dritten doppelten Wodka bestellte, betrat ein 
gut gekleideter Mann Ende dreißig die fast verwaiste Bar. 
Robert musterte ihn abschätzend: vermutlich ein 
Investmentbanker, der eine Pause einlegte, um ein wenig 
Druck abzubauen. Der Mann bestellte sich einen Virgin 
Strawberry Daiquiri. 

»Weichei«, murmelte Robert. 

»Entschuldigung«, sagte der Mann. »Haben Sie etwas zu 
mir gesagt?« 

»Nein, ich fand nur etwas ziemlich lustig.« Robert sah dem 
Mann eine Weile zu, wie er seinen Drink schlürfte. 
Schließlich sagte er: »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage 


stellen: Warum gehen Sie in eine Bar, wenn Sie nicht 
trinken?« 

»Früher war das mein Lieblingslokal«, erwiderte der Mann 
und nahm einen letzten, langen Schluck. »Gelegentlich 
schaue ich immer noch gerne vorbei und erinnere mich.« 
Damit stellte er das Glas ab und steuerte auf die Tür zu. 
Bevor er hindurchging, drehte er sich zu Robert um. »Sie 
müssen gegen den Dämon ankämpfen. Sie müssen ihn auf 
jede erdenkliche Weise bekämpfen.« 
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»Mutter, wenn du absolut sicher bist, dass du das tun 
willst«, sagte Helene in missbilligendem Tonfall, »dann lass 
uns wenigstens Dr. Cohen darin einweihen.« 

Der Klang ihrer Stimme ließ Claire ungehalten reagieren. 

»Ich habe dir bereits gesagt, dass es ein äußerst 
experimentelles Verfahren ist und er keine Zulassung 
besitzt, um in diesem Land zu praktizieren. Man würde ihm 
Schwierigkeiten machen.« 

Claire starrte durch das Fenster in den trostlosen 
Nachmittag. Dunkle Wolken scharten sich am Himmel, 
während ein paar Regentropfen auf den Fenstersims 
prasselten. Sie fragte sich gerade, ob Justin irgendwo im 
Regen feststeckte und kein Taxi bekommen konnte, als 
etwas sie veranlasste, zur Tür zu schauen. 

In dem Moment, als sie den Kopf drehte, wusste sie, dass 
es Dr. Smith Viviee sein musste. Er sah aus, wie sich Claire 
ihn vorgestellt hatte: groß, stattlich, fast üÜberweltlich. Ein 
dichter Schopf braunen Haars hing ihm über eine Seite der 
Stirn. Als sie von ihrem Bett aufschaute, zeichnete die 
Neonbeleuchtung an der Decke einen Schein rings um ihn. 
Claire fiel auf, dass sie nicht sicher sein konnte, welche 
Farbe seine Augen hatten. Sie wirkten sanft und freundlich, 
dennoch besaßen sie eine Tiefe, als hätten sie die Macht, 
direkt in ihre Seele zu blicken. Er wirkte auf eine Art 
vertraut, die sie sich nicht erklären konnte. Vielleicht hatte 
sie von ihm geträumt. 

Claire spürte seine Energie, noch bevor er sie berührte. Es 
fühlte sich wie ein Stromstoß an, der sie erschaudern und 


sich ergeben ließ. Ihr weißer Ritter war eingetroffen ... und 
sie glaubte an ihn. 

Er ergriff ihre Hand und rieb sie behutsam zwischen den 
Fingern. »Es wird alles gut«, sagte er. »Ich bin gekommen, 
um all ihre Tränen wegzuwischen.« 

»Oh, Dr. Viviee, ich bin so froh, Sie zu sehen«, stieß Claire 
hervor und brach in Schluchzen aus. 

Einen Augenblick lang schien ihr Atem auszusetzen. 

Seine Worte wirkten beruhigend und hypnotisch. »Es wird 
alles gut, Claire. Es wird alles gut.« 

Mit der linken Hand hielt er weiter die ihre fest, mit der 
rechten öffnete er die Schublade des Nachtkästchens. Er 
ergriff die Bibel, die darauf lag, verstaute sie in der 
Schublade und schloss diese wieder. 
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Helene standen Tränen in den Augen. Mit anzusehen, wie 
ihre Mutter starb, erwies sich als das Schwierigste, was ihr 
je geschehen konnte. Natürlich hatten sie im Lauf der Jahre 
ihre Differenzen gehabt - hatten sie immer noch. Dennoch 
war die Liebe, die sie für diese Frau empfand, abgesehen 
von jener für Justin, die reinste, die sie je verspürt hatte. Sie 
fühlte sich, als würde das Leben aus ihr gepresst. Vieles 
wollte sie noch sagen, doch sie konnte nur stumm weinen 
und die Tränen in den Augen ihrer Mutter beobachten. 

Als der Arzt das Zimmer betrat, hatte sie rasch die 
Fassung wiedererlangt. Schweigend stand sie hinter ihm. 
Nach einer Weile drehte er sich zu ihr um, als hätte er ihre 
Gegenwart gerade erst wahrgenommen. 

»Ihrer Mutter wird es wieder gut gehen«, sagte er. »Ich 
weiß, Sie sind besorgt, aber es gibt nichts zu befürchten. Sie 
wird wieder gesund. Ich werde Ihnen erklären, wie die 
Behandlung funktioniert und möchte, dass Sie mir ungeniert 
Fragen stellen, die Ihnen auf der Zunge liegen.« 

»Ich dachte, Sie wären Chinese«, platzte Helene hervor, 
aber sein angelsächsisches Aussehen und sein Akzent 
bildeten nur einen Teil ihrer Überraschung. Er wirkte eher 
wie ein Künstler als wie ein Arzt. Sein Haar präsentierte sich 
auf eine Weise ungekämmt, die darauf schließen ließ, dass 
er zu beschäftigt war, um auf sein Äußeres zu achten. 
Andererseits war er gut gekleidet und trug eine traditionelle 
chinesische Jacke aus schwarzem Jacquardgewebe mit 
einem Mandarinkragen und einem Drachenmotiv. Wenn er 
sich bewegte oder die Jacke zurückschob, um die Hände in 
einer abschätzenden Geste an die Hüften zu legen, blitzte 


rotes Seidenfutter hervor. Er war nicht klassisch gut 
aussehend, trotzdem fand Helene ihn einen Moment lang 
außerst attraktiv - verführerisch durch tatsächliche oder 
imaginäre Macht, die Macht des Lebens selbst. 

»Ich bringe Ihnen Leben, aber alles, woran Sie denken, 
sind Äußerlichkeiten«, sagte er. 

Helene erwiderte: »Ich bin bloß überrascht.« 

»Das weiß ich. Sie haben schon alles gesehen und 
kategorisieren gern. Ich bin sicher, in Ihrem Beruf gereicht 
Ihnen das zum Vorteil, aber man sollte immer offen für 
Unerwartetes sein.« 

»Sie sind also kein Chinese. Was dann? Amerikaner?« 

»Mein Vater war Amerikaner europäischer Abstammung. 
In meinen Adern fließt vielerlei Blut. Er war ein bekannter 
Arzt, der es vorzog, seine Forschungsarbeit in China zu 
betreiben. Dort wurde ich aufgezogen und an englischen, 
französischen und italienischen Schulen ausgebildet.« 

Viviee ging zum Fußende des Bettes. »Das ist der Grund, 
wie Sie bestimmt gleich fragen wollten, weshalb ich keinen 
Akzent habe. Lassen Sie mich Ihnen jetzt erklären, wie der 
Prozess funktioniert.« 

Er blickte eindringlich auf Claire hinab. »Ich werde Ihnen 
eine einfache Injektion verabreichen. Den restlichen Tag und 
die Nacht hindurch werden Sie viel schlafen. Darüber sollte 
niemand misstrauisch werden. Während Sie sich ausruhen, 
beginnt Ihr Körper, sich selbst zu heilen. Wie ich höre, ist 
geplant, dass Sie morgen nach Hause gehen, richtig?« 

»Ja, morgen Nachmittag.« 

»Dagegen spricht nichts. Es ist mir sogar lieber so. Ich 
möchte, dass Sie sich so viel wie möglich ausruhen, wenn 
Sie daheim sind. Morgen Abend werden Sie sich etwas 
kräftiger fühlen und wieder die Nacht durchschlafen. Beim 
Schlafen regeneriert sich der Körper am besten. Ich möchte, 
dass Sie mindestens eine Woche, vielleicht auch zwei, so 
viel wie möglich schlafen. Diese Pillen hier werden Ihnen 
dabei helfen.« 


Er reichte ihr eine kleine Plastikflasche. »Sobald ich Sie 
behandelt habe, ist Schlaf das Wichtigste für Sie.« 

»Ja, das verstehe ich. Gibt es sonst etwas, das ich tun 
MUSS?« 

»Nichts Besonderes. Denken Sie nur daran, was ich Ihnen 
am Telefon gesagt habe, Claire. Kämpfen Sie nicht dagegen 
an. Arbeiten sie damit zusammen. Die Technologie braucht 
Ihre Hilfe, um ihnen dabei zu helfen, sich selbst zu heilen.« 

»Technologie?«, fragte Helene. 

»Ja. Es ist Technologie. Ich arbeite nicht mit 
Pharmazeutika.« 

»Wie bei Computern?«, hakte sie nach, und ihr fiel der 
Aktenkoffer auf, den er ans Ende des Bettes gelegt hatte. 

»Nanotechnologie, um genau zu sein. Es handelt sich um 
einen sehr kleinen Computerchip. Er wird mit Claires Körper 
arbeiten, um die Krebszellen auszumerzen und zu zerstören. 
Danach regt er die körpereigene Reproduktion neuer Zellen 
an.« 

»Es klingt so einfach, wie Sie es ausdrücken, Doktorx, 
meinte Helene. 

»Der Prozess ist einfach. Kompliziert ist die Technologie 
dahinter. Mein Vater hat sein Leben dafür verwendet, dieses 
Wunder moderner Wissenschaft zu erschaffen, und ich führe 
seine Arbeit fort. Wir haben den Chip auf eine so geringe 
Größe reduziert, dass ich ihn in die Rückenmarkflüssigkeit 
injizieren und seine Arbeit tun lassen kann. Ihre Fortschritte, 
Claire, werde ich mit einem kleinen Computer überwachen, 
und in Nullkommanichts werden Sie sich wieder ganz wie 
Sie selbst fühlen.« 

»Soll das heißen, das ist alles?«, fragte Helene skeptisch. 
»Es kann nicht so simpel sein.« 

»Sie können glauben, was immer Sie wollen, Mrs. 
Cummings. Erfolge werden nicht nur durch Kampf erzielt. In 
diesem Fall beruht der Erfolg auf Kapitulation.« 

»Genau das dachte ich auch, nachdem wir miteinander 
gesprochen hatten«, meldete sich Claire zu Wort. »Aber ich 


will mehr tun. Ich will mithelfen.« 

»Das Wichtigste ist, dass Sie sich ausruhen und 
entspannen. Lassen Sie die Technik ihre Aufgabe erfüllen. 
Der Körper und der Verstand neigen dazu, sich gegen 
Fremdkörper zur Wehr zu setzen.« Er wich einen Schritt vom 
Bett zurück und drückte kurz Claires Hand. »Kämpfen Sie 
nicht dagegen an, forderte er sie nachdrücklich auf. 
»Sollen wir anfangen? Ich habe nicht viel Zeit.« 

»Nein«, entgegnete Helene sofort. »Wir müssen auf 
meinen Sohn warten.« In Gegenwart dieses Respekt 
einflößenden Mannes fühlte sie sich der Kontrolle beraubt. 
»\Was ist, wenn ein Problem auftritt? Es gibt doch manchmal 
Probleme, oder? Wie finden wir Sie, wenn so etwas 
geschieht?« 

»Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer, unter der Sie mich 
rund um die Uhr erreichen können, ganz gleich, wo ich mich 
gerade aufhalte«, antwortete er. 

Damit zog er aus der Seitentasche seiner Hose eine 
Visitenkarte hervor und reichte sie Helene in einer flüssigen 
Bewegung. 

»Was für Risiken bestehen?«, wollte Helene wissen. »Wie 
sieht es mit Nebenwirkungen aus? Es muss Risiken geben. 
Und Nebenwirkungen treten immer auf.« 

»So wenig Vertrauen«, sagte er in einem Tonfall, der 
erkennen ließ, dass er allmählich die Geduld verlor. »Risiken 
sind so gut wie nicht vorhanden, aber gänzlich ohne Risiken 
kommt nichts aus. Es gibt eine kleine Minderheit von 
Menschen, von denen die Technologie abgestoßen wird. 
Unserer Ansicht nach handelt es sich um eine sehr kleine 
Minderheit, und wir wissen nicht, warum es geschieht.« 

»Und was passiert in diesem Fall?«, fragte Claire. 

»Bisher ist es nur einmal vorgekommen. Ein paar Tage 
nach der Injektion wurde der Chip vom Körper der Patientin 
absorbiert, und sie starb.« 

»Der Chip hat die Patientin getötet?«, rief Helene. Da war 
die Fliege in der Suppe. Sie hatte gewusst, dass es eine 


geben musste. 

»Nein. Die Patientin ist dem Krebs erlegen. Unter 
Umständen hat die Technologie den Prozess beschleunigt. 
Wir wissen es nicht.« Viviee holte Luft, setzte kurz ab und 
fuhr in sanfterem Tonfall fort. »Man hätte Ihnen das am 
Telefon erklären sollen, Claire. Vielleicht sollten Sie noch 
warten. Ich war der Annahme, Sie wären bereit. Aber 
womöglich sollten Sie noch ausgiebiger darüber nachdenken 
und mit Ihrer Familie darüber reden.« Abermals ergriff er 
Claires Hand. »Bitte, ich will nur das Beste für Sie«, sagte er. 

»Bereiten Sie alles vor«, erwiderte Claire. »Achten Sie 
nicht auf meine Tochter. Sie ist Journalistin. So betrachtet sie 
die Dinge nun mal. Können wir nur noch warten, bis mein 
Enkel eintrifft?« 

»Wann sollte er denn kommen?« 

»Eigentlich bereits vor einer halben Stunde. Ich bin sicher, 
er steckt wegen des Regens im Verkehr fest. In New York 
bekommt man nie ein Taxi, wenn es regnet.« 

»Lassen Sie mich alles vorbereiten, und dann sehen wir, 
ob er rechtzeitig hier ist. Ich habe in 45 Minuten einen 
Termin in der Innenstadt. Es ist wichtig, dass ich pünktlich 
dort erscheine.« 

Helene glaubte ihm nicht. 
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Als die Regentropfen zu einem schweren Guss anschwollen, 
rollte endlich ein Taxi an den Randstein der First Avenue. 
Doch es war offensichtlich, dass fließender Verkehr 
aussichtslos war. Vor den Vereinten Nationen fand eine 
Protestkundgebung statt, und die 50th Street war gesperrt, 
um Würdenträger vom Waldorf zur UNO zu bringen. Falls der 
Präsident gerade aufbräche, steckte Justin in der Klemme. 
Seine einzige Chance, es rechtzeitig ins Krankenhaus zu 
schaffen, bestand darin, zu laufen. 

Justin rannte dreißig lange Blocks im Regen. Unterwegs 
entfernte er die Krawatte und den Blazer und stopfte beides 
in seinen Rucksack. Was er anbehielt, war triefnass. Seine 
Hemdzipfel klatschten gegen seine Oberschenkel, als er 
durch den Krankenhauseingang hetzte. 

»Ich muss sofort zu meiner Omas, rief er dem Wachmann 
zu, der ihn durchwinkte. 

»Langsam«, rief der Mann ihm nach. »Laufen ist hier 
verboten.« 

Jah verlangsamte Justin die Schritte. Mittlerweile kannte er 
das Krankenhaus gut und sah erst gar nicht nach, ob der 
beängstigend langsame Aufzug zufällig bereit wäre. 
Stattdessen rannte er zwei Stufen auf einmal nehmend in 
den dritten Stock. Wassertropfen perlten von ihm herab. 

Er hatte das Zimmer seiner Großmutter bereits im 
Blickfeld. und spürte, wie das Wasser in seinem vom Regen 
durchtränkten Schuh platschte, als er in einer kleinen, von 
ihm selbst geschaffenen Pfütze ausrutschte. Hastig wollte er 
sich aufrappeln, aber der nasse Gummi seiner Sohle fand 
auf dem polierten Boden keinen Halt. Justin verlor das 


Gleichgewicht, rutschte neuerlich aus und landete heftig auf 
dem Boden. Er hörte eine Tragbahre rasch auf sich zurollen. 
Der Krankenpfleger, der sie schob, rief: »Code Blau! Code 
Blau!« 

Obwohl sich Justin abstieß, gelang es ihm nicht, aus dem 
Weg zu hasten. 

Die untere Ablage der Tragbahre ratterte und klirrte, bis 
sie halb zu Boden fiel und polternd mitgeschleift wurde. Der 
Krankenpfleger brüllte immer noch »Code Blau, Code Blau«, 
während die scharfe Stahlkante weiter über den Boden 
schlitterte wie eine anderthalb Meter lange Rasierklinge - 
die unmittelbar auf Justin zuhielt. 

»Halt!«, schrie er, wurde jedoch vom Lärm des Metalls 
übertönt. 

Wie aus dem Nichts tauchte zwischen ihm und der 
Tragbahre ein nackter Fuß auf. Bevor er aufschauen konnte, 
um nachzusehen, wem dieser gehörte, war er wieder 
verschwunden; die Ablage fiel endgültig zu Boden, und die 
Trage rammte in Justins linkes Schienbein. 

Er brüllte vor Schmerzen, umklammerte sein Bein und 
rollte sich auf den Rücken. 
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»Was war das?«, fragte Claire. »Da draußen im Gang war 
gerade ein Tumult.« 

»Das ist die Krebsstation«, sagte Dr. Viviee. Er ging zur Tür 
hinüber und schloss sie. »Ich denke, wir sollten anfangen.« 

»Können wir nicht noch etwas länger warten?«, bat Claire. 

»Es tut mir leid«, entgegnete Viviee. »Ich will Sie wirklich 
nicht hetzen, aber ich muss gehen. Wenn Sie noch nicht 
bereit sind, sollten Sie sich so viel Zeit nehmen, wie Sie 
brauchen, um alles mit Ihrem Enkel und Ihrer Tochter zu 
bereden. Rufen Sie mich an, wenn Sie soweit sind, dann 
besuche ich Sie bei meiner nächsten Reise.« 

»Ihrer nächsten Reise? Was ist mit morgen?« 

»Ich habe einen anderen Patienten, der mich in der 
Schweiz erwartet. Wenn ich Sie nicht behandle, behandle 
ich ihn. Aber ich komme in ein paar Monaten zurück, dann 
können wir uns weiter unterhalten.« 

»In ein paar Monaten? Bis dahin bin ich vielleicht nicht 
mehr am Leben.« 

»Das stimmt«, raumte Viviee ein. »Aber wenn ich mit 
einer Behandlung beginne, muss ich bleiben, um den 
Verlauf zu beobachten. Sie würden doch auch nicht wollen, 
dass ich an einen fernen Winkel der Welt reise, nachdem ich 
Ihnen die Injektion verabreicht habe, oder? Es tut mir leid, 
Claire. Mein Nanochip ist äußerst gefragt. Ich will Ihnen 
aufrichtig helfen. Nur habe ich so wenig Zeit für so viele 
Menschen, und ich muss diese Technologie auf eine Weise 
vorantreiben, die diese Heilung als über jeden Zweifel 
erhaben etabliert, damit wir die Welt von dieser 
entsetzlichen Krankheit befreien können.« 
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Zwei Krankenpflegerinnen hoben Justin auf eine Trage und 
rollten ihn in die entgegengesetzte Richtung seines Ziels. 

»Richtlinien des Krankenhauses«, erklärte Schwester 
Johnson, wie sie ihrem Namensschild zufolge hieß, mit fester 
Stimme. »Ich kann dich nicht weitergehen lassen. Erst 
müssen wir uns vergewissern, dass kein Knochen gebrochen 
ist. Wir wollen etwaige Schadenersatzklagen vermeiden.« 

Justin ärgerte sich über seine Dummheit. Warum war er 
nicht langsamer gegangen? Und hätte er seine Sportschuhe 
getragen, wäre all das nie passiert. 

»Du hattest Glück«, meinte die andere Krankenschwester. 
»Ich will gar nicht dran denken, was geschehen wäre, wenn 
diese Ablage nicht in letzter Sekunde zu Boden gefallen 
wäre.« 

»Wo ist denn der barfüßige Kerl hin?«, fragte Justin mit 
einem Blick auf das Schuhwerk der Krankenpflegerinnen. 

»Ich hoffe mal stark, dass niemand in diesem 
Krankenhaus barfuß rumläuft«, erwiderte Schwester 
Johnson. »Das ist völlig gegen die Richtlinien. Wie hat er 
denn ausgesehen?« 

»Ich weiß es nicht. Ich hatte keine Gelegenheit, 
aufzuschauen.« Eine der Krankenschwestern lief neben der 
Trage, während sie auf die Notaufnahme zusteuerten. 

»Sagen Sie bitte meiner Großmutter und meiner Mutter 
Bescheid, was passiert ist? Sie sind gleich den Flur runter in 
Zimmer 420. Sie warten auf mich. Richten Sie ihnen bitte 
aus, dass ich hier bin. Das ist wichtig.« 

»Sicher, mache ich«, antwortete Schwester Johnson. 
»Bestimmt hat deine Mutter auch deine 


Versicherungsnummer dabei, oder?« 
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Dr. Viviee entriegelte die beiden oberen 
Kombinationsschlösser seines schwarzen Aktenkoffers, 
klappte den Deckel auf und verwendete einen Schlüssel aus 
seiner Hosentasche, um ein drittes, inneres Schloss 
aufzusperren. 

»Muss meine Mutter keine Papiere unterschreiben?«, 
erkundigte sich Helene. 

»Das wird nicht nötig sein. Sämtliche Informationen 
werden hierauf gespeichert.« Er zog einen kleinen, 
schwarzen Laptop hervor, klemmte ihn sich unter den Arm 
und ging damit zu Claires Bett. Er legte den Computer auf 
das Nachtkästchen und gab ein paar Befehle ein. 

»Aber haben Sie keine Angst davor, verklagt zu werden?« 

»Nein, habe ich nicht. Ich weiß, in diesem Land werden 
solche Dinge anders gehandhabt, aber ich bin Heiler. Ich 
komme, um Leben dort zu erhalten, wo es im Schwinden 
begriffen ist. Das ist mein Schicksal, und davor laufe ich 
nicht davon. Es ist nicht nötig, sich zu schützen, wenn man 
gute Arbeit leistet. Können Sie das verstehen?« 

Sicher - falls etwas schiefgeht, setzen Sie sich einfach 
nach China ab. »Ich denke schon«, sagte sie. 

»Bitte, versuchen Sie es. Also, Claire, wenn Sie bereit sind, 
würde ich Helene bitten, kurz vor dem Zimmer zu warten. Es 
wird nur eine Minute dauern.« 

»Ich möchte hier bleiben«, meldete sich Helene zu Wort. 

»Ich brauche jemanden, der dafür sorgt, dass niemand 
das Zimmer betritt. Bitte, Mrs. Cummings, ich rufe Sie gleich 
wieder herein.« 

»Und was soll ich sagen, falls tatsächlich jemand kommt?« 


»Dass sich Ihre Mutter unter vier Augen mit einem alten 
Freund unterhält. Sie werden sehen, es geht alles gut.« 

Helene zögerte, aber Claires Augen brannten. 

»Es geht mir gut, Helene. Ich vertraue ihm vollkommen. 
Bitte, mach es.« 

Helene trat vor die Tür. Wieder begannen Tränen zu 
fließen. Immerhin ging es hier um die Person, die sie länger 
als jede andere kannte - sie spürte eine seltsame, starke 
Verbindung zu der Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte, 
und nun konnte alles rasch vorbei sein. In den vergangenen 
Wochen hatte sie viele Male über den Tod ihrer Mutter 
nachgedacht, sich ausgemalt, wie sie damit umgehen, wie 
sie ihr Andenken ehren würde, aber die Realität erwies sich 
als so viel rauer als die unheilvollste Vorstellung. Sie wollte 
aufschreien, zurück ins Zimmer rennen, sie umarmen und 
ihr sagen, wie sehr sie sie liebte. Ihr Herz raste. Beinah 
hätte sie ein Gebet gesprochen. Dann erblickte sie eine 
Krankenschwester, die sich rasch näherte. 

»O Scheiße! Genau das kann ich jetzt gebrauchen.« Aber 
noch bevor sie anfangen konnte, sich die Worte für eine 
Lüge zurechtzulegen, trat ein Arzt aus dem 
Schwesternzimmer und legte die Arme um die 
Krankenpflegerin. »Genau nach Ihnen habe ich gesucht, 
sagte er. Beide verschwanden in ein Zimmer. 
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Die Injektion verursachte einen kurzen Stich, gefolgt von 
einem intensiven Brennen, das vom Ansatz der Wirbelsäule 
aufwärts kroch. Claire dachte an das letzte Mal zurück, als 
ihr an dieser Stelle eine Spritze verabreicht worden war, das 
einzige Mal. Das war bei der Epiduralanästhesie anlässlich 
Helenes Geburt gewesen. Wie passend, dass beide Male so 
eng mit der Entstehung neuen Lebens verknüpft waren. 

Der Nanochip zeigte keine merklichen Auswirkungen auf 
die medizinischen Geräte, an die sie angeschlossen war. 
Allerdings verspürte sie den fast unkontrollierbaren Drang, 
ihn aus ihrem Körper zu drängen. Es fühlte sich an, als 
stünde sie am Rand eines Balkons und fürchtete, sie würde 
springen. 

Da hörte sie Dr. Viviees Stimme: »Entspannen Sie sich. 
Fügen Sie sich einfach. Alles wird gut werden.« 

»Aber ich fühle mich ...« Sie begann zu hyperventilieren. 

»Ich weiß. Das ist in Ordnung. Sehen Sie mir in die Augen 
und konzentrieren Sie sich darauf, sich zu entspannen. 
Denken Sie an all die Dinge, die Sie nun noch erleben 
werden. Und an Schlaf. Denken Sie an Schlaf.« 

Claire wurde friedlich, und ihre Augen schlossen sich. 
Viviee strich sanft mit der Hand vom Ansatz ihrer Stirn über 
die Nase und die Lippen, dann weiter zwischen ihren 
Brüsten hinab und tiefer, vorbei an ihrem Nabel. Sie fühlte 
sich, als hätte er mit dieser einen Handbewegung alles 
beseitigt, was sich vor langer Zeit in ihr eingenistet hatte. 
Der Arzt verstaute die Spritze und den Computer und 
öffnete die Tür. 


»Sie braucht jetzt Ruhe«, hörte Claire ihn sagen. »Ich 
komme bald vorbei, um nach ihr zu sehen. Falls Probleme 
auftreten, rufen Sie mich an. Sie können mich jederzeit 
erreichen. Vertrauen Sie Mir«, fügte er hinzu. »Sie wird 
wieder gesund.« 
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Kaum hatte Robert die Eingangshalle des Manhattan 
Medical Center betreten, wollte er bereits wieder 
kehrtmachen und gehen, aber der Arzt hatte ihm 
versprochen, ihn rasch zu untersuchen, und Robert hatte 
sein Wort gegeben, den Termin einzuhalten. Er hatte wenig 
Geduld mit Ärzten, und noch weniger mit seinen eigenen 
körperlichen Schwächen. Allerdings galt Dr. Jerry Brandt als 
einer der angesehensten Internisten in Manhattan, und er 
war ein persönlicher Freund. Obwohl Robert an sich die 
Meinung vertrat, Routineuntersuchungen seien bloße 
Zeitverschwendung, hatte er sich von ihm überzeugen 
lassen, es wenigstens einmal zu versuchen. Robert hasste 
es, sich jemandem derart auszuliefern. 

Doch seit ihn diese diffusen Schmerzen plagten, hatte sich 
tief in seinem Kern ein ausgeprägtes Gefühl wachsender 
Angst festgesetzt, und er musste eine Möglichkeit finden, 
das zu stoppen, bevor es außer Kontrolle geriet. 

»Robert«, begrüßte ihn Dr. Brandt, als er das 
Untersuchungszimmer betrat. »Raus damit, was ist los?« Er 
schob dessen offenes Hemd beiseite und drückte ihm das 
kalte Stethoskop auf die nackte Brust. 

»Also, ein wenig mehr Vorspiel dürfte es schon sein.« 

Sein Freund lachte. »Tief durchatmen.« 

»Ich habe diesen Druck im Oberbauch. Manchmal kommt 
er, meist geht er auch wieder. Ich weiß nicht, was es sein 
könnte oder woher es kommt. Vielleicht sollte ich bloß 
irgendwelche Mittelchen gegen Völlegefühl einwerfen?« 

»Du verordnest dir doch nicht selbst etwas, oder? Trinkst 
du?« 


Robert druckste ein wenig herum. Schließlich antwortete 
er: »Nicht viel.« 

»Fehlt dir sonst noch etwas, Robert?« 

»Ich bin ständig müde, fühle mich schlapp, habe kein 
Interesse an Sex. Brauchst du noch mehr?« 

Dr. Brandt schaute ihn mit leicht besorgtem Stirnrunzeln 
an. »Warum entspannst du dich heute Nacht nicht hier, 
damit ich dich im Auge behalten kann?« 

»Im Krankenhaus? Keine Chance.« 

»Wir werden dich nur beobachten.« 

»Es wurde noch kein Krankenhaus gebaut, in dem nur 
beobachtet wird. Wenn man erst mal drin ist, findet sich 
immer etwas, das mit einem gemacht wird.« Er knöpfte sein 
Hemd zu. 

»Du gehst gegen meine Empfehlung.« 

»O Mann, das hatten wir ja noch nie«, gab Robert 
sarkastisch zurück. 

»Kannst du wenigstens gleich nach Hause gehen und dich 
ausruhen?« 

»Sicher«, erwiderte Robert und versuchte, aufrichtig zu 
erscheinen. 

»Und kein Alkohol, um Himmels willen. Gönn deiner Leber 
mal ‘ne Pause.« 

»Wird gemacht.« 

»Ruf mich sofort an, wenn dir irgendetwas merkwürdig 
vorkommt«, forderte sein Freund ihn auf. »Meine 
Handynummer hast du ja.« 

»Was könnte einem in Manhattan noch merkwürdig 
vorkommen?« 
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Krankenschwester Johnson traf zerzaust in Claires Zimmer 
ein und strich sich die Haare zurück. Sie teilte Helene mit, 
dass ihr Sohn einen kleinen Unfall mit einer Krankenliege 
gehabt hatte. 

Claire schlief und rollte sich dabei unruhig hin und her. Sie 
stöhnte leise, als hätte sie einen Albtraum. Helene spielte 
mit dem Gedanken, sie zu wecken, entschied sich jedoch 
dagegen und lief zu Justin. Er schien Schmerzen zu haben, 
allerdings keine allzu schlimmen. 

»Das ist im Nu wieder in Ordnung«, sagte Dr. Jane 
Flemming. Nacheinander brachte sie vier 
Röntgenaufnahmen von Justins rechtem Knöchel an der 
beleuchteten Tafel an. »Es ist nichts gebrochen, nur eine 
schlimme Verstauchung mit leichter Gewebeschwellung. 
Wenn Sie Zeit haben, können wir eine Kernspintomografie 
machen - nur staut es sich dort gerade ein wenig. So oder 
so, die Behandlung bleibt dieselbe.« 

»Und wie sieht die aus?«, erkundigte sich Helene. 
»Ruhe, Eis, Wickel und hochlagern. Leg dir heute Nacht 
etwas unter das Bein«, sagte sie zu Justin. »Pack etwas Eis 

auf den Knöchel. Ich verschreibe dir noch ein 
entzündungshemmendes Mittel, dann sollte bald alles 
wieder im Lot sein. Du musst es nur ein paar Tage langsam 
angehen - kein Laufen, kein Sport und dergleichen.« 

Zögernd nickte Justin. 

»Nur ein paar Tagex, fügte die Ärztin hinzu. »Wir wollen 
schließlich nicht, dass es schlimmer wird.« 

Gemäß den Richtlinien des Krankenhauses schob eine 
Krankenpflegerin Justin in einem Rollstuhl den Flur hinab. 


»Ich will zu Oma«, sagte er zu seiner Mutter. 

»Sie schläft und soll nicht gestört werden.« 

»Was soll das heißen? Was ist denn los?« 

»Das erkläre ich dir auf dem Weg nach Hause.« 

Als sie auf den Ausgang zusteuerten, vernahm Helene den 
unverkennbaren Bariton von Robert Morgan, der mit einer 
Schwester diskutierte. Es war eine Stimme, die sie seit 
Jahren nicht mehr so nah gehört hatte. 

»Komm mit«, sagte sie und ging in Richtung der Stimme. 

»Es geht mir hervorragend, Schwester«, beteuerte Robert. 
»Wie immer war es ein Vergnügen, diesen Quell 
medizinischer Wunder zu besuchen, aber ich bin durchaus in 
der Lage, selbst in ein Taxi zu steigen.« 

Durch eine halb offene Tür erhaschte Helene einen 
flüchtigen Blick auf sein Profil. 

»Robert?«, rief sie. »Robert, bist du das?« 

Er drehte sich um. »Helene Cummings«, sagte er in 
überraschtem Tonfall. »Hol mich der Teufel«, fügte er hinzu, 
als sie auf ihn zukam. 

Sie kannten einander aus der Zeit, als Helene die 
Regionalnachrichten moderiert hatte und Robert Polizeichef 
gewesen war. Neben der beruflichen Verbindung 
betrachtete sie ihn als gesellschaftlichen Freund. 

»Was machst du denn hier?« Während sie auf ihn zuging, 
betrachtete sie ihn genauer. Seine Schultern waren breit 
und kräftig, sein Bauch für einen Mann seines Alters straff 
und sein Gesicht das eines verwitterten Jungen. Das Grau, 
das sich in sein dichtes Haar eingeschlichen hatte, 
verbesserte sein Erscheinungsbild nur zusätzlich. 

Sie trafen sich in der Mitte des Flurs. Er wirkte etwas 
verlegen. »Ich hatte einen Termin - Routineuntersuchung. 
Was du hier machst, sehe ich ja«, sagte er und zeigte auf 
Justin. Er beugte sich vor, legte die Hände auf Helenes 
Schultern und küsste sie auf die Wange. »Du siehst wie 
immer blendend aus, hast dich kein bisschen verändert.« 


»Danke.« Helene verspürte einen Funken der 
Hingezogenheit zu dem Mann. »Das ist mein Sohn Justin. 
Eigentlich waren wir hier, um meine Mutter zu besuchen, 
aber Justin hat sich unterwegs verletzt.« 

Robert streckte den Arm aus und schüttelte dem Jungen 
die Hand. »Was ist passiert?«, erkundigte er sich. 

»Ich bin ausgerutscht. Ist bloß eine Verstauchung.« 

Robert richtete ein Lächeln auf Helene, das jungenhaft auf 
sie wirkte, als suche er ihre Gunst. Sie spürte, wie ihr ein 
wohliger Schauder über den Rücken lief. 

»Du gehst also zu Dr. Brandt, richtig?«, meinte Helene. 

»Wir kennen uns schon eine ganze Weile.« 

»Inzwischen ist er ziemlich bekannt geworden.« 

»Genau wie du«, erwiderte Robert. »Ich sehe dich ständig 
im Fernsehen.« 

»Und du - bist du nicht für die Sicherheit bei der UNO- 
Konferenz verantwortlich?« 

»Meine Firma kümmert sich um spezielle 
Sicherheitsmaßnahmen für die Stadt - für die Dauer der 
Treffen. Wir arbeiten dabei seit fast einem Jahr mit der 
Polizei und dem Heimatschutzministerium zusammen.« 

»Warum kommst du nicht zu mir in die Sendung und 
berichtest darüber?« 

»Ich darf nicht über eine laufende Operation reden.« 

Helene lächelte. »Nein, aber du kannst drum herumreden. 
Die Öffentlichkeit muss erfahren, was im Fall eines Angriffs 
zu tun ist. Mit wie viel Plastik und Klebeband sollte ich mich 
zu Hause eindecken?« 

Robert lachte. »Du bist immer noch die Journalistin, die 
kein Nein akzeptiert. Aber ich denke, das könnte ich schon 
mMachen.« 

»Gut. Wie wäre es mit morgen?« 


23 


Um sechs Uhr morgens strömte Licht durch das 
Seitenfenster des Backsteinhauses in Harlem und traf Pater 
David wie ein Leuchtzeichen von Gott. Er öffnete die die 
Augen und sah auf seinen von Sonnenlicht umhüllten 
Körper. In der Luft schimmerten Staubpartikel. 

Die Heilige Hazel, wie sie mittlerweile genannt wurde, 
kniete knapp zwei Meter entfernt immer noch im Schatten 
vor ihrer geliebten Madonna, genau dort, wo er sie in der 
Nacht zuvor zurückgelassen hatte. Am liebsten hätte er die 
alte Frau in die Arme genommen, um den Druck von ihren 
schwachen Knien zu nehmen, aber er wusste, dass der 
Trost, den sie im Augenblick erhielt, weit größer war als 
jeder, den er ihr bieten konnte. 

Er sank neben Hazel auf die Knie. Auf ihrer Wange 
bemerkte er das Glitzern einer Träne. Rasch schaute er zur 
Jungfrau auf; ein einzelner Tropfen löste sich und fiel auf das 
Tuch unter der Statue. Er wollte Iosrennen, um etwas zum 
Auffangen der Flüssigkeit zu holen, doch bevor er sich 
bewegen konnte, begann die Statue richtig zu weinen. Pater 
David hob die Hände zum Gebet und schloss die Augen. 
Bald darauf spürte er eine Hand auf der Schulter, und als er 
aufschaute, stand die Heilige Hazel lächelnd über ihm. 

Es war das erste Mal, dass er sie nicht in Trance sah. Aus 
ihren Augen sprach ein Friede, der die an ihrer Haut 
erkennbaren Jahre Lügen strafte. Ihr Körper mochte alt sein, 
aber ihr Geist war jung - reif, aber frisch und voller Leben. 

»Danke, dass Sie gekommen sind, Pater David.« 

»Sie kennen meinen Namen?« 


»Der Herr kennt die Anzahl der Haare auf Ihrem Kopf, und 
er liebt sie alle.« Sie warf den Kopf zurück und lachte. 

Pater David verdutzte ihre Heiterkeit. 

»Was ist?«, fragte Hazel. »Überrascht es Sie, dass ich aus 
der Gegenwart des Herrn zurückkehre und glücklich bin?« 

»Es ist nur ... die Botschaft, die Sie bringen, ist eine 
Warnung vor großer Gefahr.« 

»Die Gefahr ist schon von Anfang an bei uns. Und jeder 
von uns muss von Anfang an die Wahl treffen, welchem 
Herrn er dienen will. Wo jemandes Schatz ist, da wird auch 
das Herz sein.« 

»Aber nicht jeder wendet sich von Anfang an dem Herrn 
zu. Manche lernen ihn erst später kennen.« 

»Keine Sorge, Pater David. Diejenigen, die den Herrn 
kennen, können ihn nicht mehr lange vergessen.« 

»Das ist es also? Das Ende steht bevor? Wir müssen die 
Botschaft der Kirche überbringen.« 

»Die Kirche hat ihre eigenen Botschaften. Die meine ist für 
Gottes Volk und lautet, dass der Herr bereit ist, sich zu 
offenbaren. Diejenigen, die verstehen wollen, werden 
begreifen, was geschehen wird. Wer die Wahl nicht ertragen 
kann, wird den Verlockungen des Teufels erliegen und sein 
Leben weiterführen wie in den Tagen vor der großen Sintflut 
Noahs - in zuversichtlicher Ignoranz. Und dann wird der Herr 
kommen, um über die Bewohner der Erde zu richten.« 

»Also ist das Ende tatsächlich nah«, meinte Pater David. 

»Was soll das heißen - nah? Für Gott sind tausend Jahre 
wie ein Tag und ein Tag wie tausend Jahre.« 
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Claire erwachte, ließ die Augen jedoch geschlossen; sie 
hatte Angst davor, sie zu öffnen, weil sie nicht wusste, wo 
oder in welchem Zustand sie sich wiederfinden würde. So 
viel von dem, was geschehen war, mutete wie ein 
schlimmer Traum an, und dennoch keimte in ihrem Herzen 
eine Hoffnung, an die sie sich klammern wollte. 

Als sie die Lider letztlich öffnete, war es Nachmittag. Von 
der Straße hörte sie gedämpft die Geräusche der in ihrer 
Mittagspause umherhastenden New Yorker und lärmendes 
Hupen. 

Der Schlauch war von ihrer Brust entfernt worden. Sie 
fühlte sich ausgeruht und in der Lage, aufzustehen. 
Langsam versuchte sie, ihre Habseligkeiten in ihre Tasche zu 
packen. 

Helene würde bald kommen, um sie abzuholen, und sie 
wollte bereit sein, damit sie dieses Höllenloch so schnell wie 
möglich verlassen konnten. Als sie gerade ins Badezimmer 
gehen wollte, hielt Dr. Steven Cohen an ihrer Tür an. Einen 
Augenblick beobachtete er sie stumm, wobei er aussah wie 
ein Geprügelter. 

»Hi, Steve, kommen Sie doch herein, lud Claire ihn 
beinah fröhlich ein und kletterte zurück ins Bett. 

»Sie klingen, als fühlten Sie sich heute ziemlich gut.« 

»Na ja, wissen Sie, das stimmt. Ich atme wesentlich 
leichter.« Um es zu demonstrieren, holte sie tief Luft. »Die 
Schmerzen sind fast völlig weg.« 

»Es wird solche Tage geben«, meinte er. »Wir haben eine 
Menge Flüssigkeit aus Ihrer Lunge abgesaugt. Ich bin froh, 
dass es geholfen hat. Ich schicke Sie mit einer 


Verschreibung für Perocet nach Hause. Sie können alle vier 
bis sechs Stunden oder nach Bedarf zwei Tabletten gegen 
die Schmerzen nehmen.« \Während er sprach, griff er 
langsam unter ihr Nachthemd. 

Sie wappnete sich gegen die vertraute Kälte des 
Stethoskops auf ihrer Haut, doch sie blieb aus. Tatsächlich 
spürte sie außer der Erwartung gar nichts. 

»Ja, ich würde sagen, Sie atmen wirklich viel leichter«, 
kommentierte er, als wüsste sie nicht, wie sie sich wirklich 
fühlte. 

Er setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand. 
»Claire, Sie sind seit vielen Jahren meine Patientin. Sie 
können es sich wegen der Chemotherapie immer noch 
anders überlegen. Geben sie mir einfach Bescheid, aber ich 
glaube, Sie tun das Richtige. Gehen Sie nach Hause und 
verbringen Sie Zeit mit Ihrer Familie. Sie brauchen einander. 
Ich werde so oft bei Ihnen vorbeischauen, wie ich kann. 
Außerdem wohne ich ja in der Nachbarschaft. Das heißt, 
wenn Sie nichts dagegen haben.« 

»Natürlich nicht.« 

»Und ich erwarte, dass Sie mich bei jeglichen Problemen 
anrufen.« Er stand auf und ging zur Tür. »Sie wissen immer, 
wo ich zu finden bin«, fügte er hinzu. 

»Steve, glauben Sie an Wunder?« 

Dr. Cohen überlege einen Moment. Das Licht aus dem Flur 
erhellte seinen weißen Arztkittel. »Na ja, ich habe noch nie 
eines erlebt«, antwortete er schließlich. 

Dann muss ich Ihnen wohl eines zeigen, dachte Claire, als 
sie aufstand und sich ins Badezimmer begab. Vor dem 
Spiegel hielt sie inne und starrte das Gesicht an, das sie so 
verraten hatte. Einst war sie wunderschön gewesen, nun 
jedoch breiteten sich dunkelgraue Linien aus, als hätte sie 
jemand gnadenlos mit einem Bleistift gezeichnet. 

Als sie anfing, Gewicht zu verlieren, hatte ihr jeder gesagt, 
wie großartig sie aussähe. Bald waren jene überschüssigen, 
hässlichen fünf Kilo verschwunden gewesen. Aber dann 


nahm sie immer weiter ab. Nun war sie mit Hängebacken 
geschlagen, und ihre Augen hatten jeden Glanz eingebüßt. 
Sie erinnerte an einen alten Hund, den man in eine 
schummrige Ecke verbannt hatte, wo er sein Leben 
aushauchen sollte. Claire spritzte sich Wasser ins Gesicht. 
Wenn sie tatsächlich genesen sollte, würde sie sich auf 
jeden Fall liften lassen. 

Zurück im Zimmer biss sie von einem Sandwich ab. Der 
Kaffee war kalt, aber der Saft genießbar - und sie verspürte 
großen Hunger. 

Sie entfernte die Zeitschriften vom Nachtkästchen und 
öffnete die Schublade, die vor alten Zeitungen überquoll. 
Auch die Bibel befand sich darin. 

Claire hielt inne, um das kleine Mal zu betrachten, das 
sich auf ihrer rechten Hand bildete. Wenn man nicht danach 
suchte, war es kaum erkennbar. Es handelte sich um einen 
winzigen Kreis. Laut Dr. Viviee war es einzigartig wie ein 
Fingerabdruck. Sie fand, dass es zierlich und wunderschön 
aussah, wie eine knospende Blume, die sich gerade erst zu 
öffnen begann und langsam ihren Zauber wirkte. »Die 
Heilung«, murmelte sie bei sich. »Es ist wirklich meine 
Heilung.« 

Claire zog die Schublade heraus und entleerte den Inhalt 
in den Mülleimer. Den kalten Kaffee warf sie hinterher. Sie 
kehrte ins Badezimmer zurück, holte den Kunststoffbeutel 
aus dem Abfalleimer dort und begann, alle Zeitschriften, 
Bücher, Genesungskarten und Blumen im Zimmer zu 
entsorgen. Sie wollte einen neuen Anfang. 
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Helene wartete geduldig, während der Tontechniker hinten 
an ihrem Rock ein Funkmikrofon anbrachte und das Kabel 
zur Vorderseite ihrer Jacke verlegte, um es an ihrem Revers 
zu befestigen. Wenn sie daran dachte, dass sie Robert 
wiedersehen würde, fühlte sie sich wie ein nervöser 
Teenager. Als sie ihm am Vortag begegnet war, hatte er 
wirklich gut ausgesehen, besser, als sie ihn in Erinnerung 
gehabt hatte. 

»Test - eins, zwei, drei«, sagte sie. »Test, Test, Test.« 

Sie ging von ihrem Ankleideraum hinter der Bühne in das 
voll besetzte Studio, wo ihre tägliche Sendung 
aufgezeichnet wurde. Kyle lief mit forschen Schritten neben 
ihr einher und kritzelte Notizen auf ein Klemmbrett. Helene 
war nicht bewusst, dass sie zu schnell ging, bis ihr auffiel, 
dass Kyle Mühe hatte, mit ihr mitzuhalten. 

»Also, wo sind unsere trendigen Studiogäste für heute?«, 
fragte sie und konzentrierte sich wieder. 

Kyle blätterte durch seine Zettel. »Morgan ist spät dran, 
deshalb zeichnen wir zuerst die Apokalyptische Jugend auf - 
du hast ja den Artikel über die Gruppe in der Village Voice 
gelesen. Das passt zu der weinenden Madonna-Statue in 
Harlem. Die Zuschauer lieben diesen metaphysischen 
Kram.« 

»Warum bringen wir nicht die Geschichte über die 
weinende Madonna selbst?« 

»Alle beobachten das Haus. Die Frau redet mit keinem.« 

»Und was ist mit dem Rest der Woche?« 

»Den Rest der Woche habe ich ziemlich umgekrempelt, es 
wird also eine Menge späte Ergänzungen geben. Behalten 


habe ich eine Reportage über ein paar Schatzsucher. Sie 
haben vor der Küste von Bermuda den größten Fund der 
letzten zwanzig Jahre gemacht.« 

»Was bringen sie mit?« 

»Einen Haufen Münzen, etwas Schmuck, solches Zeug.« 

»Sei kreativ, Kyle.« 

Damit setzte sich Helene auf ihren großen, runden, gelben 
Stuhl. Die Visagistin dämpfte den Glanz auf ihrer Stirn mit 
Puder und kämmte ihr leicht das Haar zurück. 

Der Bühnenleiter führte ihre Gäste herein und ließ sie 
Helene gegenüber Platz nehmen. Lächelnd blickte Helene in 
die Runde - Menschen, die sie nicht verstand - das wusste 
sie. 

Zwei davon, ein Mann und eine Frau, ähnelten ihr stark - 
kultiviert, gut gekleidet, wenngleich ein wenig jünger. Der 
dritte Gast, der jüngste, war völlig anders, ein ganz in 
Schwarz gekleideter Künstler mit langem, gewelltem 
braunem Haar. 

»Drei, zwei ...«, zählte der Bühnenleiter hinter der Kamera 
herunter. 

»Man bezeichnet sie als die Anführer der >Apokalyptischen 
Jugends, einer kleinen, aber bemerkenswerten Gruppe 
junger Menschen aus dem East Village in New York. Sie 
glauben, das Ende der Welt ist nah. Wir reden hier nicht von 
Obdachlosen mit handgeschriebenen Schildern auf der 
Bowery, sondern von aufstrebenden, ausgebufften New 
Yorkern - von gebildeten Berufstätigen, die sagen, die Welt 
ist voller Zeichen, die von den Menschen ignoriert werden. 
Heute sind sie bei uns, um ihre Ideen zu erklären - und sie 
hoffen, die Leute werden ihnen Aufmerksamkeit schenken. 
John Turner, Sie sind Investmentbanker an der Wall Street. 
Ich bin sicher, viele Ihrer Kunden und Kollegen sind 
überrascht, wenn sie von Ihren Ansichten erfahren ...« 

»Einige vielleicht«, antwortete John mit einem Lächeln. Mit 
seinem marineblauen Nadelstreif samt Krawatte war er 
nicht nur der Älteste der Gruppe, sondern auch der am 


konservativsten Gekleidete. »Aber solange ich ihnen zu Geld 
verhelfe, scheint sich niemand daran zu stören.« 

»Verstehe. Also, über was für Zeichen reden wir?« 

»Wir erleben heute verheerende Erdbeben, katastrophale 
Hurrikans, Erdrutsche, noch nie da gewesene 
Schneestürme, Überschwemmungen und Tsunamis. Wir 
haben Biowaffen und Seuchen. Die globale Erwärmung 
könnte bereits zu weit fortgeschritten sein, als dass wir noch 
in der Lage sind, sie aufzuhalten. Es wird verlautbart, dass 
es nur eine Frage der Zeit ist, bis Terroristen einen 
Nuklearsprengkörper in einem dicht besiedelten Gebiet 
zünden. Und dennoch scheint diese Dinge niemand als die 
Zeichen zu erkennen, auf die zu achten uns vor tausenden 
Jahren gesagt wurde.« 

»Und uns bezeichnet man als irrational!«, meldete sich die 
attraktive Frau neben ihm zu Wort. Ihr Name war Katrina, 
eine Anwältin aus der Innenstadt. 

»Aber Wissenschaftlern zufolge treten Naturkatastrophen 
zyklisch auf«, entgegnete Helene, »und wir befinden uns 
lediglich in einer Periode erhöhter Aktivitäten.« 

»Unterm Strich«, ergriff der junge Künstler das Wort, 
»kann die Wissenschaft das gar nicht wissen.« 

»Ezra«, sagte Helene und klopfte angespannt mit ihrem in 
einem Manolo Blahnik steckenden Fuß auf den Boden, 
»manche Menschen vertreten die Meinung, dass die 
Wissenschaft alles ist, was wir haben.« 

»Einstein hat gesagt: >»Wissenschaft ohne Religion ist 
lahm, Religion ohne Wissenschaft blind.< Wissenschaftler 
haben nur Theorien. Deshalb haben wir auch das Wort 
Gottes.« 

»Er schwafelt zusammenbhanglos«, ertönte Kyles Stimme 
in Helenes Ohr. 

»Die Wissenschaft ist in die Gefilde der Götter 
vorgedrungen«, warf Katrina ein. »Und was hat es uns 
gebracht? Wir haben das menschliche Gen entschlüsselt. 
Wir haben Klontechnik, Stammzellen und ausgefeilte 


Medikamente. Aus Science-Fiction ist Wirklichkeit geworden, 
trotzdem ist die Welt unsicherer als je zuvor, weil die 
Wissenschaft die ethische und moralische Reife der 
Wissenschaftler überflügelt hat.« 

»Weil alle Priester pädophil sind«, murmelte Kyle. 

»Dem könnte man entgegenhalten, dass die Religion, 
jener große, moralische Kompass, auch nicht mehr so 
moralisch ist«, erwiderte Helene. »Priester werden der 
Pädophilie beschuldigt, Rabbis bezichtigt man, verunreinigte 
Lebensmittel als koscher zu segnen. Islamische Geistliche 
erzählen den Leuten, es sei in Ordnung, Menschen mit 
anderen Ansichten im Namen Allahs zu töten. 
Fernsehprediger vergnügen sich mit Prostituierten, Heiler 
bezahlen Leute dafür, Wunder vorzutäuschen.« 

»Vielleicht scheint Gott deshalb organisierte Religionen zu 
umgehen«, meinte John. »Er spricht durch die Wunder, die 
wir in diesen Tagen rings um uns erleben, direkt zu den 
Menschen.« 

»Aber manches, was für Wunder gehalten wird, ist doch 
fragwürdig«, entgegnete Helene. »Viele sagen: >Suche, und 
du wirst finden.« Will man die Jungfrau Maria in einem 
schimmligen Käsesandwich oder in den Wasserflecken einer 
feuchten Unterführung sehen, dann wird man das auch. Was 
würden Sie darauf erwidern?« 

»Dass sich solche Leute mal die weinende Statue der 
Jungfrau Maria in Harlem ansehen sollen«, antwortete 
Katrina. 

»Weint sie tatsächlich?«, fragte Helene. Sie zupfte an ihrer 
kurzen, roten Chanel-Jacke und stand auf, um auf das 
Publikum zuzugehen. »Was meinen Sie?«, wollte sie von 
einem Mann um die vierzig wissen, der in der ersten Reihe 
saß. 

»Ich weiß es nicht - vielleicht weint sie wirklich«, sagte er. 
»Es könnte ein Wunder sein. Ich glaube, dass Wunder 
möglich sind.« 


»Wir haben die Frau wiederholt eingeladen, die Statue in 
diese Sendung mitzubringen, und sie hat wiederholt 
abgelehnt. Wenn diese Statue echte Tränen weint, warum 
lässt man sie dann nicht in einer kontrollierten Umgebung 
überprüfen, um zu sehen, ob das wirklich so ist.« 

Eine ältere Frau in der hintersten Reihe stand auf. »Ich 
habe sie weinen gesehen«, erklärte sie, »und die Tränen 
wurden analysiert - sie sind echt.« 

»Eigentlich ergab die Analyse eine salzige Lösung, die in 
ihrer Zusammensetzung menschlichen Tränen ähnelt«, 
berichtigte Helene. »Die Statue besteht aus Gips, richtig?« 

»Aus Keramik«, rief jemand aus dem Publikum. 

»Entlarver solcher Dinge erinnern gerne daran, dass 
Keramik ein poröses Material ist. Man muss Keramik 
glasieren, damit sie undurchlässig wird. Wenn man also die 
Glasur an den Augen abkratzt und diese anschließend mit 
einer salzigen Flüssigkeit füllt, wo würde sie wohl austreten? 
Aber reden wir weiter über Zeichen«, fuhr Helene fort. »Sie 
glauben, dass der Antichrist bereits unter uns ist oder sehr 
bald unter uns sein wird, richtig?« 

»Im Wesentlichen, ja«, gab Katrina zurück. 

»Was ist mit der 666?« 

»Die 666 ist das Zeichen des Tieres«, sagte John. »Es ist 
außerdem die Zahl des Namens des Antichristen. Er richtet 
es so ein, dass er verehrt wird und zwingt jeden, sein Mal zu 
tragen.« 

»Und was oder wer ist die 666?« 

»Darüber gibt es verschiedene Theorien«, räumte John 
ein, »aber wir glauben nicht, dass sich der Antichrist schon 
zu erkennen gegeben hat. Es gibt viele Zeichen und 
Symbole mit Bedeutungen, die über das hinausgehen, was 
allgemein bekannt ist. Die Bezeichnung >Rx«< beispielsweise, 
die wir als Abkürzung für verschreibungspflichtige 
Medikamente verwenden, stammt vom ägyptischen 
Horusauge ab. Die Geste mit Zeige- und kleinem Finger, die 
Musikstars oft zur Schau stellen, symbolisiert die Hörner des 


Teufels, aber für die meisten jungen Leute ist es einfach 
etwas Cooles. In Italien wurde die Geste eingesetzt, um den 
bösen Blick abzuwenden. Verschiedene Arten von Kreuzen, 
der Davidstern - eine Menge Dinge, die für uns eine 
Bedeutung haben, besitzen für Menschen, die sich mit 
Okkultismus befassen, etliche andere. Die Zahl 666 könnte 
sich daher als alles Mögliche herausstellen. Es kommt ganz 
darauf an, aus welchem Blickwinkel man sie betrachtet«, 
kam er zum Schluss seiner Ausführungen. 

»Komm zum Kern der Sache, forderte Kyles Stimme in 
ihrem Ohr sie auf. 

»Darauf könnten manche Menschen erwidern, dass alles, 
worüber wir reden, eine Frage des Betrachtungswinkels ist, 
einschließlich Gott«, sagte Helene. »Sie wollen wissen: Sind 
wir Gottes Schöpfung oder ist er unsere? Es gibt auch die 
Ansicht, dass die meisten von uns zu eitel sind, um sich 
vorstellen zu können, dass wir je zu existieren aufhören 
könnten. Daher sind unsere Gehirne quasi darauf 
programmiert, in der Hoffnung nach Gott zu suchen, durch 
ihn ewiges Leben zu erlangen. Einige glauben, wenn wir je 
selbst den Schlüssel zum ewigen Leben finden, können wir 
die Suche nach Gott einstellen. Mit anderen Worten, die 
Menschheit ist auf einer ewigen Jagd nach Unsterblichkeit, 
und wenn wir sie finden, wird die Suche nach Gott 
irrelevant.« 

Als Helene zu ihrem Abschlusssatz für eine anschließende 
Werbeeinblendung übergehen wollte, wurde sie von Ezra 
unterbrochen. »Vielleicht haben Sie Recht. Die Bibel sagt, 
dass die Menschen in den Tagen des Endes den Tod suchen 
werden, er sich ihnen jedoch entziehen wird. Vielleicht 
werden wir die Unsterblichkeit also doch noch finden.« 
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Robert saß reglos vor dem Monitor seines Computers und 
starrte auf die Bilder der Überwachungskamera von 
Claibornes Haus. Gleichzeitig dachte er an Helene. Auf dem 
Bildschirm befanden sich vier Kameraaufnahmen mit je zwei 
Ansichten des Vorder- und Hintereingangs des Gebäudes. 
Robert konzentrierte sich. Aus irgendeinem Grund wollte er 
an diesem Tag arbeiten. Er hatte das Filmmaterial so oft im 
Schnellvorlauf angesehen, dass er es mittlerweile 
auswendig kannte. Beim letzten Durchlauf war ihm etwas 
ins Auge gesprungen, etwas wie ein Flackern. Es war Kurz, 
dennoch war er überzeugt, sich nicht geirrt zu haben. Er 
spulte zurück und schaltete Bild für Bild weiter. 

»Aha! Da ist es!«, rief er aus und schlug mit der Hand auf 
den Schreibtisch. »Ich wusste es. Verdammt, ich wusste es!« 
Die Kamera der Hintertür zeigte um exakt 20 Uhr 58 ein 
schwarzes Bild. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, 
aber es war da. Beim normalen Abspielen trat es nur als 
kaum bemerkbares schwarzes Aufblitzen zutage. Robert 
überprüfte den Zeitcode am unteren Rand des Bildes. Er 
sprang von dem schwarzen Bild zum nächsten von 20:58:05 
Uhr auf 20:58:20 Uhr. Fünfzehn Sekunden fehlten. Die 
Kamera war fünfzehn Sekunden lang ausgeschaltet 
gewesen. 

Sofort rief er den Polizeichef an. 

»Sind Sie sicher?«, fragte Lario. »Wir wissen, dass es 
ungefähr um die Zeit einen Stromausfall gab, aber das 
Sicherheitsunternehmen hat angegeben, dass die 
unterbrechungsfreie Stromversorgung für die Kamera 
eingeschaltet war.« 


»Davon bin ich überzeugt, aber sie hat sich nicht 
aktiviert«, erwiderte Robert. »Die Frage ist - warum?« 

»Meine Männer haben die USV der Kameras heute 
Nachmittag überprüft, und alles hat tadellos funktioniert. 
Fünf Sekunden mehr hätten einen Alarm ausgelöst.« 

»Das heißt, wer immer die Stromversorgung 
ausgeschaltet hat, wusste genau, wann er sie wieder 
einschalten musste.« 

»Scheißel!«, entfuhr es dem Polizeichef. »In der 
Zwischenzeit hätte jeder unbemerkt das Haus betreten 
können.« 

»Ja, aber nicht jeder hätte gewusst, wie man diese 
Kamera deaktiviert.« 

»Ich habe das Band auch überprüfen lassen«, sagte Lario. 
»Was hat Sie nur dazu gebracht, es sich so genau 
anzusehen?« 

»Es hat mich an einen Traum erinnert«, erwiderte Robert. 

»Sicher, Kumpel«, gab der Polizeichef lachend zurück. 
»Sie und Ihre verfluchten Instinkte.« 
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In Englischer Literatur, Chemie und Psychologie hatte Justin 
dagesessen, ohne ein einziges Wort zu hören. Stattdessen 
hatte er penibel Männchen und Muster gezeichnet. 
Aufgeregt harrte er des Mathematikunterrichts. 

Er konnte es kaum erwarten Madeline zu sehen. All seine 
Gedanken galten ihr. Sie lenkte seinen Verstand von den 
dumpfen Schmerzen in seinem Knöchel ab. Als er sie 
schließlich erblickte, durchströmte ihn ein Gefühl zwischen 
Erregung und Furcht. Selbst der banale, marineblaue Blazer 
und karierte Schuluniformrock sahen an ihr hervorragend 
aus. Nun brauchte er nur noch cool aufzutreten. 

»Hi, Madeline«, begrüßte Justin sie mit einem Nicken, als 
er an ihrem Platz vorbeiging. »Es bleibt doch heute Abend 
bei der Party, oder?« 

»Ja, sicher. Wie geht es deiner Großmutter?« 

»Sie kommt heute nach Hause. Ich freue mich schon 
darauf, sie zu sehen. Möchtest du vor der Party bei uns zu 
Abend essen?« 

»Guten Tag, Klasse«, ergriff der Lehrer das Wort. »Bitte 
schlagen Sie Ihre Bücher auf Seite 217 auf.« 

Justin tat, wozu er aufgefordert wurde, ohne 
herumzualbern, Witze zu reißen oder zu schwätzen. Er 
lauschte während des gesamten Unterrichts aufmerksam, 
tauschte nur gelegentlich ein Lächeln mit Madeline aus und 
achtete darauf, den Stoff zu verstehen, der an diesem Tag 
durchgenommen wurde. Dies war kein Fach mehr, in dem er 
es sich leisten konnte zu versagen. Es mochte daran liegen, 
dass er sich mit dem klügsten Mädchen der Schule messen 
wollte, vielleicht auch daran, dass er jemanden gefunden 


hatte, dessen Meinung er schätzte. Er wollte nicht, dass 
Madeline dächte, er wäre nicht schlau genug für sie. Justin 
fasste den Entschluss, sich in Mathematik künftig alle Mühe 
zu geben. 

Die Hausaufgabe bestand darin, eine Arbeit über ein 
imaginäres Universum aus dem Blickwinkel der 
Quantenphysik und Stringtheorie zu schreiben. Na prima, 
dachte Justin. Dies überstieg seine Fähigkeiten bei Weitem. 
Die Quantenphysik betrachtete er als ätherischen 
mathematischen Quatsch, den selbst Einstein nicht wirklich 
durchschaut hatte. Und die Stringtheorie war bloß eine 
Theorie - niemand begriff sie, und niemand konnte sie 
beweisen. Jemand hatte sie sich ausgedacht, um damit 
etwas einen Sinn zu verleihen, was keinen Sinn ergab. Justin 
war verdammt! Nach dem Ächzen und Stöhnen der übrigen 
Klasse zu urteilen, stand er mit diesem Gefühl nicht alleine 
da. 

»Aber, aber«, sagte Mr. Zelasco. »Das kann tatsächlich 
eine lustige Arbeit werden.« 

»Lustig? So lustig wie eine Hirnoperation!«, rief Jimmy. 

»Wäre es hilfreich, noch einmal die Grundlagen 
durchzugehen?«, fragte Mr. Zelasco. 

»Ja!«, lautete die einhellige Antwort. 

»Na schön, dann fangen wir damit an, warum dieses 
Thema wichtig ist. Im Universum gibt es Regeln, die 
erklären, wie sich große Dinge verhalten - Planeten, 
Galaxien, Sterne. Darunter fällt Albert Einsteins allgemeine 
Relativitätstheorie - Gravitation, Lichtgeschwindigkeit und 
dergleichen. Wir können beweisen, dass sie funktioniert.« Er 
ergriff einen Apfel von seinem Schreibtisch und warf ihn in 
die Luft. »Und woher wissen wir das?« 

»Isaac Newton ist ein Apfel auf den Kopf gefallen, deshalb 
wissen wir, dass die Schwerkraft existiert«, meldete sich 
Janice aus der vordersten Reihe. 

»Gut. Außerdem gibt es Regeln für sehr kleine Dinge wie 
Moleküle und Atome sowie noch kleinere Teilchen, 


subatomare Partikel wie Elektronen, Quarks und Gluone. 
Das bezeichnet man als Quantenphysik - einfach 
ausgedrückt, handelt es sich um die Wissenschaft vom 
unglaublich Kleinen. Diese Quantenwelt ist äußerst seltsam. 
Wenn wir versuchen, sie zu beobachten, verändert sie sich. 
Die schlichte Beobachtung bewirkt, dass sie sich anders 
verhält. In dieser Welt herrscht ein organisiertes Chaos mit 
Quantenwahrscheinlichkeiten, bei denen alles geschehen 
kann. Wir verwenden dies, um schwarze Löcher zu erklären. 
Auch wenn wir die Hintergründe noch nicht unbedingt 
verstehen, wissen wir, dass alles durch und durch 
mathematisch ist. Das Problem ist, dass diese beiden 
Regelsätze - die allgemeine Relativitätstheorie und die 
Quantenphysik - zusammen nicht funktionieren. Es gelten 
also entweder zwei verschiedene Regelsätze für die Welt - 
einer für große Dinge, der andere für kleine -, oder es liegt 
irgendwo ein Fehler vor. Einstein verbrachte einen Großteil 
seines Lebens mit dem Versuch, diese beiden 
Gedankenmodelle zusammenzuführen, was ihm jedoch nicht 
gelungen ist.« 

Der Lehrer legte den Apfel auf Madelines Schreibtisch, 
ging zur interaktiven Tafel und begann, mit seinem Finger 
Kreise zu zeichnen. »Die beste Theorie, die wir heute haben, 
um das Universum unter einen Hut zu bringen und die einer 
vereinheitlichten Feldtheorie am nächsten kommt, ist die 
Stringtheorie oder M-Theorie, wie sie manchmal bezeichnet 
wird. Stark vereinfacht, besagt sie, dass die Welt auf 
kleinster Ebene aus vibrierenden Strings besteht, ähnlich 
winzigen Gummibändern. Dabei handelt es sich um 
mikroskopisch kleine Schleifen, die tanzen, sich bewegen 
und widerhallen wie die Saiten einer Geige. In einer Welt 
vibrierender Strings funktionieren die Relativitätstheorie und 
die Quantenphysik zusammen. Daher spricht man in diesem 
Zusammenhang manchmal von der so genannten 
Weltformel.« 


Justins Großmutter glaubte, dass alles gute oder schlechte 
Schwingungen besaß, sogar Dinge wie Mobiltelefone, Filme 
oder verschiedene Musikrichtungen. Justin war jedoch nicht 
sicher, ob damit dasselbe gemeint war. 

»Und an der Stelle wird das Ganze interessant«, fuhr der 
Lehrer fort. »Wenn die Stringtheorie korrekt ist, dann 
bedingen - ich wiederhole: bedingen - die dafür 
verwendeten mathematischen Gleichungen mehrere 
Dimensionen, mindestens zehn. Also, was habe ich gerade 
gesagt?« 

Madeline hob die Hand. »Sie haben gesagt, dass alles aus 
winzigen, vibrierenden Strings besteht, die in mindestens 
zehn Dimensionen wirken.« 

»Genau«, bestätigte Mr. Zelasco. »Wie viele Dimensionen 
sind uns bekannt?« 

»Drei«, erwiderte Madeline. 

»Richtig. Nennen Sie mir ein Beispiel für etwas, das 
zweidimensional ist.« 

»Ein Quadrat.« 

»Und dreidimensional?« 

»Ein Würfel.« 

»jJetzt ein Beispiel für etwas Vierdimensionales?« 

Die Klasse schwieg. 

»Probleme damit?«, fragte Mr. Zelasco. 
»Verständlicherweise. Unsere Gehirne sind nicht darauf 
ausgelegt, in vier Dimensionen zu denken. Manche 
Menschen glauben, wir können nur sehen, was zu sehen uns 
beigebracht wird. Diese anderen Dimensionen befinden sich 
unmittelbar vor uns, aber unsere Gehirne sind nicht in der 
Lage, sie wahrzunehmen. Was ich von Ihnen verlange ist 
eine Arbeit, in der Sie das Leben in einer Welt beschreiben, 
die aus mindestens einer anderen Dimension besteht.« 

»Also in einer Welt, die auf Schwingungsebene existiert?«, 
fragte Janice nach. 

»Vielleicht existieren alle Welten auf einer 
Schwingungsebene«, gab Mr. Zelasco zurück. 


»Das hört sich wie Science-Fiction an«, meinte Tom. 
»Genau. Ich möchte, dass Sie eine fiktive Version dieser 
bestimmten Wissenschaft schreiben. Wenn ich lange genug 
gegen diese Tafel hier laufe, werde ich laut Quantenphysik 

irgendwann hindurchgelangen. Es mag mehr Versuche 
benötigen, als ich in meinem Leben unterbringen kann, aber 
mathematisch wird es mir gelingen. Ich möchte, dass Sie 
gedanklich diese Tafel durchdringen und mir eine neue 
Dimension beschreiben. Und das Beste daran ist«, er ergriff 
den Apfel von Madelines Schreibtisch, »dass Sie sich für 
diese Arbeit einen Partner aussuchen können.« Damit warf 
er den Apfel zu Justin, der ihn reflexartig aus der Luft fing. 
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»Noch zwei Minuten«, rief der Bühnenleiter, als Kyle in den 
Regieraum verschwand. 

Helene nahm Robert Morgan gegenüber Platz und setzte 
ein herzliches Lächeln auf. 

»Entschuldigung, Mr. Morgan«, sagte der Tontechniker. 
»Bitte lassen Sie mich dieses Kabel hinter ihrem Jackett 
verlegen und Ihnen das Mikrofon an der Krawatte 
befestigen.« 

Robert verlagerte das Gewicht, um ihm das Unterfangen 
zu ermöglichen. 

»Was gibt es Neues bei den Ermittlungen im Fall 
Claiborne?«, erkundigte sich Helene. 

»Du weißt, dass ich darüber nicht reden darf. Das ist 
geheim«, entgegnete Robert lächelnd. 

»In dieser Stadt gibt es keine Geheimnisse, Robert. Also, 
was glaubst du, wer es getan hat?« 

»Inoffiziell?«, fragte er. 

»Selbstverständlich.« 

»Wer immer es war, muss Hilfe aus dem Gebäude gehabt 
haben.« 

»Warte mal kurz«, bat Helene ihn. Sie drehte sich auf dem 
Stuhl nach, schlug die Beine übereinander und strich ihre 
Jackke glatt. 

»Helene«, meldete sich plötzlich Kyles Stimme in ihrem 
Ohr, »der Sender hat gerade angerufen. Bei der North Shore 
Wasseraufbereitungsanlage tummeln sich ein Riesenhaufen 
Polizisten und Beamte des Heimatschutzministeriums. Sie 
versuchen verzweifelt, Morgan zu erreichen.« 

»Wie willst du damit umgehen?« 


»Lass uns vorerst wie geplant weitermachen, aber vergiss 
nicht, dass die Sendung in ein paar Stunden ausgestrahlt 
wird. Unter Umständen müssen wir alles noch mal machen, 
live. Sieh zu, ob Morgan bleiben kann.« 

Sie wandte sich Robert zu. »Was machst du heute 
Abend?« 

»Ist das eine Einladung zum Essen?« 

»Es könnte eine Drohung über einen Terroranschlag auf 
eine der Wasseraufbereitungsanlagen vorliegen. Die Sache 
passiert in diesem Augenblick.« 

Robert wirkte aufrichtig überrascht und enttäuscht. »Wie 
viel Zeit haben wir noch?« 

»Eine Minute bis zur Sendung«, antwortete der 
Bühnernleiter. 

Robert schritt zur Tat wie ein Tiger, der dazu ansetzt, seine 
Beute zu erlegen. Seine Bewegungen vermittelten 
Entschlossenheit. Nach einer knappen Begrüßung der 
Person am anderen Ende seines Mobiltelefons sammelte er 
Informationen. 

Er strahlte Zuversicht und Stärke aus - wie damals, als er 
Polizeichef gewesen war. Und er war dabei äußerst attraktiv. 

Helene liebte den Adrenalinstoß, den brandaktuelle 
Nachrichten in ihr auslösten; vielleicht wirkte er deshalb so 
anziehend auf sie. Die Linien um seine Augen waren tiefer, 
die Sonnenbräune nach wie vor vorhanden, und es schien, 
als wäre sein Haar über Nacht ergraut. Insgesamt 
vermittelte er den Eindruck eines zerklüfteten 
Westernhelden, wenngleich mit Anzug und Krawatte schick 
gekleidet. 

»Zehn, neun, acht ...«, zählte der Bühnenleiter herunter. 

»Ich gehe gleich auf Sendung, ist das in Ordnung?«, fragte 
Robert in das Telefon. Er bedachte Helene mit einem 
Lächeln und einem bejahenden Nicken. 

Helene holte tief Luft, um ihre Gedanken zu sammeln. 

»Ich versuche, weitere Informationen zu bekommen«, 
meldete Kyle ihr ins Ohr. 


»Ich werde improvisieren«, gab sie ins Mikrofon zurück. 
»... vier, drei, zwei ...«, zählte der Bühnenleiter weiter. 
Dann schwenkte er den rechten Arm in einer ausholenden 
Bewegung unter die Kamera, um zu verdeutlichen, dass sie 

auf Sendung waren. 

»Guten Tag, liebe Zuschauer. Da wir seit Jahren als 
Gastgeber für eine der wichtigsten Konferenzen der 
Vereinten Nationen fungieren, ist Amerika in erhöhter 
Alarmbereitschaft für Terroranschläge. Gerade heute haben 
wir von einem möglichen Anschlag auf eine der größten 
Wasseraufbereitungsanlagen von New York erfahren.« 

»Ein Mann wurde verhaftet«, sagte Kyle ihr ein. 

»Ein Verdächtiger ist in Gewahrsam, und die Behörden 
versuchen derzeit zu eruieren, was genau vorgefallen ist. 
Das Heimatschutzministerium hat über einen Zeitraum von 
knapp einem Jahr einen Plan entwickelt, um während der 
Konferenz die Sicherheit der Stadt zu gewährleisten. Dabei 
wurde sowohl mit dem New York City Police Department als 
auch mit einem Privatunternehmen namens Assurance 
Security zusammengearbeitet. Wir freuen uns, heute den 
Leiter von Assurance und ehemaligen Polizeichef von New 
York bei uns begrüßen zu können - Robert Morgan.« 


29 


Das Geräusch des Beifalls war lauter, als Robert erwartet 
hatte. Er beobachtete, wie Helene ruhig und selbstsicher 
redete, wohl wissend, dass sie selbst vor Neugier platzen 
musste. 

»Ist das unser schlimmster Albtraum? Ist unsere 
Trinkwasserversorgung in Gefahr?« 

»In diesem konkreten Fall besteht kein Grund zur Sorge«, 
antwortete Robert beruhigend. »North Shore ist primär eine 
Abwasseraufbereitungsanlage. Viel bedenklicher ist, wie 
dieser Mann, der in der Anlage nichts verloren hatte, 
hineingelangen konnte und was er dort wollte. Das zu 
ermitteln, wird einige Zeit in Anspruch nehmen, und die 
Sicherheitsvorkehrungen in allen anderen 
Wasseraufbereitungsanlagen der Umgebung werden in 
diesem Augenblick verschärft.« 

»Die Anlage wird gerade abgeschaltet«, teilte Kyle Helene 
mit. 

»Warum wird North Shore abgeschaltet?«, fragte sie. 

»Das ist angesichts der aktuellen Bedrohung für die 
allgemeine Sicherheit eine Routinemaßnahme. Wir wollen 
keine Risiken eingehen.« 

»Wie verängstigt sollten wir sein?« 

»Helene, Sie stellen die Frage so, als wäre Angst ein 
notwendiger Bestandteil unseres täglichen Lebens ...« 

Ihm fiel auf, dass sein Mobiltelefon auf dem Tisch 
vibrierte. 

Auch Helene bemerkte es. 

Sie begann, über verschiedene Sicherheitsvorkehrungen 
zu reden, die jeder treffen konnte, während der Regisseur 


eine umfassende Aufzählung von Vorräten für einen Notfall 
einblenden ließ: Wasserflaschen, Klebeband, Plastik, Erste- 
Hilfe-Koffer und so weiter. 

Robert verstand den Wink und las rasch eine SMS, die er 
erhalten hatte. Er spannte Helene mit einer hochgezogenen 
Augenbraue auf die Folter. 

»Terrorismus ist ebenso psychologische wie physische 
Kriegsführung«, sagte er. 

Sie wirkte enttäuscht, als hätte sie erwartet, dass er 
zumindest einen verschleierten Hinweis auf die Nachricht 
geben würde, die er erhalten hatte. Der Bühnenleiter hielt 
ein Schild hoch, um anzuzeigen, dass noch zwei Minuten für 
diesen Sendeabschnitt übrig waren, aber Helene verkürzte 
ihn und kündigte eine Werbeunterbrechung an. 

»Und?«, fragte sie. 

Robert lachte. »Geduld kennst du nicht, was?« 

»Nein. Also, was ist los?« 

»Alles wieder normal. Eine echte Bedrohung hat nie 
bestanden, und über den Verdächtigen wird es noch eine 
Weile keine weiteren Informationen geben, also können wir 
mit der Sendung weitermachen.« 

»Hast du das gehört, Kyle?«, fragte sie. 

»Alles klar. Danke. Mit dieser Geschichte sind wir allen 
anderen weit voraus«, fügte er hinzu. 

Robert beobachtete, wie sich Helenes Züge und Körper 
entspannten, als wäre ihr gerade eine große Last von den 
Schultern gefallen. Sie setzten die Sendung damit fort, an 
einer Wandattrappe zu demonstrieren, wie man ein Fenster 
richtig abdichtete. 

Nachdem der Sendeabschnitt vorüber war, streckte sie die 
Hand aus und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu 
küssen. »Wie steht es jetzt mit Abendessen?«, flüsterte er 
ihr ins Ohr. 

»Gute Teamarbeit«, meldete sich Kyle. »Und er ist 
ziemlich telegen.« 


»Meine Mutter kommt heute aus dem Krankenhaus nach 
Hause; da muss ich mich um sie kümmern.« 

»Oh«, sagte Robert und senkte den Blick. 

»Aber warum kommst du nicht zum Essen zu uns? Ich 
würde mich freuen. Außerdem gibt es in der Schule meines 
Sohnes ein paar Sicherheitsprobleme ...« 

»Habe ich gehört.« 

»Tatsächlich?« 

»In dieser Stadt gibt es keine Geheimnisse, Helene.« 
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Justin betrat die Marmorlobby seines Wohngebäudes, die 
wie üblich von einer üppigen Ansammlung frischer, 
wöchentlich ausgetauschter Schnittblumen beherrscht 
wurde. Orchideen, Rosen, Paradiesvögel, nur das Beste und 
Teuerste, wahrscheinlich aus aller Herren Länder 
eingeflogen. 

»Willkommen zu Hauses, rief der Pförtner hinter seinem 
Pult hervor. »Ich habe hinten eine Lieferung für deine 
Mutter. Möchtest du sie mit nach oben nehmen?« 

»Sicher«, antwortete Justin. 

Er beobachtete, wie Max einen Schlüsselbund aus einer 
Hosentasche zog, die durch seinen vorstehenden Bauch 
nicht zu sehen war. Er öffnete die Tür zum Lagerraum für 
Lieferungen. 

Max war ein Mann durchschnittlicher Größe mit einem 
überdurchschnittlichen Wanst, besaß ein fröhliches Lächeln 
und große, runde Augen, die an manchen Tagen perfekt zum 
Grau seiner Uniform passten. Ein Schopf lichter werdenden, 
grauen Haars fiel ihm in die Augen, als er sich vorbeugte 
und den Schlitz der Hosentasche suchte, um die Schlüssel 
hineinzustecken. Er verfehlte ihn, und der Bund fiel zu 
Boden. 

Justin hob ihn auf und reichte in Max im Gegenzug für die 
chemisch gereinigte Wäsche seiner Mutter. 

»Wow, das ist ein echt schöner Ring, den Sie da am 
Schlüsselbund haben, Max.« 

»Danke, Justin. Ich habe ihn schon so lange, dass ich es 
nicht über mich bringe, ihn abzunehmen. Es ist der Ehering 
meiner Frau. Als sie zur Operation ins Krankenhaus musste, 


hat sie mich gebeten, ihn zu meinen Schlüsseln zu geben, 
damit er nicht abhanden kommt.« 

»Geht es ihr gut?« 

»Das möchte ich gerne glauben. Sie ist im Krankenhaus 
gestorben.« 

»Oh. Tut mir leid, Max. Ich wollte nicht ...« 

»Schon gut, Justin. Ich behalte den Ring am 
Schlüsselbund, um mich an sie zu erinnern. Nicht, dass ich 
sie sonst je vergessen könnte. Es ist einfach sentimental. 
Töricht, könnte man sagen.« 

»Das finde ich nicht. Meine Mom würde sagen, das ist 
süß.« Justin schmunzelte. Es war schön, etwas Neues über 
einen Mann zu erfahren, den er schon sein ganzes Leben 
kannte, aber über den er nie wirklich etwas gewusst hatte. 
Er wartete auf den Aufzug, der ihn zum Privateingang seiner 
Wohnung im zehnten Stock brachte. 

Mit vier Zimmern, einer Abstellkammer und einem 
Hausmädchenzimmer war das Apartment gemessen am 
Luxusstandard New Yorks klein, hingegen riesig für 
durchschnittliche New Yorker. Das Wohnzimmer war am 
größten, aber zu ausgefallen für Justins Geschmack, 
weshalb er nicht viel Zeit auf dem pastellfarbenen 
Perserteppich oder den rosa Seidensofas und den mit 
Quasten und Fransen verzierten Stühlen verbrachte. 

Natasha wartete wie immer bereits am Aufzug auf ihn. 
Kaum hatte sie ihn erblickt, sprang sie auf die kurzen Beine, 
wedelte heftig mit dem Schwanz und sah freudig seiner 
Begrüßung entgegen. Er hob sie hoch und hielt sie fest, 
während sie sich krümmte und wand, um ihm das Gesicht 
abzulecken. 

»Rate mal, wer heute nach Hause kommt, Natasha - Omal 
Da wirst du dich erst freuen.« 

Natasha folgte ihm in die Küche. Auf der weißen 
Marmorplatte der Kücheninsel erwartete ihn auf einem 
weißen Teller ein getoasteter Bagel mit Speck, Salat und 
Tomaten. Daneben lag eine Serviette aus weißem Leinen mit 


Monogramm. Justin zog ein vorstehendes Stück Speck aus 
dem Bagel und warf es dem Hund zu, der es aus der Luft 
schnappte, lange bevor es den schokoladenbraunen 
Holzfußboden erreichte. Alles Übrige im Raum war weiß 
oder aus Edelstahl. 

Justin warf die Serviette neben das Spülbecken, griff sich 
ein Papiertuch vom Regal, steckte sich den Bagel in den 
Mund und drehte die Kristallkugel am Kronleuchter wie eine 
Diskokugel - wie er es immer tat. 

Dann kramte er in der Kristallschale von Tiffany unter dem 
Kronleuchter, während Natasha an seinem Hosenbein 
zupfte. Er suchte zwischen den Schlüsseln und den losen 
Münzen nach Geld, das seine Mutter vielleicht da gelassen 
hatte. Tatsächlich fand er einen Zwanziger und drei Ein- 
Dollar-Noten. 

Mit Natasha unter dem Arm ging er in sein Zimmer. Schon 
von Weitem hörte er, dass Erbie, die Haushälterin, darin 
staubsaugte. 

Er befreite sich von seinem Rucksack, der Krawatte und 
dem Blazer, der grauen Hose und dem Oxfordhemd und 
warf alles aufs Bett. Nur mit Boxershorts bekleidet kramte er 
in seinen Schubladen nach seinen Lieblingsjeans Marke 
Levis und einem schwarzen T-Shirt. 

»Dein Hund haart, Justin«, rief Erbie über den Lärm des 
Staubsaugers hinweg. »Du musst sie mal baden oder 
kämmen oder so.« 

»Natasha ist ein Kurzhaardackel, Erbie. Die haaren nicht.« 

»Oh, und ob. Oder wie nennst du das hier?« Sie hob ein 
paar Haare vom Teppich auf. 

»Na gut, dann haart sie eben ein wenig.« 

Justin zog sich an und holte eine Quittung aus seiner 
Kommode. In dicken Großbuchstaben schrieb er »ABSETZEN< 
darauf. »Kannst du das bitte in Moms Steuerablage werfen? 
Ich habe ein paar Zusatzkanäle fürs Kabelfernsehen bestellt, 
und sie vergisst immer, dass sie so etwas steuerlich 
absetzen kann.« 


»Sicher«, erwiderte Erbie. Sie stopfte die Quittung in die 
Tasche derselben perfekt gebügelten, weißen Uniform, die 
sie Tag für Tag trug. »Aber du weißt schon, dass deine 
Mutter Leute dafür bezahlt, auf solche Dinge zu achten.« 

»Ja, aber das sind Idioten. Die denken nie daran. Ich will 
nur sichergehen, dass sie die steuerlichen Abzüge in 
Anspruch nimmt, auf die sie ein Anrecht hat«, sagte er. 
»Schließlich ist sie in der Fernsehbranche.« 

Erbie schaltete den Staubsauger aus und zog einen 
Staublappen aus ihrer Schürze hervor. Justin ertappte sich 
dabei, darüber nachzudenken, wie alt sie sein mochte. 
Vermutlich um die sechzig. Sie verschob seine Kommode, 
um die Dielenbretter dahinter abzuwischen. Es machte ihr 
nichts aus, Möbel zu verrücken oder Sonstiges zu tun, das 
nötig war, um die Wohnung sauber zu bekommen - außer, 
wenn es um Fenster ging. Den Fenstern näherte sich Erbie 
nie. Sie hatte einen schlimmen Fall von Höhenangst, und die 
hohe Lage des Apartments verursachte ihr Schwindel. Wenn 
sie hinausschaute, verlor sie manchmal das Gleichgewicht. 
Justin fuhr im Vorbeigehen mit seinem schmutzigen Hemd 
über den Fenstersims. 

Erbie war eine in New York geborene und aufgewachsene 
Afroamerikanerin. Sie wohnte schon ihr ganzes Leben voll 
Stolz in Harlem und besaß, was seine Mutter als die 
Arbeitsmoral des mittleren Westens bezeichnete. Erbie 
zufolge stellte es einen Bestandteil ihres Glaubens dar, all 
ihr Herz in ihre Arbeit zu legen. Wenn sie nicht gerade 
arbeitete, besuchte sie jeden Abend die Kirche und liebte 
es, Justin Geschichten über junge Männer zu erzählen, die 
sich von einem Leben voll Verbrechen und Drogen 
abgewandt hatten, weil sie Gott für sich entdeckt hatten. 

Justin wollte ihre Kirche eines Tages besuchen. Im Lauf der 
Jahre hatten sie oft darüber geredet, aber er hatte sich noch 
nie dazu aufgerafft, es in die Tat umzusetzen. Jedenfalls 
hörte sich ihre Kirche eindeutig interessanter an als die 
typischen katholischen und protestantischen Gotteshäuser, 


vor denen die Upper East Side strotzte. In Erbies Kirche 
tanzten die Menschen und sangen und taten, wozu immer 
der Heilige Geist sie bewegte. 

»Lass das bitte dort liegen, Erbie«, sagte er, als sie die 
Lernunterlagen auf der Kommode berührte. 

»Keine Bange, ich räume es nicht weg, ich mache nur 
darunter sauber.« 

»Du brauchst mein Zimmer heute nicht zu putzen. Ich 
mache ja doch nur wieder Unordnung.« 

»Meine Aufgabe besteht darin, jeden Tag diese Wohnung 
zu putzen - nicht diese Wohnung ausgenommen dein 
Zimmer.« 

»Aber ich sage dir doch, heute kannst du es lassen.« 

»Und ich sage dir, dass es meine Aufgabe ist. Glaubst du, 
deine Mutter würde heute im Studio darauf verzichten, ihren 
Gästen Fragen zu stellen, weil irgendein Lahmarsch aus dem 
Publikum ihr sagt, sie bräuchte nicht so hart zu arbeiten?« 

»Ach, jetzt bin ich ein Lahmarsch aus dem Publikum?« 

»Na ja, ich habe zumindest gedacht, du würdest ein paar 
Tage lahmarschig herumhumpeln, aber du scheinst keine 
Probleme beim Gehen zu haben«, erwiderte Erbie. 

»Es war nur eine kleine Verstauchung.« 

»Deine Mutter hat etwas anderes gesagt. Wie auch immer. 
Weißt du, ich bin stolz auf meine Arbeit. Faulheit macht auf 
mehr als eine Weise arm. Der Herr will, dass wir mit Freude 
arbeiten und gut in dem sind, was wir tun.« 

»Und das bist du, Erbie. Das kann niemand bestreiten.« 

Erbie kannte die Bibel fast in- und auswendig. Da Oma ihn 
nun gebeten hatte, ihre Bibel zu lesen, und es womöglich ihr 
letzter Wunsch sein würde, musste er mehr über Religion 
erfahren. »Was tut sich eigentlich in letzter Zeit in der 
Kirche? Irgendwas Interessantes?«, erkundigte sich Justin 
halb im Scherz. 

»Alle reden über diese Frau mit der Statue der Jungfrau 
Maria, die echte Tränen weint. Sie lebt gleich in meiner 
Nachbarschaft.« 


»Glaubst du das?« 

»Na, und ob«, antwortete sie. »Ein Mitglied meiner 
Kirchgemeinde hat in Zungen gesprochen und gesagt, dass 
die Jungfrau weint, sei eine Warnung.« 

»Wovor?« 

»Er sagt, der Teufel sei auf der Welt am Werk, und dann 
verliert der Mann das Bewusstsein. Das läuft jeden Tag 
gleich ab. Mittlerweile weiß man es wenigstens schon, 
sodass man ihn auffangen kann, wenn er zusammenbricht.« 

»Was bedeutet das - in Zungen reden?« 

»Das ist eine Gabe des Heiligen Geistes. Es bedeutet, dass 
der Heilige Geist durch dich direkt mit Gott spricht. Der 
Heilige Geist weiß, wofür zu beten ist, auch wenn wir es 
nicht wissen.« 

»Kann ich auch in Zungen reden?« 

»Na ja, darum muss man bitten. Obwohl ich manchmal 
glaube, dass du bereits eine Gabe besitzt, aber 
wahrscheinlich eine andere.« 

»Was meinst du damit?« 

»Oh, ist nur so ein Gefühl. Ich habe es schon, seit du noch 
Windeln getragen hast. Du hast oft auf dem Wickeltisch 
gelegen, an die Decke gestarrt und gelacht und gelacht, als 
hätte jemand mit dir gespielt. Manchmal bist du in deinem 
Laufstall gesessen und hast gesungen und Kauderwelsch 
geredet, als wären deine Mama oder ich bei dir. Ich habe nie 
herausgefunden, was dabei deine Aufmerksamkeit gefesselt 
hat, aber ich vermute, du hattest einen Engel bei dir.« 

»Einen Engel?« 

»In der Bibel steht, dass Gott jedem Engel schickt. Aber 
die Engel von Kindern sind etwas Besonderes, weil sie das 
Antlitz Gottes jeden Tag sehen. Wer weiß, vielleicht warst du 
schon immer vom Heiligen Geist gesegnet.« 

»Was gibt es denn sonst noch für Gaben?« 

»Tja, mal sehen ... zum Beispiel Heiler ...« 

»Du meinst, es gibt Leute, die andere wirklich heilen 
können?«, hakte Justin nach. 


»Selbstverständlich. Weißt du nicht, dass Jesus den Leuten 
die Hand aufgelegt und sie geheilt hat? Und jetzt wirkt der 
Heilige Geist durch andere Gläubige, um Menschen zu 
heilen. Das wird sogar in meiner Kirche gemacht. Wenn 
jemand krank ist, beten wir und legen ihm die Hände auf. 
Weißt du, nicht jeder hat eine Krankenversicherung, und 
wenn man keine hat, sind Krankenhäuser nicht der beste 
Ort ... Eigentlich sind sie nie ein guter Ort, nicht einmal mit 
einer Krankenversicherung.« 


31 


»Hi, Mom. Tut mir leid, dass ich spät dran bin. Ich wurde im 
Studio aufgehalten.« Helene versuchte, sich unbeschwert zu 
geben. »Wie geht es dir?« 

»Verdammt gut, würde ich sagen.« 

»Großartig. Ich schätze, du bist fertig zum Aufbruch.« Sie 
trank den letzten Schluck des Kaffees, den sie an der 
Straßenecke gekauft hatte, und warf den leeren Becher in 
den beinahe überquellenden Abfalleimer. 

Als die Reste durch Zeitungspapier sickerten, erblickte 
Helene den Rand der ledergebundenen Bibel, die in dem 
Eimer lag. 

Mit Daumen und Zeigefinger zog sie das Buch unter dem 
Müll hervor, ging ins Badezimmer und wischte die triefende 
Bibel mit einem Papiertuch ab. Anscheinend war nur der 
abgegriffene Einband beschmutzt worden. Als sie die Seiten 
prüfend durchblätterte, hielt sie bei einer Widmung in 
ausgebleichter, blauer Tinte inne: 


Für meine wunderschöne Claire 

Es gibt viele Arten von Liebe: die Liebe Gottes, die Liebe 
einer Familie, Eigenliebe, die Liebe einer Frau. Ich glaube, 
meine Liebe zu Dir steht einzig hinter meiner Liebe zu Gott, 
denn durch Dich habe ich gelernt, mich und Gott noch mehr 
zu lieben und zu erfahren, was er für die meisten Menschen 
vorgesehen hat, aber nicht für mich. 

Mögen seine Engel über Dich wachen und auf Deinem Weg 
begleiten. 

In ewiger Liebe 

David 


Darunter folgte eine neue Widmung: 


Für meinen liebsten Justin 

Mir wurde einst gesagt, in diesem Buch verbirgt sich eine 
große Bedeutung. Mögest Du die Weisheit besitzen, sie zu 
entdecken, und die Gabe, sie zu verstehen. 

In Liebe 

Oma 


Helene hielt Claire das Buch hin. »Mom, ist das nicht die 
Bibel, die du Justin geschenkt hast?« 

»Ja, ist sie wohl. Jemand muss sie versehentlich in den 
Müll geworfen haben.« 

Helene steckte die Bibel in ihre rote Hermes Birkin-Tasche. 
»Weißt du, er hat wirklich ein Gespür für deine Spiritualität. 
Ich bin sicher, sie wird Justin viel bedeuten. Ich weiß, dass 
ich mich gelegentlich über Religion lustig mache, aber für 
ihn ist das eine wichtige Erinnerung an dich.« 

»Vielleicht habe ich gar nicht vor, in nächster Zeit 
abzutreten.« 

»Das habe ich nicht gemeint.« 

»Ich weiß genau, was du gemeint hast. Und jetzt lass uns 
von hier verschwinden, bevor ich mir noch eine neue 
Krankheit einfange.« 
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Justin schaute aus dem Fenster seines Zimmers und war nur 
halb überrascht, Samantha im Cafe auf der anderen 
Straßenseite sitzen zu sehen, wo sie in ihr Mobiltelefon 
sprach. Sie hatte zuvor hier angerufen, aber auf Justins 
Ersuchen hatte Erbie ihr mitgeteilt, dass er nicht da sei. Er 
wusste, dass Erbie dies nur allzu gern getan hatte - sie 
mochte Samantha nicht. Auch Justin hoffte, das Mädchen 
würde verschwinden. 

Samantha war erst dieses Jahr neu in diese Schule 
gekommen. Sie stammte aus Texas. Ihr Vater war im 
Ölgeschäft, und sie war das mit Abstand am besten 
entwickelte Mädchen ihres Alters, was sie schamlos mit 
Stützbüstenhaltern und weiten Ausschnitten betonte. Bei 
den anderen Mädchen war sie dadurch wenig beliebt. Von 
ihnen wurde sie als schlampig betrachtet, aber Samantha 
schien das höhnische Kichern und Getuschel nicht zu stören, 
wenn sie durch die Gänge lief. Jeder Junge lechzte ihr 
hinterher, aber sie wollte Justin. Er fühlte sich 
geschmeichelt. Seine Freunde hielten ihn für verrückt, weil 
er nicht mit ihr ausging, aber ihn interessierte nur Madeline. 

Er warf einen Blick in Claires Zimmer und sog tief die nach 
Lavendel riechende Luft ein. Zu besonderen Gelegenheiten 
bügelte Erbie die Laken mit Lavendelwasser. Seit Oma krank 
geworden war, hatte sie das nicht mehr gemacht. Justin 
wusste, dass seine Großmutter dadurch gut schlafen würde; 
sie behauptete immer, der Duft von Lavendel besäße eine 
beruhigende Wirkung. Justin lachte immer darüber, dass sie 
ihn schon riechen konnte, sobald sie aus dem Aufzug trat. 
Sie besaß einen unglaublichen Geruchssinn. 


Überall in der Wohnung waren hellrosa Pfingstrosen 
verteilt, und obwohl sie nicht denselben, eindringlichen Duft 
zu verströmen schienen, sprach seine Großmutter häufig 
davon, dass sie als Kind immer glücklich gewesen sei, wenn 
sie welche gesehen habe. 

Justin konnte es kaum erwarten, dass sie nach Hause kam. 
Er wollte über so Vieles mit ihr reden und ihre Seite der 
Geschichte dieser neuen Behandlung hören. 

Der Pförtner rief an, um eine Besucherin anzukündigen. 

»Bitte schicken Sie sie rauf«, sagte Justin vergnügt, setzte 
sich aufs Bett und schaltete mit der Fernbedienung den 
Fernseher ein. 

Er übersprang einige Nachrichtenkanäle und hielt bei 
einem Cartoon inne, dann hörte er, wie sich im Flur die 
Aufzugstüren öffneten. 

»Hallo«, rief Madeline. 

Das Telefon klingelte erneut. Die Anruferkennung verriet, 
dass es Samantha war. Justin hob nicht ab. 

»Du siehst toll aus«, sagte Justin. Das war eine 
Untertreibung; tatsächlich sah sie atemberaubend aus - 
glattes, schwarzes, schulterlanges Haar, dunkle, 
mandelförmige Augen und fein geschnittene Züge. Ihre 
langen, zierlichen Beine wurden spärlich von einem kurzen 
roten Rock bedeckt. Um die Mitte trug sie ein großes 
Grosgrainband, darunter eine dicke, schwarze Strumpfhose. 
Die halbhohen Wildlederstiefel Marke Peter Pan hatten zum 
Glück flache Absätze; Justin würde sich nicht auf die 
Zehenspitzen strecken müssen, um ihre glänzenden Lippen 
zu erreichen. 

»Justin!« Sie Knuffte ihn leicht in den Arm, als er beiseite 
rutschte, um für sie Platz auf dem Bett zu machen. Ihr 
weicher, weißer Angorapullover kitzelte ihn, als sie ihn 
berührte. 

»Ist es in Ordnung, wenn wir hier sitzen?«, fragte er, denn 
er hatte keine Ahnung, ob es angemessen war, sich mit 
Madeline in seinem Zimmer aufzuhalten. Ihn besuchten 


zwar regelmäßig Freunde und Freundinnen, aber da 
Madeline eingewilligt hatte, als sein Date mit ihm zu einer 
Party zu gehen, fühlte es sich irgendwie seltsam an. 

»Ja, klar«, meinte sie und ließ sich auf der Bettkante 
nieder. »Ich habe über dieses Mathematikprojekt 
nachgedacht. Willst du darüber reden?« 

»Sicher.« 

»Einige Wissenschaftler meinen, Zeit und Raum seien wie 
ein Stoff, der uns umgibt. Wir könnten hindurchgelangen, 
wenn die Maschen groß genug oder wir klein genug wären.« 

»Also bräuchten wir eine Verkleinerungsmaschine? Das 
hört sich ziemlich lächerlich an.« 

»Alles in der Physik hat sich irgendwann lächerlich 
angehört«, gab Madeline zurück. 

Noch bevor der Aufzug hielt, begann Natasha zu bellen. 

»Das ist meine Großmutters, rief Justin aufgeregt aus. Er 
war dankbar für die Unterbrechung. Rasch stand er auf - 
und lernte eine schmerzliche Lektion über seinen Knöchel. 
»Autsch!«, schrie er. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Madeline. 

»Ja, ich bin nur - o Scheiße, tut das weh.« Langsam ging 
er los. 

»Willkommen zu Hause, Miss Claire«, sagte Erbie an der 
Eingangstür. »Es ist so schön, Sie wieder hier zu haben.« Sie 
nahm Helene die Reisetasche ab. 

»Wann immer Sie hungrig sind, wartet Ihr Leibgericht auf 
Sie - Misosuppe und brauner Reis mit Gemüse«, fügte sie 
hinzu. »Möchten sie vorerst eine heiße Tasse Grüntee?« 

Justin sah, dass Natasha an den Beinen seiner Großmutter 
auf- und abhüpfte, aber sie schüttelte den Hund einfach ab. 

»Schluss mit dem Mist!«, entgegnete Claire unwirsch. 
»Dieser ganze organische Scheiß hat mir überhaupt nichts 
gebracht. Rufen Sie im Feinkostladen an und bestellen Sie 
mir Pastrami auf einem Zwiebelbrötchen mit viel Senf.« 

»Wurde aber auch Zeit«, murmelte Erbie lächelnd. 


»Mom«, meldete sich Helene zu Wort, »das könnte ein 
bisschen viel auf einmal für deinen Magen sein. Du hast seit 
Jahren nichts derartiges mehr gegessen. Vielleicht solltest 
du mit etwas Leichterem anfangen.« 

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, gab Claire zurück, bereits 
auf dem Weg zu ihrem Zimmer. 

»Omal«, rief Justin. Er wollte sie umarmen, aber sie lief 
geradewegs an ihm vorbei. 

»Hi, Justin«, war alles, was sie brummte. 

»Omal« 

Sie blieb stehen. »Tut mir leid, Justin. Ich bin bloß so müde 
und fühle mich nicht wie ich selbst. Ich muss viel schlafen.« 

Bevor sie in ihr Zimmer verschwinden konnte, schlang 
Justin die Arme um sie und drückte sie. »Du hast mir hier so 
gefehlt«, flüsterte er. 

»Es ist schön, zurück zu sein«, erwiderte sie und ging in 
ihr Zimmer. 

Natasha folgte ihr, doch Claire schloss die Tür, bevor der 
Hund hineinkonnte. 

»Denk dir nichts dabei«, sagte Helene. »Sie soll ständig 
schlafen, das gehört zur Behandlung. Sie ist einfach nicht 
gut drauf. Lassen wir ihr etwas Freiraum.« 

»Was ist mit dem Feinkostladen?«, wollte Erbie wissen. 

»Besorgen Sie ihr, was sie haben will«, antwortete Helene. 

Justin und Madeline kehrten in sein Zimmer zurück. 

Madeline hob Natasha hoch. »Keine Sorge, Schnuckel, ich 
bin sicher, sie hat dich bloß nicht gesehen«, sagte sie. »Eine 
Chemotherapie muss echt schlimm sein.« 

»Sie bekommt keine Chemo. An ihr wird eine neue, 
experimentelle Handlung erprobt, von der niemand 
außerhalb der Familie etwas wissen soll. Es ist ein großes 
Geheimnis, du darfst also niemandem davon erzählen.« 
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Helene betrat Justins Zimmer. »Wie geht’s deinem 
Knöchel?« 

»Gut.« 

»Ich bin wirklich nicht sicher, ob du heute Abend 
ausgehen solltest. Vielleicht bleibst du besser hier und ruhst 
dich aus«, meinte sie. 

»Mom, alles bestens. Wir gehen nach dem Abendessen zu 
einer Party.« 

»Kannst du nicht einfach zu Hause bleiben und dir mit 
hochgelagertem Fuß einen Film ansehen? Wie ich höre, hast 
du jedes der Menschheit bekannte Programm abonniert.« 

»Ach komm, bezirzte er sie. »Wir haben wirklich hart 
gearbeitet und brauchen eine Pause.« 

Sie wandte sich Madeline zu. »Woran arbeitet ihr denn?« 

»Wir sind Partner bei einem großen Mathematikprojekt«, 
antwortete Madeline. 

»Schön. Hat heute jemand die Nachrichten gesehen?s, 
fragte Helene und griff nach der Fernbedienung auf Justins 
Kommode. Justin schüttelte den Kopf. Helene schaltete die 
Programme durch, bis sie fand, wonach sie suchte. 

Die Miene des Nachrichtensprechers war verkniffen. In 
einer Einblendung über seiner Schulter befand sich das Foto 
eines vornehm wirkenden Mannes. Darunter stand in 
blutroten Buchstaben der Text »Verschreibung für Mord«. 
»Wie wir erfahren haben, rätseln die Behörden nach wie vor, 
wie der oder die Mörder in Claibornes Wohnung gelangen 
konnten. Derzeit konzentrieren sich die Ermittlungen auf 
Personen, die am Tag der Tat im oder am Gebäude 
gearbeitet haben«, sagte der Sprecher. Die Einblendung 


wechselte zu Videomaterial über Polizeiaktivitäten vor dem 
Wohngebäude des Opfers in der Park Avenue. 

»Das ist doch gleich die Straße runter von hier, oder?«, 
fragte Madeline. 

Helene drehte leiser. »Ja, ist es«, bestätigte sie. »Und 
siehst du den Mann da, der ins Haus geht?« Sie deutete auf 
den Bildschirm. »Er kommt heute zum Abendessen.« 

»Ist das ein Polizist?«, wollte Madeline wissen. 

»Das war er früher. Jetzt arbeitet er als 
Sicherheitsexperte.« 

»Glauben Sie, es handelt sich um einen Serienmörder?« 

»Ich hoffe nicht. Trotzdem ist es ziemlich unheimlich, 
wenn ein Mord in so unmittelbarer Nähe passiert. Und 
anscheinend hat die Polizei noch keine Ahnung, was das 
Motiv war. Ich will nicht paranoid erscheinen, aber der 
Pförtner soll euch direkt in ein Taxi setzen, wenn ihr heute 
Abend aufbrecht. Und auf dem Rückweg von der Party 
nehmt ihr euch wieder sofort ein Taxi. Wisst ihr, Mörder 
neigen dazu, an den Tatort zurückzukehren. Wir können gar 
nicht vorsichtig genug sein.« 

»Da haben Sie wohl Recht. Meine Eltern sind heute nach 
Frankreich abgereist, also bin ich auch noch alleine mit dem 
Kindermädchen. Die Frau nervt und ist völlig überflüssig.« 

»Du bist mit einem Kindermädchen allein?«, hakte Justin 
nach. 

»Ja. Wahrscheinlich sind Mom und Dad gerade am 
Flughafen. Sie sind unterwegs zu einer Hochzeit in Paris.« 

»Hört sich nicht besonders lustig für dich an«, sagte 
Helene. »Soll ich deine Mutter fragen, ob du bei uns bleiben 
darfst, bis sie zurückkommen? Ich glaube, ich würde mich so 
besser fühlen, und deine Mutter wahrscheinlich auch.« 

Madeline spähte zu Justin. 

»Sicher, Madeline, das wäre supers, sagte er. 

Helene ergriff wieder das Wort. »Ich denke, du bist ein 
sehr guter Einfluss für Justin, und, na ja, du gehörst ja 
praktisch zur Familie.« Womit sie betonen wollte, dass die 


beiden einander wie Bruder und Schwester betrachten 
sollten. 

»Ja, das wäre wirklich toll«, sagte Madeline. 

»Ich versuche gleich, ob ich deine Mutter noch am Handy 
erreiche«, sagte Helene. »Ach, und Justin - hier. Das hätte 
ich fast vergessen.« Sie holte die Bibel aus der Handtasche 
hervor und reichte sie ihm. »Ist das die Bibel, die Oma dir 
gegeben hat?« 

»Ja, danke, Mom.« Röte stieg Justin in die Wangen. 

»Cool. Die sieht richtig alt aus«, sagte Madeline. 

»Meine Großmutter hat sie von ihrem Freund. Sie will, 
dass ich sie lese.« 

»Ja, und das ist auch in Ordnung«, warf Helene ein, »aber 
zuerst liest du amerikanische Geschichte.« 

»Entschuldige, Mutter«, gab Justin trotzig zurück. »Ich 
kann lesen, was ich will.« 

»Sicher. Am Ende erzählst du mir noch, dass du Battle 
Ultimo aufgibst, um die Bibel zu lesen.« 
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Justin stöhnte. »Es nervt total, wenn sie so etwas mMacht.« 

»Sie ist deine Mutter, sie muss dich nerven«, 
beschwichtigte Madeline. 

»Wieso glaubt sie ständig, besser zu wissen, was ich tun 
soll, als ich?« 

»Na ja, wahrscheinlich hat sie sogar Recht, Justin. Hast du 
wirklich vor, die Bibel zu lesen? Ich lese kaum noch darin.« 

»Du hast die Bibel gelesen?« 

»Ja, sicher. Meine Tante hat mir eine geschenkt, als ich 
klein war. Ich habe sie noch immer. Hin und wieder 
schmökere ich noch in ihr. Sind ein paar gute Geschichten 
drin.« 

»Zum Beispiel?« 

»Keine Ahnung - wie Jesus Leute heilt oder mit Kindern 
rumhängt. Als Kind fand ich es immer toll, dass er mal 
genauso ein Baby war wie ich.« 

»Glaubst du diesen Kram, Madeline?« 

»Für gewöhnlich funktioniert es, wenn ich bete. Als Kind 
habe ich immer das Spielzeug bekommen, für das ich 
gebetet habe.« 

»Aber es hat nie bei etwas wirklich Großem funktioniert, 
oder?« 

»Doch, auch damals, als meine Eltern sich scheiden lassen 
wollten.« 

»Das ist jetzt nicht dein Ernst.« 

»Ich habe jeden Tag gebetet, dass sie es nicht tun. Zu der 
Zeit lebten wir in Boston. Da erhielt meine Mutter einen 
Anruf von einer alten Freundin, mit der sie seit dem College 
keinen Kontakt mehr gehabt hatte, und die riet ihr, einen 


bestimmten Psychiater aufzusuchen. Zuerst wollten meine 
Eltern nicht hingegen, aber ich habe Gott gesagt, das sei 
total unfair, und eine Scheidung würde mein Leben 
ruinieren. Schließlich sind sie doch hingegangen und 
zusammengeblieben.« 

»Wow«, stieß Justin hervor. 

»Meine Mom redet oft davon, dass dieser Psychiater ihre 
Ehe gerettet habe.« Madeline lachte. »Sie hat keine Ahnung, 
wie sich das wirklich zugetragen hat.« 

»Glaubst du an Engel?«, fragte Justin, doch in diesem 
Augenblick betrat Helene unverhofft das Zimmer. 

»So, ratet mal, was ich für Neuigkeiten habe!«, rief sie. 
»Madeline, du bleibst die nächsten Tage hier, bis deine 
Eltern wieder in der Stadt sind.« 

»Echt?«, entfuhr es Justin. Das schien zu gut, um wahr zu 
sein. 

»Ganz echt«, bestätigte Helene. »So werden wir alle 
besser schlafen. Du kannst das Gästezimmer neben dem 
von Oma haben.« 

Kaum war Helene hinausgegangen, sahen die Teenager 
einander an und riefen: »Ist das zu fassen?« 
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Erbie begrüßte Robert am Aufzug. In einer Hand trug er eine 
Flasche besten Wodekas, in der anderen eine Flasche Wein. 

»Ms. Cummings pudert sich nur rasch die Nase. Sie 
kommt gleich«, sagte Erbie. »Möchten Sie inzwischen einen 
Drink? Wie ich sehe, haben Sie selbst etwas mitgebracht.« 

»Zeigen Sie mir doch bitte die Bar, dann bediene ich mich 
selbst, wenn es recht ist.« 

Sie führte Robert zur rosa Marmorbar neben dem 
Wohnzimmer. Während er sich umsah, versuchte er, sich 
daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, in einem richtigen 
Heim zu leben statt in einer - bis auf das Schlafzimmer - 
fast völlig verwahrlosten Bude. 

In den antiken, verglasten Schränken mit weißem Furnier 
standen Baccarat-Kristallgläser - keine Marmeladentiegel. 
Robert schenkte den Wodka in einen silbernen 
Martinishaker, den er auf der Bar fand. Aus der Eismaschine 
ergriff er ein paar Würfel, die er in zwei schlichte 
Martinigläser fallen ließ, dann ergänzte er das Ganze um 
Oliven, die Erbie ihm aus einem kleinen Kühlschrank 
brachte. 

Als Helene erschien, hatte Robert seinen Drink halb 
genossen. Ihren hatte er zwischenzeitlich kühl gestellt. 

»Ich will nicht anmaßend erscheinen, aber ich dachte, du 
möchtest vielleicht gern einen Martini mit mir trinken.« 

»Perfekt«, sagte sie, als sie mit den Gläsern anstießen. 

Nachdem sie daran genippt hatte, stellte sie es zurück auf 
die Bar. »Mein Sohn hat eine Freundin hier, die mit uns zu 
Abend isst. Sie gehen in dieselbe Schule. Soweit ich weiß, 
wurden dieses Jahr schon zwei Kinder nach der Schule 


überfallen und ausgeraubt. Beide Male abseits des 
Schulgeländes. Der Direktor meint, das hätte nichts mit der 
Schule zu tun, und Justin erzählt mir nichts. Vielleicht kannst 
du etwas herausfinden.« 

»Ich will es gerne versuchen«, erwiderte Robert, als 
Helene ihn ins Esszimmer führte und die Kinder zu Tisch rief. 

Der lange, rechteckige Esstisch war mit vier weißen 
Tellern mit blauem Provencal-Mustern gedeckt. Das 
Tischtuch war weiß, und eine blau und weiß bedruckte 
Tischdecke darauf hing mit einem dicken, weißen Saum bis 
zum Boden hinab. Der Blauton wirkte herrlich. 

»Was für ein schönes Esszimmer, sagte Robert. »Wie 
nennst du diese Farbe? Veilchenblau?« 

»Ich nenne sie »Fra-Angelico-Blau<«, antwortete Helene. 

»Oh.« Robert war überzeugt gewesen, dass es sich um 
Veilchenblau handelte. 

Zu viert verteilten sie sich großzügig an dem Tisch, der für 
bis zu zwölf Personen Platz bot. Helene und Robert setzten 
sich an eine Längsseite, Justin und Madeline an die andere. 

Als Robert die beiden Teenager vor sich betrachtete, fiel 
ihm auf, wie wunderschön Madeline vor der blauen Wand 
mit ihren glänzenden Stuckarbeiten aussah. Sie erinnerte an 
ein gerahmtes Portrait aus alten Zeiten, vielleicht aus der 
Renaissance. Es war ein einzigartiges Bild, das irgendwie 
bedeutungsvoll schien, doch er vermochte es nicht 
einzuordnen. Dennoch musste er bei dem Anblick 
unwillkürlich lächeln. 

Am Tisch brannten in zwei silbernen Kandelabern Kerzen. 
In zwei kleinen Silberschalen befanden sich je vier rosa 
Pfingstrosen. 

»Bei Ihnen ist alles so wunderschön, Ms. Cummings«, 
stellte Madeline fest. 

Erbie servierte ihnen Shrimpcocktails, während Robert aus 
dem silbernen Shaker die Martinigläser auffüllte. 

»Was gibt es Neues in dem Mordfall?«, erkundigte sich 
Helene. 


»Der Bursche wurde regelrecht hingerichtet«, erwiderte 
Robert fast beiläufig. 

»Wisst ihr, Kinder, Robert wurde bei dem Mord hier um die 
Ecke als Berater hinzugezogen, weil die Polizei mit den 
Ermittlungen nicht recht vorankommt.« 

»Cool«, fand Justin. »Wir haben im Fernsehen gesehen, 
wie Sie in das Gebäude gegangen sind.« 

»War es ein Raubmord?«, wollte Madeline wissen. 

»Nein. Ich denke, es ging um Rache.« 

»Vielleicht war es ein ehemaliger Patient«, schlug 
Madeline vor. »Jemand, dem er etwas angetan hat, oder 
vielleicht ein Angehöriger eines Patienten, der gestorben 
ist.« 

»Grundsätzlich nicht schlecht gedacht, nur hat er seit 
mindestens einem Jahrzehnt nicht mehr praktiziert.« 

»Warum waren Sie eigentlich in der Wohnung?s, fragte 
Justin. 

»Ich wollte mich dort noch mal umschauen. Man weiß nie, 
was an einem Tatort bei der Routinespurensicherung alles 
übersehen wird.« 

»Und? Hast du etwas gefunden?«, erkundigte sich Helene. 

»Nicht wirklich. Vielleicht war es einfach ein Spinner - 
davon gibt es leider mehr als genug. Man braucht sich nur 
anzusehen, was an Justins Schule los ist. Ich habe gehört, es 
hat dort in unmittelbarer Nähe zum Schulgelände 
Raubüberfälle gegeben.« 

»Das kann nicht sein!«, rief Justin. »Davon haben Sie 
gehört?« 

»Na ja, ich bin im Sicherheitsgeschäft. Was meint ihr? 
Könnte es sein, dass diese Vorfälle mit etwas in eurer Schule 
zu tun haben?« 

»Nö«, meinte Justin. 

»Oh, das sagst du doch bloß, weil du auch dieses 
dämliche Spiel spielst«, warf Madeline ein. 

»Was für ein Spiel?«, wollte Robert wissen. 


»Battle Ultimo. Inzwischen hat man daraus schon eine 
Fernsehsendung gemacht.« 

»Battle Ultimo Primetime«, ergänzte Helene. »Der Sender 
setzt große Hoffnungen darauf.« 

»Alle Jungs spielen das, auch die zwei, die überfallen 
wurden«, fuhr Madeline fort. »Und in letzter Zeit treibt sich 
in der Nähe der Schule so ein merkwürdiger Typ namens 
Spider rum, der ständig jeden herausfordert.« 

»Wer ist das?«, verlangte Helene zu erfahren. 

Robert schenkte sich seinen dritten Martini ein. 

Erbie räumte das Geschirr ab und servierte Steaks, 
Bratkartoffeln und Spinat. 

»Weiß ich nicht genau, aber angeblich ist er wirklich gut«, 
antwortete Justin. »Er ist mit einigen Jungs befreundet. 
Spider spielt um Geld gegen sie und gewinnt. Ausgeraubt 
hat er niemanden.« 

»Spielst du Battle Ultimo gegen ihn?s, fragte Helene, 
während sie in ein Salatblatt stach. 

»Mutter, offensichtlich verstehst du nicht viel davon. Auf 
Kanal 142 spielen Tausende. Ich kenne nicht jeden, gegen 
den ich antrete.« 

»Oh, ich verstehe sehr wohl etwas davon. Ich meinte, ob 
du persönlich gegen ihn spielst. Und nur, damit du’s weißt, 
ich weiß eine Menge über Battle Ultimo, besonders über 
Battle Ultimo Primetime.« 

»Zum Beispiel?«, forderte Justin sie heraus. 

»Zunächst werden nur die fünfzig besten Spieler von 
Kanal 142 eingeladen, live im Studio im Rahmen der 
Sendung anzutreten.« 

»Das weiß doch jeder.« 

»Dann gibt es die Teilnahmequalifikation für Battle Ultimo 
Primetime kurz vor der Sendung. Wer sich qualifiziert, darf 
von zu Hause aus gegen die Spieler im Studio antreten und 
kann Bargeld oder Sachpreise gewinnen. Achtzig Prozent 
der Spieler scheiden in den ersten fünf Spielstufen und 
innerhalb von fünf Minuten aus. Nur etwa hundert bis 


hundertfünfzig Teilnehmer schaffen es in die Live-Sendung, 
aber statistisch gesehen, gilt es lediglich, die besten drei 
Spieler im Auge zu behalten. Der Rest scheidet in der Regel 
bis Spielstufe zehn der Sendung aus.« 

»Das kann man nicht vorhersagen«, protestierte Justin. 
»Und ob man das kann. Es werden verschiedene Tricks 
eingesetzt, um die Spieler zu verleiten, Fehler zu begehen.« 

»Zum Beispiel?« 

»Oh, das weiß ich nicht. Anscheinend wird einem 
vorgegaukelt, man soll dies tun, obwohl eigentlich jenes 
richtig wäre.« 

»Woher weißt du das?«, fragte Justin. 

»Liebling, ich bin beim Fernsehen. Deshalb kannst du 
nicht an der Qualifikationsrunde teilnehmen. Ich weiß zu 
viel.« 

»Bei dieser Sendung wird eine Menge Geld ausgespielt«, 
meinte Robert. 

»Eigentlich hat noch nie jemand die fünf Millionen 
gewonnen«, entgegnete Justin. »Aber eine Menge 
Heimspieler haben schon sechsstellige Summen 
eingestreift.« 

»Nicht so viele, wie du denkst«, widersprach Helene. 
»Man muss achtzehn sein, um antreten zu dürfen, aber 
etliche der guten Spieler mogeln, was ihr Alter angeht, 
weshalb sie letztlich disqualifiziert werden und auf das Geld 
verzichten müssen. Glaub mir, das wusste der Sender im 
Voraus.« 

Erbie räumte einige Teller vom Tisch. »Ich setze mich jetzt 
ein Weilchen zu Miss Claire«, sagte sie. 

Helene wandte sich Robert zu. »Also, was denkst du über 
unsere Sendung von heute?« 

»Ich bin froh, dass wir uns dabei gesehen haben«, 
antwortete er und hob das Glas. 
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Claire schlief friedlich, als Erbie ihr Zimmer betrat und auf 
dem Stuhl in der Ecke Platz nahm. Sie zog den roten 
Seidenpolsterschemel näher heran und legte zum ersten 
Mal an diesem Tag die Füße hoch. Mit einem tiefen Atemzug 
inhalierte sie den Duft des Lavendels, den sie auf Claires 
Laken gesprüht hatte. Das entspannende Aroma wirkte wie 
Balsam auf ihren müden Geist. Sie fragte sich, weshalb 
Claire nichts wegen des Lavendels gesagt hatte. Erbie 
hoffte, dass ihr die Aufmerksamkeit überhaupt aufgefallen 
war. 

Sie war um sechs Uhr morgens aufgestanden, damit sie 
den Bus erwischte, um rechtzeitig bei der Arbeit zu 
erscheinen. Nun fühlte sie sich zwar erschöpft, aber dankbar 
dafür, dass sich ihre Arthritis weder in den Armen noch in 
den Beinen bemerkbar machte. Tiefe Zufriedenheit über die 
anständige Arbeit eines Tages erfüllte sie. 

Erbie schloss die Augen und schlief rasch ein. 
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»Die Sendung heute war wirklich verrückt«, berichtete 
Helene. »Ich hatte diese jungen Christen zu Gast, die 
glauben, die Welt steht vor dem Ende. Regelrecht 
schockierend. Habt ihr Kinder auch etwas davon gehört? Sie 
nennen sich die >Apokalyptische Jugend«.« 

»Nein«, sagte Justin. 

»Laut ihren Worten sind sie Teil einer neuen Bewegung. 
Hört sich wie ein Kult oder etwas in der Art an. Ich hoffe, 
diese Leute bringen nicht einen Jim Jones hervor.« 

»Wer ist das?«, fragte Madeline. 

»Ein Verrückter, der seine Anhänger davon überzeugt hat, 
er sei Gott. Eines Tages haben sie sich alle umgebracht, 
erklärte Robert. 

»Mit Kool-Aid Getränkepulver. Das muss man sich mal 
vorstellen, sie haben sich mit Koo/-Aid umgebracht.« Helene 
schüttelte den Kopf. »Man weiß nie, was die Leute anstellen, 
wenn Religion in Besessenheit ausartet.« 

»Du hast solche Vorurteile, Mutter.« 

»Stimmt nicht. Sieh es dir selbst an. Die Sendungen für 
nächste Woche liegen alle auf meinem Schreibtisch. Ich lege 
dir die DVD in dein Zimmer. Manchmal lassen sich die 
Menschen wirklich mitreißen. Warte, bis du hörst, was diese 
Leute sagen - und angeblich sind sie nur die Spitze des 
Eisbergs einer neuen Bewegung.« 

»Meine Mutter glaubt nicht an Gott«, erklärte Justin 
Madeline. 

»Was ich glaube, ist, dass Gott von den Menschen 
erfunden wurde, um ihnen Hoffnung zu geben«, sagte 
Helene. »Das geht darauf zurück, dass niemand sterben will. 


Jeder will ewig leben. Denkt nur an die alten Ägypter. Ihre 
Rituale drehten sich darum, im Leben nach dem Tod ihre 
Götter zu treffen. Niemand will sterben. Seht euch nur 
meine Mutter an!« 

»Aber was, wenn Gott mehr ist als das?«, fragte Madeline. 

»Schon möglich, trotzdem bleibt die Tatsache, dass jeder 
größere Krieg im Namen der Religion geführt wurde, gab 
Helene zurück. »Im Namen Gottes wurden mehr Menschen 
gefoltert und getötet als aus jedem anderen Grund oder 
Vorwand.« 

»Außer vielleicht Geld«, gab Robert zu bedenken. 

»Das käme mit Sicherheit zumindest nah ran«, räumte 
Helene ein. »Von den Kreuzzügen bis zum Holocaust ging es 
immer nur um einen Gott gegen einen anderen. Millionen 
Menschenleben wurden deswegen ausgelöscht. Was für ein 
Gott ist das?« 

»Du wirst mir nicht ausreden, Omas Bibel zu lesen«, sagte 
Justin. 

»Ich versuche gar nicht, es dir auszureden, mir wäre nur 
lieber, du liest zuerst etwas für deinen Bildungsweg 
Nützliches wie amerikanische Geschichte, wo du gerade so 
durchkommst.« 

»Ich kriege eine Drei, Mutter; das fällt nicht unter gerade 
so durchkommen.« 

»Mit einer Drei kommst du nicht nach Harvard. Aber 
darüber können wir später reden.« 

Robert fand ihre Überzogenheit charmant. »Also, falls dich 
solche Dinge wirklich interessieren, Justin, ich habe damals 
am College Kabbala studiert. Du kannst mir gern bei 
Gelegenheit ein paar Fragen dazu stellen, wenn du magst.« 

»Du hast Kabbala studiert?«, fragte Helene überrascht. 

»\Was ist das?«, platzte Justin überrascht hervor. 

»Jüdischer Mystizismus«, antwortete Robert. 

»Sie meinen, so etwas wie religiöse Hellseherei?«, wollte 
Justin wissen. 


»Etwas in der Art. Es geht darum, Zahlen zu verwenden, 
um Dinge vorherzusagen, außerdem um Reinkarnation und 
ähnliches.« 

»Ach ja, genau«, meldete sich Madeline zu Wort. »Ich 
habe mal etwas darüber gelesen. Heute beschäftigen sich 
einige Prominente damit, aber früher war das nur etwas für 
alte Männer.« 

Robert lachte. »Na ja, zumindest für Männer mittleren 
Alters, aber es stimmt schon. Die Kabbala lehrt, dass nichts 
so ist, wie es scheint. Die Wirklichkeit verbirgt sich unter der 
Oberfläche, und wir müssen sie finden.« 

»Also ist es so ähnlich, wie einen Mordfall zu lösen«, sagte 
Helene. 

»Genau. In der Kabbala kommt Wörtern eine besondere 
Bedeutung zu. Die Mystiker lehren, dass Gott die Welt mit 
Worten erschaffen hat. Im Hebräischen gibt es keine Zahlen 
- alle Buchstaben sind zugleich Zahlen. Daher hat jedes 
Wort und jede Zahl der hebräischen Bibel eine versteckte 
Bedeutung. Und die Kabbala befasst sich mit dem Versuch, 
diese Bedeutung zu entschlüsseln.« 

Helene überraschte es, von Roberts Interesse an Religion 
zu erfahren, aber sie mochte ihn trotzdem. Schließlich 
brachen die Kinder zu ihrer Party auf. Helene und Robert 
wandten sich weniger kontroversen Themen zu. 
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Justin fühlte sich gelöst wie schon lange nicht mehr. Er trank 
einen ausgiebigen Schluck aus einer Dose Bier und 
versuchte, Madeline lässig zuzulächeln. Bestimmt gab es 
eine funktionierende Möglichkeit, zu einem Kuss zu 
kommen, ihm war nur noch nicht eingefallen, wie. Die Musik 
war laut - zu laut für eine Unterhaltung, wofür er dankbar 
war. Sein Leben glich einem ständigem Kampf zwischen den 
ihm unablässig von seiner Mutter aufgezwungenen 
Gesprächen und seinem Wunsch, alleine durch eine 
Traumlandschaft aus Mädchen und Battle Ultimo zu 
wandeln. 

Wenn seine Mutter ihn fragte, woran er gerade dachte, 
und er antwortete, an gar nichts, konnte sie nicht verstehen, 
dass er es ernst meinte. Aber er dachte wirklich an nichts. 
Seine Mutter redete andauernd davon, wie wichtig es sei, im 
Hier und Jetzt zu leben, von ihm hingegen wollte sie immer 
nur wissen, was er plante. Für Justin ergab das keinen Sinn, 
aber er wusste, dass es für seine Mutter umgekehrt keinen 
Sinn ergab, dass er nicht unbedingt jede Einzelheit seines 
Lebens preisgeben wollte wie einige der armen Teufel in 
ihrer Talkshow. Er war froh, der Gerichtsbarkeit der 
Verhörführerin eine Weile entronnen zu sein. 

In dem Stadthaus, in dem er sich befand, drängten sich 
vor Hormonen strotzende Jungen und Mädchen. Letztere mit 
zierlichen Körpern, sich entwickelnden Brüsten und jeder 
Menge Lipgloss. Für die Mädchen gestaltete sich der 
Übergang vom Kind zur Frau einfacher. Sie brauchten 
lediglich Make-up aufzutragen und Stöckelschuhe 
anzuziehen, schon gingen sie als Sechzehnjährige durch. 


Die Jungen hingegen bildeten eine unansehnliche 
Mischung und versuchten verzweifelt, sich in ihren neuen, 
ersprießenden Körpern wohlzufühlen; es half, wenn man das 
Glück hatte, seinen Wachstumsschub bereits hinter sich zu 
haben. 

Die meisten besaßen noch keine oder keine nennenswerte 
Gesichtsbehaarung, ein paar jedoch hatten vollwertige 
Bärte. Justin war etwa in der Mitte einzureihen. Er begann, 
die Auswirkungen der Pubertät eher zu spüren, als zu sehen, 
und wie jeder andere Junge im Raum hoffte er, in dieser 
Nacht auf einem mit Daunen gefüllten, antiken Sofa zu 
Zärtlichkeiten zu kommen. 

Trübes Kerzenlicht erhellte den Raum. Er konnte kaum 
erkennen, was wenige Meter von ihm entfernt geschah, was 
durchaus beabsichtigt war. Hier konnte man selbst in der 
Masse unter sich sein. Alle ließen den Dampf ab, der sich 
durch den anspruchsvollen Unterricht in den ehrgeizigen 
Privatschulen Manhattans aufgestaut hatte, die sie alle 
besuchten. Das Bier half dabei. 

Unter den Sorgen um den Notendurchschnitt für die 
Collegezukunft und dem Zwang, es an eine Eliteuniversität 
zu schaffen, verlief ein Strom jugendlicher Rebellion. So 
reich ihre Eltern sein mochten, den Gehorsam von Kindern, 
die zu Erwachsenen heranreiften, konnte ihnen ihr Geld 
nicht kaufen. 

Es konnte sie nicht davon abhalten, die Werte, 
Moralvorstellungen, politischen Ansichten und Mode ihrer 
Eltern in Frage zu stellen, mochten sie noch so wohlhabend, 
einflussreich und trendbewusst sein. Dies war eine 
Generation von Teenagern, die versuchte, gegen eine 
Generation von Eltern zu rebellieren, die schon alles 
gemacht hatte - keine einfache Aufgabe. 

Für Justin war es eine Herausforderung, mit dem klügsten 
Mädchen der Schule mitzuhalten. Grundsätzlich war er 
keineswegs dumm, aber wie seine Mutter stets zu sagen 
pflegte, in der Motivationsecke fehlte ihm einiges. 


Zumindest, was die Schule anging, nicht, was Madeline 
betraf. 

Er legte den Arm um ihre Schulter. Sie sah ihn an und 
lächelte, und für einen Augenblick verschwanden die rund 
fünfzig anderen Kids einfach, die sich im Erdgeschoss des 
Hauses ihres Klassenkameraden tummelten. 

Dies war das erste Jahr, in dem Justin ihre kleinen, runden 
Brüste und der Beginn eines Dekolletes in dem engen 
Pullover auffielen, der ihr gerade über den Nabel reichte. 
Madeline war ein heißes Mädchen, daran bestand kein 
Zweifel, und an diesem Abend war sie mit ihm zusammen. 

»Möchtest du tanzen?«, brüllte sie, um den pochenden 
Takt der Bässe zu übertönen. 

»Klar, wenn du willst«, log er, denn eigentlich wollte er nur 
mit ihr rummachen. 

Als sie in die Mitte des Raumes gingen, endete das Lied, 
und langsame Tanzmusik drang aus den Lautsprechern. Dies 
musste sein Glückstag sein. Er schlang den Arm um ihre 
Hüfte, zog sie an sich und holte tief Luft. Seine Mutter hatte 
ihm schon mindestens tausend Mal gesagt, er solle darauf 
achten, seine außer Rand und Band geratenen Hormone im 
Zaum zu halten. Nun begriff er, was sie damit meinte. »Ich 
weiß nicht, was ich tun würde, wenn du ein Mädchen 
schwängerst«, hatte sie einmal zu ihm gesagt. »Dein Leben 
wäre ebenso vorüber wie ihres.« Mann, dachte er und 
versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Wie konnte er in 
einem solchen Augenblick nur die Stimme seiner Mutter 
hören? 

»Was ist denn los?«, fragte Madeline. 

»Ach, gar nichts«, erwiderte er und erkannte, dass er 
buchstäblich versucht hatte, den Gedanken abzuschütteln. 
»Ich musste nur gerade an etwas Verrücktes denken.« 

»Woran denn?« 

Er drückte sie sanft. Sie fühlte sich so gut an. Ihr Haar in 
seinem Gesicht, ihr Parfum, die Wärme ihres Körpers - er 
atmete sie mit jeder Faser seines Wesens ein. 


»Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung?«, 
fragte er. 

»Sicher. Beim Tanzen. Wir waren damals sieben. Ich habe 
dich aufgefordert.« 

»Ich dachte, es wäre umgekehrt gewesen.« 

»Dazu hattest du nicht den Mumm. Ich kann mich noch 
gut erinnern. Deshalb habe ich dich gefragt. Erst wolltest du 
nicht. Deine Mutter musste einschreiten und darauf 
bestehen.« 

»jJa, sie fürchtete, ich könnte deine Gefühle verletzen. 
Dabei war ich bloß schüchtern. Ich war richtig verknallt in 
dich.« 

»Wirklich?« 

»Ja. Und ich glaube, das bin ich noch immer.« Als sie ihm 
ins Gesicht blickte, sah er seinen Moment gekommen. 
Langsam und zärtlich küsste er sie, wie er es in Filmen 
gesehen hatte und wie er es sich oft in der Schule während 
des Unterrichts erträumte. Kurz darauf löste sie sich von 
ihm. 

»Tut mir leid«, sagte er hastig. »Stimmt etwas nicht? O 
Gott, mein Atem - ich muss nach Bier schmecken.« 

»Nein«, erwiderte sie. »Mit deinem Atem ist alles in 
Ordnung. Schau mal rüber in die Ecke. Da ist dieser Fiesling 
Spider. Was macht der denn hier?« 

»Sieht so aus, als wollten die Jungs Battle Ultimo spielen.« 

Die Jungs bedeuteten ihm, zu ihnen zu kommen. 

»Soll ich dir beibringen, wie man spielt?« 

»Du kannst nicht mit diesem Finsterling spielen.« 

»Ich bin sicher, er ist harmlos. Und außerdem, was kann 
er hier schon tun?« 
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»Hey, Justin, Kumpel!«, brüllte Sean, sprang auf und klopfte 
Justin überschwänglich auf den Rücken. »Setz dich, Mann, 
und bereite dich auf die Schlacht vor!« Er wandte sich an 
Spider und einen anderen Burschen aus der Schule namens 
Whiley. »Ich wusste, er würde kommen.« Zu Justin meinte 
er: »Wir haben uns bereits aufgewärmt. Beeil dich, sonst ist 
die Qualifikationsrunde für die Sendung zu Ende.« 

»Du weißt, dass ich nicht übers Fernsehen spielen kann«, 
entgegnete Justin. »Derselbe Sender strahlt die Sendung 
meiner Mutter aus.« 

»Ach ja, stimmt. Das wäre wie Bestechung oder so«, sagte 
Sean. 

»Nein, du Idiot. Nicht Bestechung, das ist ein 
Interessenkonflikt. Wie auch immer, ich kann nicht in der 
Sendung spielen.« 

»Sag mal, Freundchen, glaubst du wirklich, dass du 
Kümmerling es in die Sendung schaffen könntest?«, fragte 
Spider. »Ich habe hier ein paar Hunderter, die sagen, ich 
komme in der Qualifikation weiter als du. Du hast bloß 
Angst, gegen mich zu spielen.« 

»Na schön, ich bin dabei«, erwiderte Justin und zog seine 
tragbare GamePad Pro-Konsole aus der hinteren 
Hosentasche. 

Spider hatte Recht. Was konnte schon passieren, wenn er 
einfach nur spielte? Die Qualifikationsrunde war noch der 
einfachste Teil des Spiels. 

Aus den Besten wurden Heimspieler, die bis zu 500.000 
Dollar gewinnen konnten, während die Studiospieler um bis 


zu 5.000.000 Dollar kämpften. Aber wie seine Mutter gesagt 
hatte, die Chancen auf den Hauptgewinn waren gleich null. 

Die Sendung wurde seit einigen Monaten ausgestrahlt, 
und bisher hatte noch niemand alle 20 Spielstufen 
geschafft. Erst ein Spieler hatte zumindest eine Million 
Dollar gewonnen, ein an den Rollstuhl gefesselter Junge vom 
Land aus Beverly, Nebraska. 

Justin schaltete die Konsole ein, wählte den »Violetten 
König« und klinkte sich gerade noch in die Qualifikation ein, 
als die letzten Spieler zugelassen wurden. 

Er legte die Daumen und übrigen Finger auf die 
Bedientasten und drückte auf Start. 

1.536.258 im ganzen Land waren gerade mit der Sendung 
verbunden, eine beachtliche Anzahl für eine noch relativ 
neue Spielshow. Jeder Teilnehmer hatte zehn Minuten, um 
zehn Spielstufen zu bewältigen. 

Dies war Justins Gelegenheit, vor Madeline zu glänzen, 
und er wollte sie nicht vermasseln. So gut konnte dieser 
Spider nicht sein. Er beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. 
Spider wirkte ruhig und emotionslos. 

Justin hingegen zappelte nervös auf seinem Sitz, während 
er beobachtete, wie die Startsequenz heruntergezählt 
wurde: 3...2...1...0. 

Im ganzen Land tauchten auf den Bildschirmen Könige mit 
Kronen in wallenden Gewändern inmitten einer 
Gebirgsregion auf, in der sie sich einem gänzlich aus Fels 
bestehenden Herausforderer stellen mussten. Justins König 
trat dem Gegner in den Kopf, was diesen unbeeindruckt ließ. 
Er ließ einen Tritt gegen den Arm folgen, woraufhin eine 
Hand des Herausforderers abfiel, aber als er mit dem 
Stumpen den Felsboden berührte, wurde sie 
wiederhergestellt. 

Nun änderte Justin die Taktik und schleuderte den 
Steinhünen mehrmals gegen eine Wand. Schließlich löste 
sich ein Brocken daraus und zerschmetterte den Gegner. 


SIEG blinkte auf dem Bildschirm. Justins König rückte in die 
nächste Spielstufe vor. 

Erleichtert seufzend atmete er aus, doch er wusste, dass 
ihm die härteren Herausforderer erst bevorstanden. Als er 
Spielstufe fünf abgeschlossen hatte, verspürte er gestärkte 
Zuversicht. 

Sean und Whiley schieden innerhalb von fünf Minuten aus, 
wie seine Mutter es vorhergesagt hatte. Spider hingegen 
stieß ein lautes »Ja!« aus. Auf Justins Stirn bildete sich ein 
Schweißfilm. 
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Madelines Aufmerksamkeit wurde durch das Aufflackern 
eines Schattens in der anderen Ecke des Raumes abgelenkt. 
Plötzlich sah sie, dass sich Samantha näherte. Ihr Lächeln 
wirkte so überproportioniert wie ihre Brüste. Madeline 
erkannte sofort, dass Samantha in ihrem eng anliegenden, 
schwarzen Kleid, das Rundungen betonte, die nur sie besaß, 
unterwegs zu Justin war. 

»Ich kann dir das Spiel erklären, wenn du willst«, flüsterte 
sie Madeline ins Ohr und beugte sich dabei vor, um ihren 
üppigen Busen zur Geltung zu bringen. Dann richtete sie 
sich wieder auf und setzte dazu an, Justin die Hand auf die 
Schulter zu legen, überlegte es sich jedoch anders. »Als er 
das letzte Mal gespielt hat, war ich sein Glücksbringer.« 

In Madelines Magen bildete sich ein Knoten. Sie spürte, 
wie Justins Atmung heftiger wurde. 

»Aber ich schätze, diesmal wirst du reichen müssen«, 
meinte Samantha, drehte sich um und ergriff eine Bierdose 
von einem Beistelltisch. 

Madeline beobachtete, wie Justins König, mittlerweile in 
die Rüstung eines mittelalterlichen Ritters gekleidet, auf ein 
Pferd gesetzt wurde und sich einem Lanzenherausforderer 
stellen musste. Er überwältigte ihn rasch und rückte zu 
einem Fechtherausforderer vor. 

Samantha trank das Bier aus und besorgte sich ein 
weiteres. 

Justins König bewegte sich durch einen Irrgarten und 
verteidigte sein Leben mit einem Degen; er räumte das Feld 
gerade noch rechtzeitig vor Ablauf der Zeit. Als Nächstes 
kam Spielstufe sieben - ein Segelschiff vor einer Insel. 


Madeline hatte einige der Jungen darüber reden gehört, wie 
sehr sie diese Herausforderung hassten - sie verwirrte sie. 
Der König befand sich auf dem Schiff, das mit Pfeil und 
Bogen von Eingeborenen angegriffen wurde. Um die Gegner 
ins Jenseits zu befördern, standen eine Kanone und ein 
Gewehr zur Verfügung. Justin bewegte sich gerade auf die 
Kanone zu, um die größtmögliche Wirkung zu erreichen, als 
der Pfeil eines Eingeborenen ihm eine tödliche Wunde 
zufügte. 

VERLOREN blinkte auf dem Bildschirm. Justins Schultern 
sackten herab, abgesehen davon rührte er sich nicht. Spider 
spielte immer noch. Erst in Spielstufe neun schied er aus, 
als ein Superhirngegner ihm anspruchsvolle Problemstellung 
entgegenschleuderte, die es zu lösen galt, doch bis dahin 
hatten sich bereits alle um ihn geschart und gesehen, dass 
Spider Justin deutlich hinter sich gelassen und er fast bis in 
die Live-Sendung gekommen wäre. 

Madeline zuckte zusammen, und Justin schäumte innerlich 
vor Wut, als Spider siegesbewusst aufstand und die Fäuste 
in die Luft streckte. Einige der Jungs klopften ihm auf den 
Rücken. Spider lachte und schwelgte in seinem Ruhm. Justin 
zählte fünfundzwanzig Dollar aus seiner Brieftasche. Auf 
dem Flachbildfernseher in der Ecke tauchte der Moderator 
von Battle Ultimo Primetime auf. 

»Guten Abend und herzlich willkommen bei der 
ultimativen Spielshow, bei der ihr, liebe Zuschauer, um 
tausende Dollar in Bargeld und Sachpreisen spielen könnt! 
Aber der Mann hier im Studio wird sein Bestes geben, um 
euch aufzuhalten, deswegen hat er die Chance auf 
sagenhafte fünf Millionen! Jimmy in Roanoke, West Virginia, 
Charlotte in Toledo, Ohio, und der K-Man aus Los Angeles, 
Kalifornien sind die besten drei der Herausforderer; sie 
werden gegen unseren regierenden Champion antreten, 
Mickey Vitale aus Englewood, New Jersey! - Mickey, wie 
fühlst du dich?«, fragte der Moderator. 

»Ziemlich gut, Mitch. Ja, ziemlich gut. Ich bin bereit« 


»Dann lasst die Spiele beginnen!« 


41 


»Siehst du - ich hab dir doch gesagt, dass ich dein 
Glücksbringer bin«, kicherte Samantha. Justin lehnte an der 
Wand und wartete in der Schlange vor dem Badezimmer. 
»Du hättest mich nicht gehen lassen sollen. Vielleicht wärst 
du nicht so öffentlich gedemütigt worden, wenn ich 
geblieben wäre.« 

»Ach, was soll’s; mal gewinnt man, mal verliert man.« 

»Ich dachte mir, vielleicht kannst du heute Nacht 
trotzdem noch einen Sieg erringen«, erwiderte Samantha. 

»Was soll das jetzt wieder heißen?« 

»Ich will, dass du mein Erster wirst. Das heißt, wenn du 
dich lange genug von deiner neuen Freundin losreißen 
kannst.« 

»Das geht nicht, Samantha.« 

»Sie ist noch ein Kind«, erwiderte sie in ernstem Tonfall. 
»Glaubst du etwa, sie liebt dich so wie ich?« 

»Was meinst du, Sam? Wir sind Teenager. Das ist nichts 
Ernstes.« 

»Nun, für dich vielleicht nicht, für mich schon. Ich liebe 
dich, Justin, und ich will für immer mit dir zusammen sein.« 
»Sam, wir sind vierzehn. Vierzehnjährige verlieben sich 

nicht für immer.« 

»Manche schon, und ich gehöre dazu. Ich will dich, Justin.« 
Sie stemmte die Arme beiderseits von ihm an die Wand, 
drückte ihn zurück und presste sich gegen seinen Körper. Da 
sie zudem sein Bein einklemmte, konnte er sich nicht 
befreien. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. 

Es war wie eine Szene aus einer von Omas Seifenopern. 
War sie wirklich bereit, Sex mit ihm zu haben? Und wies er 


sie wirklich zurück? Ihr heißer Atem kitzelte sein Ohr. »Hör 
auf, Sam. Das ist verrückt.« Er schob sie weg. »Ich mache 
das nicht.« 

»Ich will dich. Sieh zu, dass du deine Freundin abschüttelst 
und komm dann zu mir nach Hause.« 

»\Was ist mit deinen Eltern?« 

»Die sind nicht da.« 

»Wann?« 

»In einer Stunde?« 

»Ich weiß nicht, Sam. Das ist nicht richtig.« 

»Was bist du, ein Feigling?« 

Justin holte tief Luft und schloss die Augen, als sie ihm 
über den Schritt rieb. Unwillkürlich dachte er darüber nach, 
wo er Kondome kaufen könnte. Als er die Augen aufschlug, 
erblickte er in der Ferne Madeline, die zur Tür hinausrannte. 

»Ich muss gehen, stieß er hervor. 

Der Abend hatte der Luft eine Frostigkeit beschert, die 
Justin wie eine Hand ins Gesicht schlug, als er aus dem Haus 
lief. Sein verletzter Knöchel pochte, während er über den 
Asphalt hetzte, aber er musste sie einholen. 

Madeline hatte bereits den halben Häuserblock 
zurückgelegt, ehe es ihm gelang. Sie zitterte in ihrer kurzen, 
braunen Lederjacke. Hastig schlüpfte er aus seiner Jacke 
und legte sie ihr über die Schultern. Moms Tipp, um Frauen 
herumzukriegen: Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, galant 
zu sein - nutze sie. Eine weitere von Moms Regeln: Je 
schneller man sich entschuldigt, desto leichter fällt es. 

»Es tut mir leid. Das war nicht, wonach es ausgesehen 
hat.« 

Madeline ging ungerührt weiter. Aus ihren Augen sprach 
deutlich, wie verletzt sie war. Moms dritte Regel lautete: 
Übernimm Verantwortung. 

»Na gut, vielleicht war es irgendwie doch, wonach es 
ausgesehen hat. Aber ich schwöre dir, nicht ich habe damit 
angefangen, und ich habe nicht vor, es mit ihr zu 
wiederholen. Glaubst du mir?« 


»Nein.« 

»Bitte, Madeline. Es tut mir wirklich leid, dass du das 
sehen musstest.« 

»Aber nicht, dass du es getan hast? Gib’s ruhig zu. Hat sie 
dir angeboten, mit dir zu schlafen? Denn ich biete dir das 
nicht an, Justin.« 

Er schwieg und musste sich anstrengen, um mit ihr Schritt 
zu halten. 

»Weißt du, ich finde, du solltest zu ihr zurückgehen«, 
meinte Madeline. »Offensichtlich steht ihr euch recht nah. 
Ist keine große Sache.« 

»Madeline, ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das 
würde ich dir nie antun.« 

»Keine Bange«, erwiderte sie scharf. »Ich komme über 
dich hinweg. Und ich habe kein Problem damit, bei meinem 
Kindermädchen zu Hause zu bleiben.« 

»So habe ich das nicht gemeint. Wenn ich dir verspreche, 
ihr nie mehr näher als hundert Meter zu kommen, können 
wir dann so tun, als wäre das nie geschehen? Ich will sie 
wirklich nicht mehr wiedersehen.« 

»/ch werde nicht mit dir schlafen!« 

»Das weiß ich! Aber es dreht sich nicht alles nur um Sex. 
Herrgott, können wir nicht einfach zusammen sein?« 

Anscheinend hatte er genau die richtigen Worte gewählt, 
denn plötzlich lächelte Madeline ihn an und verlangsamte 
die Schritte. 

»Meinst du das ernst?« 

»Und ob.« 

Ihr fiel auf, dass er mittlerweile deutlich humpelte. Sie 
riefen sich ein Taxi und fuhren nach Hause. Dort hörten sie 
seine Mutter und Robert immer noch im Wohnzimmer 
miteinander reden und kichern. Justin wollte nicht, dass 
seine Mutter ihn hinken sah. Er führte Madeline zum 
Gästezimmer, ging leise in sein eigenes Zimmer und legte 
sich ins Bett. 
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Erbie wand sich unter einer unangenehmen Empfindung und 
erwachte mit dem Gefühl, zu ersticken. Als sie die Augen 
aufschlug, stand Claire über ihr. 

»Raus hier«, befahl Claire. 

»Miss Claire, Sie sollten ...« 

»Raus hier, habe ich gesagt«, wiederholte Claire mit 
leiser, aber strenger Stimme. 

»Lassen Sie mich Ihnen zurück ins Bett helfen«, erwiderte 
Erbie und begann, sich aufzurappeln, doch bevor sie sich 
aus dem Stuhl erheben konnte, befand sich Claire bereits 
wieder im Bett und schlief. 

»Du lieber Gott, sie muss schlafwandeln«, murmelte Erbie. 
Sie deckte Claire zu, indem sie ihr die Laken bis zu den 
Schultern zog und ihre Hände außen darauf legte. Dabei fiel 
ihr das kleine Mal auf, das sich an der rechten Hand gebildet 
hatte. Mit einem Gebet auf den Lippen ging sie ins 
Badezimmer, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. 
Während das Wasser über ihren Kopf lief, bekam sie einen 
Schwindelanfall. Beklommenheit erfasste sie, und sie 
übergab sich in das Spülbecken. Die Übelkeit durchflutete 
sie regelrecht, und sie konnte ihren Körper nicht 
kontrollieren. Schließlich gelang es ihr, zum Nachtkästchen 
zu wanken und die Glocke zu ergreifen, die sie dort für 
Claire bereitgelegt hatte. 

Wiederholt bimmelte sie damit, schlug verzweifelt drei Mal 
gegen die Wand und brach auf den Boden zusammen. 
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Als Helene und Robert das Läuten und ein dumpfes Pochen 
aus Claires Zimmer hörten, sprangen sie vom Sofa auf. Sie 
fanden Erbie mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. 
Die Glocke hatte sie noch in der Hand. Aus dem 
Badezimmer drang der Geruch von Erbrochenem. 

Robert drehte sie herum; ihren Puls fühlte er auf jeden Fall 
noch. Als Justin und Madeline ins Zimmer gerannt kamen, 
wählte Helene bereits die Notrufnummer. Robert wollte 
gerade mit Wiederbelebungsversuchen beginnen, als Erbie 
jäh erwachte. 

»Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden«, sagte sie. 

Robert hob sie auf den Stuhl und lagerte ihre Füße auf den 
Schemel hoch. Dort blieb sie, bis die Sanitäter eintrafen und 
sie ins Krankenhaus brachten. 

Claire schlief den ganzen Tumult hindurch und bemerkte 
die Ankunft der Sanitäter in ihrem Zimmer anscheinend 
nicht. Einer der Männer zeigte sich darüber so besorgt, dass 
er ihre Atmung und ihren Puls überprüfte. Helene teilte ihm 
mit, dass ihre Mutter ohnehin einen festen Schlaf besaß und 
überdies gerade eine medikamentöse Behandlung 
durchmachte. Es war eine einfache, wenngleich nicht ganz 
wahrheitsgemäße Erklärung. 

Danach kehrten die Kinder in ihre Betten zurück, und 
Robert blieb bis in die frühen Morgenstunden bei Helene. 
Dabei redeten sie über Gott und die Welt. 

Robert konnte kaum glauben, dass er noch zu solchen 
Gefühlen in der Lage war, wie er sie in Helenes Nähe 
verspürte. Die Aussicht auf eine neue Liebe barg Trost - sie 


konnte eine alte nicht ersetzen, aber sie brachte in sein 
kahles Herz alles zurück, was er je geliebt hatte. 
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Als Claire kurz vor dem Morgengrauen durstig erwachte, 
schliefen alle anderen. Ihre Wasserflasche neben dem Bett, 
die für gewöhnlich von Erbie gefüllt wurde, war nicht da. Die 
Aussicht, auf dem kalten Holzboden in die Küche gehen zu 
müssen, verärgerte Claire dermaßen, dass sie aus Trotz 
darauf verzichtete, in ihre Pantoffeln zu schlüpfen. 

Wie sich herausstellte, war der Boden nicht kalt, und sie 
schaffte es mühelos in die Küche. An der Kühlschranktür 
bemerkte sie ihr Spiegelbild und hielt inne, um sich die 
Haare zurechtzustreichen. 

Dann ergriff sie eine Wasserflasche und probierte mit den 
Fingern ein Stück von einem Schokoladekuchen. Sie 
beschloss, sich ein ganzes Stück zu gönnen und setzte sich 
mit einem Barhocker an die Kücheninsel. Heißhungig aß sie 
mehr als seit langer Zeit. 

Auf dem Rückweg durch das Wohnzimmer überkam sie 
das Bedürfnis, an den Pfingstrosen in einer Lalique- 
Kristallvase mit Engelsverzierung, die auf einem 
ockerfarbenen Marmorsockel stand, zu schnuppern. Sie 
konnte den Duft nicht wahrnehmen. Als sie sich näher 
hinbeugte, setzte sich die Vase in Bewegung. Claire hatte 
nicht beabsichtigt, sie zu berühren - tatsächlich hatte sie es 
nicht einmal bemerkt -, aber plötzlich stürzte Helenes 
Lieblingsvase wie in Zeitlupe zu Boden. 

Claire beobachtete, wie sie mit einem Klirren aufprallte 
und in zwei Teile zerbrach. Rasch sah sie sich um und 
wartete, ob jemand erwachte. Doch alles blieb still. 

Sie kehrte in die Küche zurück, wo sie aus dem Schrank 
eine Mülltüte und einen Mopp holte. Die beiden Scherben 


steckte sie in die Tüte, das verschüttete Wasser wischte sie 
mitsamt den kleineren Splittern auf. Anschließend brachte 
sie den Mopp in den Schrank zurück, begab sich mit der 
Mülltüte in der Hand in ihr Zimmer, öffnete das Fenster und 
ließ die Tüte an der Gebäudeseite entlang hinabfallen. Sie 
landete zehn Stockwerke tiefer auf dem Bürgersteig der 
verwaisten Park Avenue. 
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Justin erwachte und wand sich vor Schmerzen. Er griff nach 
seinem Medikament und bemerkte, dass sein Knöchel auf 
die doppelte seiner üblichen Größe angeschwollen war. 
Außerdem fühlte er sich völlig ausgehungert. Vielleicht 
würde ihn etwas zu essen von den Schmerzen ablenken. 

Ohne Erbie, die für ihn kochte, wusste er nicht, was er in 
der Wohnung zu essen finden könnte. Madeline nutzte einen 
Lehrerfortbildungstag, um statt der Schule einen Tanzkurs 
zu besuchen, und Helene war bei der Arbeit. Nur er und 
seine Großmutter waren zu Hause. Auf einem Bein humpelte 
er in die Küche und suchte in den Schubladen nach den 
Bestellspeisekarten. 

»Was sollen wir uns kommen lassen, Oma?«, rief er auf 
einem Bein stehend und stützte sich mit der Hand an der 
Anrichte ab. »Willst du etwas aus dem Imbiss, etwas 
Chinesisches oder Italienisches?« 

»Chinesisch«, rief sie zurück. »Und den Nachtisch von 
gestern Abend.« 

Justin lächelte und holte den Kuchen aus dem 
Kühlschrank. Auf dem Rückweg zur Kücheninsel drehte er 
wie üblich die Kristallkugel des Kronleuchters; diesmal 
jedoch so heftig, dass sie von ihrem winzigen Metallhaken 
sprang. Instinktiv griff er danach, verlor das Gleichgewicht 
und stürzte im selben Moment zu Boden, als die Kugel auf 
der Marmorfläche der Anrichte aufprallte und zerbrach. 
Gleich darauf ertönte das Klingeln, das bedeutete, dass der 
Pförtner einen Besucher ankündigen wollte. 

Bis Justin sich vom Boden aufgerappelt hatte, war seine 
Großmutter bereits ans Telefon gegangen und wartete nun 


am Aufzug. Ihre Fortschritte erstaunten ihn. 

Er wusste sofort, bei wem es sich um den Besucher 
handelte. Dr. Viviee besaß eine starke, unbestreitbare 
Präsenz. Sein schwarzes, chinesisches Hemd sah frisch 
gebügelt wie ein sauber gepresster Anzug aus. Er wirkte zu 
jung und etwas zu schneidig, um jemand zu sein, der Krebs 
zu heilen vermochte - das völlige Gegenteil eines 
gebückten, alten Arztes mit einer Brille oder eines 
Wissenschaftler in weißem Laborkittel. 

Justin beobachtete, wie der Arzt seine Großmutter an der 
Wange berührte und den Arm um sie schlang, als sie auf 
dem Weg zu ihrem Zimmer waren. 

»Oh, Dr. Viviee«, sagte Claire. »Ich bin so froh, dass sie 
kommen.« 

Der Arzt lächelte nur. 

»Hi, ich bin Justin«, stellte sich der Junge vor und streckte 
Dr. Viviee die Hand entgegen. Als er jedoch auf den Arzt 
zuhumpelte, ließ ihn sein heiler Knöchel im Stich, und er 
verlor abermals das Gleichgewicht. Mit Müh und Not konnte 
er einen Sturz vermeiden und die Kontrolle wieder erlangen. 
Viviee beobachtete ihn schweigend. Justin durchfuhr das 
Gefühl eines Deja-vu. 

Nach einer scheinbaren Ewigkeit sagte der Mann: »Hallo, 
Justin. Ich bin Dr. Viviee und hier, um deine Großmutter zu 
untersuchen.« 

»Es ist wirklich erstaunlich!«, rief Justin aus. »Ich kann 
kaum glauben, was für Fortschritte sie macht. Sie sieht 
heute großartig aus. Kann sie wirklich schon so weit 
genesen sein? Schauen Sie sie an - sie ist auf und läuft 
herum, als wäre nie etwas geschehen. Seit sie wieder zu 
Hause ist, habe ich sie kein einziges Mal husten gehört.« 

»Lass uns noch nicht allzu euphorisch werden. Der 
Heilungsprozess läuft noch. Aber es scheint ihr in der Tat 
sehr gut zu gehen. Und du - lass mich mal einen Blick auf 
deinen Knöchel werfen. Du scheinst ihn dir verletzt zu 
haben.« 


»Ist nichts Schlimmes«, sagte Justin. »Ich habe ihn mir 
unlängst verstaucht, und gestern Abend bin ich gerannt, 
jetzt fühlt er sich wieder wund an.« 

»Setz dich«, forderte der Arzt ihn auf und führte ihn zu 
einem Stuhl. Er selbst nahm neben Justin Platz und 
untersuchte das Bein. »Tut das weh?«, fragte er und drückte 
auf das geschwollene Fleisch. 

»Nein ... au ... doch. Ja, tut es.« 

»Du hast eine schlimme Verstauchung, und ich fürchte, du 
musst den Knöchel eine Weile entlasten. Er wird bald wieder 
in Ordnung sein. Aber du musst den Fuß hochlagern, Eis 
darauf packen und im Bett bleiben - und kein Herumlaufen 
mehr, mindestens eine Woche lang, vielleicht zwei.« 

»Ich kann nicht zwei Wochen im Bett bleiben!« 

»Das passiert, wenn eine unausgeheilte Verletzung wieder 
akut wird.« 

»Ich kann nicht in der Schule fehlen! Mir steht eine 
mörderische Mathearbeit ins Haus.« 

»Die wirst du im Bett mit hochgelagertem Fuß machen 
müssen, und du brauchst Krücken, um dich in der Wohnung 
zu bewegen.« 

»Krücken sind noch im Schrank«, erwiderte Justin und 
senkte den Blick. »Vom letzten Mal, als ich mir das Bein 
verletzt habe.« 

»Ich rufe deine Mutter an«, meinte Dr. Viviee, während er 
eine Mullrolle aus seiner Tasche holte und Justins Knöchel 
verband. 

Natasha hüpfte an Claires Beinen hoch. Justins 
Großmutter ignorierte sie, aber der Hund zeigte sich 
beharrlich, bis sie das Tier mit dem Fuß von sich stieß. 

Nachdem Justin verarztet war, holte er seine alten 
Krücken hervor und folgte dem Doktor schweigend, als 
dieser Claire in ihr Zimmer begleitete. 

Justin hielt sich im Hintergrund und beobachtete, wie sich 
seine Großmutter hinlegte. Dr. Viviee zog sich einen Stuhl 
ans Bett, öffnete seinen Aktenkoffer und holte einen Laptop 


daraus hervor. Er meldete sich im System an, stellte den 
Computer aufs Bett und legte Claires rechte Hand auf das 
Mousepad. Dann gab er einen Code ein, und ein 
Echtzeitscan ihres Rückgrats, ihrer Organe, ihrer Nerven und 
Arterien erschien auf dem Bildschirm. Ein kleines, 
blinkendes Licht bewegte sich sehr langsam eine der 
Blutbahnen entlang. Als es über einen bestimmten Bereich 
wanderte, wechselte die Farbe von rot zu blau. Der große, 
blaue Abschnitt bedeckte vorwiegend ihre Lungen. Claire lag 
indes reglos da. 

Dr. Viviee stand über ihr und knöpfte behutsam ihr 
Nachthemd auf. Als er es von ihrer Brust löste, wandte sich 
Justin ab. Der Anblick der Brüste seiner Großmutter war ihm 
peinlich. Allerdings schaute er nicht lange weg und konnte 
beobachten, wie Claires schlaffe Brüste beinah zärtlich 
massiert wurden. Immer noch mit dem Rücken zu Justin und 
dem Gesicht zu Claire sagte Dr. Viviee: »Wenn du neugierig 
bist, komm ruhig herein, Justin. Du brauchst nicht auf dem 
Flur zu stehen.« 

Zaghaft näherte sich Justin dem Bett. 

»Keine falsche Scham. Eine vorsichtige Massage bringt 
Wärme in den Bereich und regt die Neuronen an. Das 
wiederum animiert den Nanochip dazu, in dem Bereich zu 
arbeiten.« 

»Bei ihrem Busen?« Justin wunderte sich. 

»Ja. Bei Frauen breitet sich Krebs sehr häufig in die Brüste 
aus.« 

»Oh, richtig.« Justin fühlte sich wie ein Idiot. Als ließe sich 
seine Großmutter von einem Arzt sinnlos begrapschen. 

»Was du da auf dem Bildschirm siehst, ist der Nanochip 
auf dem Weg durch die Rückenmarkflüssigkeit. Das Gehirn 
kannst du dir als den Computer vorstellen. Das Rückenmark 
ist das Kabel. Die Nerven sind die Drähte zu jedem Organ. 
Der Chip bewegt sich durch die Rückenmarkflüssigkeit und 
sendet Signale zum Deaktivieren der kranken Zellen - der 
Krebszellen - und zugleich zum Aktivieren oder Reaktivieren 


heiler Zellen aus. Der blau dargestellte Bereich sind die 
neuen, gesunden Zellen, die roten sind die, an denen noch 
gearbeitet werden muss.« 

»Aber die roten Zellen sind über ihren ganzen Körper 
verteilt.« 

»Genau. Deshalb wurde sie als inoperabel diagnostiziert.« 
Während er sprach, massierte er weiter unablässig in 
großen Kreisen Claires Brüste. »Siehst du diesen roten 
Bereich da? Auch dort ist noch Krebs. Wenn sich der Chip 
hindurchbewegt, wird das umliegende Gewebe vollkommen 
blau. Wie du siehst, ist im Bereich der Lungen schon sehr 
viel blau. Als ich sie zum ersten Mal aufgesucht habe, war 
dort noch alles rot. Deshalb atmetet sie jetzt viel leichter.« 

»Und das heilt sie wirklich?« 

»Du siehst doch, wie es geschieht. Wie kannst du daran 
zweifeln? Traust du deinen Augen nicht?« 

»Doch, sicher. Ich zweifle ja auch nicht. Es ist nur so 
unglaublich. Sie werden ein Vermögen damit machen! Das 
ist ein wahr gewordener Traum der Menschheit.« 

»Hier geht es nicht um Geld. Es geht darum, die Welt zu 
retten, eine Claire Cummings nach der anderen.« Lächelnd 
entfernte er Claires Hand vom Mousepad. 

»Warten Sie, kann ich mir das noch mal ansehen?« 

»Nein, es ist nicht gut, sie zu lange angeschlossen zu 
haben.« 

Justin beobachtete, wie der Monitor erst schwarz wurde 
und dann Viviees Logo als Bildschirmschoner darauf 
erschien. Es handelte sich um einen kleinen Kreis mit drei 
gekrümmten Speichen, die etwa in der Position von zwölf, 
vier und acht Uhr vorstanden. Das Symbol rotierte wie ein 
Propeller. 

Claire schien aus einem Dämmerzustand zu erwachen. 

»Die Heilung schreitet gut voran«, sagte Dr. Viviee. 
»Kämpfen Sie nicht dagegen an. Machen Sie sich keine 
Sorgen, falls Sie sich ein wenig ungewöhnlich fühlen oder 
seltsame Dinge tun; all das legt sich wieder. Das liegt am 


Nanochip, der in Ihren Körper integriert wird. Manchmal 
kann es seltsame Gelüste oder Impulse auslösen, wenn 
Zellen angeregt werden, die lange Zeit nicht verwendet 
wurden.« 

»Ich verstehe das nicht«, meldete sich Justin zu Wort, 
während Claire aufstand. »Warum halten Sie das geheim? 
Das ist doch ein Riesending!« 

»Niemand würde es glauben. Die Menschheit ist noch 
nicht bereit dafür. Nicht jeder kann das sehen und begreifen. 
Es ist etwas Besonderes.« 

Natasha stupste Claire am Fuß. Wieder wurde nach ihr 
getreten, doch Natasha ließ sich nicht beirren. 

»Justin, schaffst du bitte den Hund hier raus?«, brummte 
sie. 

»Aber Oma, Natasha liebt dich.« Er humpelte zu dem 
Dackkel und hob ihn hoch. »Sie nervt dich nur, weil du ihr 
keine Beachtung schenkst. Wenn du gelegentlich mit ihr 
spielst, wie du es früher immer getan hast, lässt sie dich 
bestimmt in Ruhe.« 

Natasha schmiegte sich in Justins Arme und streckte sich, 
um ihm das Gesicht zu lecken. 

»Siehst du«, sagte er. »Sie will bDIoß Aufmerksamkeit.« 

»Ich bin aber allergisch gegen sie«, erwiderte Claire. 
»Deshalb wäre es mir sehr recht, wenn du sie von mir 
fernhältst.« 

»Allergisch?!« 

»Genau. Aber ich bin sicher, das wird nicht lange dauern. 
Richtig, Doktor?« 

»Seit wann bist du allergisch gegen Natasha?« 

»Deine Großmutter hat eine Menge durchgemacht, 
Justin«, ergriff Viviee das Wort. »Ihr Körper muss eine 
gewaltige Umstellung verkraften. Eine Heilung dieser 
Größenordnung beansprucht jedes einzelne System des 
Körpers. Deshalb muss sie auch so viel schlafen; damit der 
Körper die Energie für das Dringendste zur Verfügung hat - 
für den Kampf gegen den Krebs.« 


»Aber sie war nie allergisch gegen Natasha«, beharrte 
Justin. 

»Vielleicht hat sie vorher nur empfindlich auf sie reagiert 
und es nicht bemerkt. Da sich ihr Körper jetzt auf wichtigere 
Dinge konzentriert, spürt sie diese Empfindlichkeit akuter.« 

Justin beobachtete, wie Claire den Arzt zur Tür begleitete. 
Natasha folgte ihr. Dr. Viviee drehte sich noch einmal zu 
Justin um. »Weißt du, Justin, ich glaube, du verstehst das«, 
sagte er. 

Justin kehrte in sein Zimmer zurück und fühlte sich sowohl 
geschmeichelt als auch stolz, von einem solch brillanten 
Mann ein Lob erhalten zu haben. Dann hörte er Natasha 
aufjaulen. 

»Ist alles in Ordnung, Oma?k, rief er besorgt. 

»Sicher. Ich bin ihr nur versehentlich auf den Schwanz 
getreten.« 
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»Hey, Robert«, sagte John Lockhart. »Schön, dich um diese 
Uhrzeit zu sehen.« 

»Schön, hier zu sein«, gab Robert zurück und begab sich 
auf direktem Weg in sein Büro. 

Dort wühlte er durch die über seinen Schreibtisch 
verteilten Unterlagen, bis er den Autopsiebericht über 
Claiborne fand. Das Offensichtliche war bestätigt worden. 
Die Axt hatte ihn getötet, indem sie den Kopf vom Körper 
abgetrennt hatte. Abgesehen davon gab es weder 
Verletzungen noch Hinweise auf einen Kampf. 

Eine der Sekretärinnen steckte den Kopf zur Tür herein. 
»Möchten Sie Kaffee?«, erkundigte sie sich. 

»Sicher.« Ihm war peinlich, dass er ihren Namen nicht 
kannte. 

Robert rief bei der Firma an, die für die Sicherheit in 
Claibornes Gebäude zuständig war, und brachte die Namen 
von fünf Personen in Erfahrung, die Einzelheiten über das 
Sicherheitssystem des Hauses kannten. Innerhalb einer 
Stunde stand fest, dass sich niemand davon zum Zeitpunkt 
des Mordes in der Nähe des Gebäudes aufgehalten hatte. 

Alle möglichen Leute im Büro brachten Robert ohne 
Unterlass Kaffee. Schließlich bat er um Orangensaft. Als er 
alleine und die Tür geschlossen war, öffnete er die unterste 
Schublade und holte eine Flasche Wodka daraus hervor. Er 
goss einen Schluck in den Orangensaft und trank ausgiebig. 

Danach ging er die Aufzeichnungen über die 
Gebäudeangestellten durch. Er rief den Verwalter an, 
befragte ihn und versuchte, jemanden herauszufiltern, der 
an den hinteren Kameras Wartungsarbeiten durchgeführt 


hatte oder genügend Kenntnisse des Systems besaß, um die 
Kameras abzuschalten. 

Tatsächlich zeichnete sich eine solche Person ab, ein 
Handwerker, der an jenem Tag in Claibornes Wohnung 
gewesen und am selben Abend immer noch im Gebäude 
gearbeitet hatte. 

Robert rief den Polizeichef an. 

»Genau auf den sind wir auch gekommen«, sagte Chief 
Lario. »Wir holen ihn gerade für ein Verhör ab.« 

Robert lehnte sich auf dem Stuhl zurück und drehte sich 
abwechselnd nach links und nach rechts. Er verspürte eine 
Befriedigung wie seit Langem nicht mehr. Es war fast 
beschämend einfach gewesen, denselben Verdächtigen zu 
identifizieren, auf den die Ermittler gestoßen waren. Noch 
einfacher, als er es in Erinnerung hatte. Er trank einen 
weiteren Schluck von seinem Saft. 

Unwillkürlich dachte er an Helene. Am liebsten hätte er sie 
angerufen, doch er widerstand dem Drang. Sie wird mich 
noch für einen Stalker halten. Nein, doch eher nicht. 
Sicherlich wird sie wütend sein, wenn ich mich nicht melde, 
durchzuckte es ihn. Derlei Gedanken waren ihm lange nicht 
mehr durch den Kopf gegangen. 

Schließlich griff er zum Telefon und war überrascht, als 
Helene tatsächlich abhob. 

»Ich wollte dich nicht stören«, sagte er. »Ich hatte vor, dir 
eine Nachricht zu hinterlassen.« 

»Ich habe gerade eine Pause zwischen zwei Sendungen. 
Du störst überhaupt nicht. Wie geht es dir?« 

»Sehr gut. Ich wollte mich noch mal für gestern Abend 
bedanken. Falls Justin wirklich Interesse hat, sich mit mir 
über meine Kabbala-Studien zu unterhalten, würde ich mich 
freuen. Dann kann dein Sohn seine Neugier in Sachen 
Religion zumindest teilweise befriedigen.« 

»Oh, das ist nett.« 

»Du hast doch nichts dagegen, oder?« 


»Nein, natürlich nicht. Ich fände es toll, wenn mein Sohn 
ein gutes Verhältnis zu dir aufbaut.« 

»An den Vorfällen in der Nähe seiner Schule bin ich auch 
dran, aber da habe ich noch nichts zu berichten.« 

»Vielen Dank, Robert. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« 

Plötzlich hörte er im Hintergrund Geräusche. 

»Oh, sie rufen mich zur nächsten Sendung«, sagte Helene. 

»Schon klar, geh nur. Halt, warte noch kurz. Wie wär’s 
demnächst mit einem weiteren Abendessen?« 
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Justin lag mit hochgelagertem Bein und Natasha neben sich 
im Bett. Matt ließ er seine Lernunterlagen sinken; seine 
Augen waren erschöpft vom vielen Lesen. Zwei Mal 
schaltete er sämtliche Fernsehprogramme durch. Als er 
immer noch nichts fand, das ihn interessierte, wechselte er 
stattdessen auf den DVD-Player, in den eine Disk mit 
mehreren Sendungen seiner Mutter eingelegt war. 

Sofort stachen ihm die Worte »Apokalyptische Jugend« ins 
Auge. Dies war die Sendung, die seine Mutter beim 
Abendessen erwähnt hatte. 

Justin hatte schon darüber reden gehört, dass die Welt 
wegen eines Nuklearkriegs oder aufgrund der außer 
Kontrolle geratenden globalen Erwärmung enden würde. 
Sogar Filme hatte er darüber gesehen, aber ihm waren noch 
nie uralte Prophezeiungen zu Ohren gekommen, die eine 
Zeit vorhersagten, in der die Erde, wie er sie kannte, 
verschwinden und von einem neuen Himmel und einer 
neuen Erde ersetzt werden würde - wo Gott mit seinem Volk 
leben würde. 

Das klang nach einem Fantasyabenteuer mit Hobbits und 
Gnomen. Vor allem konnte er sich kaum ein seltsameres 
Thema für die Sendung seiner Mutter vorstellen - es schien 
noch verrückter als der Transexuelle, der zu einer Frau 
geworden war, um einen Mann zu heiraten. 

Seine Mutter befragte gerade einen der jungen 
Studiogaäste. 

»Wie steht Ihre Kirche zu anderen Religionen?«, wollte sie 
wissen. 


»Also, zum einen sind wir keine Kirche«, erwiderte der 
Gast. Auf dem Bildschirm stand unter ihm der Name »John 
Turners. 

»Was dann?« 

»Wir sind eine Studiengruppe. Wir glauben, dass es sich 
bei der Bibel um das übertragene Worte Gottes handelt, 
deshalb treffen wir uns, um darüber zu diskutieren und um 
zu lernen, um uns auf das Ende vorzubereiten, sozusagen. 
An sich halten wir uns für typische junge New Yorker, aber 
ich schätze, wir verkörpern schon eine Neuheit.« 

»Womöglich hat Mom Recht«, meinte Justin zu Natasha, 
die sich in seinen Armen eingerollt hatte. »Vielleicht sind sie 
wirklich verrückt.« 

»Dann sagen Sie mir«, forderte Helene den Mann auf, 
»wie stehen Sie als New Yorker Neuheit zu anderen 
Religionen? Sie sind eindeutig der Überzeugung, dass man 
an Jesus glauben muss, um gerettet zu werden. Lassen wir 
also politische Korrektheit mal beiseite: Kommen Juden 
demnach in den Himmel oder nicht?« 

Eine Frau namens Katrina ergriff das Wort. »Die Juden sind 
unbestreitbar das von Gott auserwählte Volk - das waren sie 
schon immer und werden sie immer sein. Vielleicht hat Jesus 
die Juden damals nicht gerettet, um es jetzt zu tun. Ich weiß 
es nicht. Davon kann man halten, was man will.« 

»Das klingt blasphemisch für meine Ohren«, meinte 
Helene. 

»Es fällt mir schwer, keine Parallelen zwischen der Ankunft 
des Messias und der zweiten Ankunft Jesu zu ziehen«, 
mischte sich ein Mann namens Ezra ins Gespräch. »Wir 
sollten nicht vergessen, dass die frühen Christen allesamt 
Juden waren, aber viele Juden hatten erwartet, dass der 
Messias als Gott kommen würde, nicht als Mensch. Wenn 
Jesus auf die Erde zurückkehrt, wird er es laut der Bibel in 
voller Pracht auf Wolken tun, und dann bekommt jeder, was 
er erwartet.« 


Justin schlug den hinteren Teil der Bibel seiner Großmutter 
auf und begann, einige Begriffe nachzuschlagen. 

Im Hebräischen bedeutete das Wort >Messias« soviel wie 
»der Gesalbte«<. Es stammte vom Begriff Mashiach ab, der 
auf Griechisch »Christos< oder auf Deutsch >Christ« 
entsprach. 

Auf dem Bildschirm fuhr Helene fort. »Menschen, die Jesus 
nicht für Christus halten, meinen, wenn er wirklich Gott sei, 
hätte er sich vom Kreuz befreien sollen.« 

Das Telefon klingelte. Justin hob ab, ohne die 
Anruferkennung zu überprüfen. Der Klang von Samanthas 
Stimme ließ ihn zusammenzucken. 

»Schneidest du mich etwa?«, fragte sie. 

»Natürlich nicht. Es geht mir nur gerade nicht besonders 
gut.« 

»Geh mal zu deinem Fenster.« 

»Betrachten Sie es mal so«, ergriff Ezra das Wort. 
»Vielleicht musste Gott seinen Sohn als Menschen 
entsenden, damit er aus erster Hand den Schmerz, das 
Leiden, die Freude und die Verlockungen erfuhr, die wir 
durchmachen, damit er besser verstehen konnte, wie es uns 
der freie Wille gestattet, uns so leicht von ihm 
abzuwenden.« 

»Aber ein allwissender Gott hätte das doch bestimmt 
bereits verstanden, oder?«, hielt Helene dem entgegen. 

»Ich bin im Bett«, sprach Justin ins Telefon. 

»Gut. Ich bin schon unterwegs nach oben.« 

»Nein, warte«, entgegnete er, kämpfte sich aus dem Bett 
und humpelte auf einem Bein zum Fenster. Sein Fuß begann 
durch die plötzliche Bewegung zu pochen. Er schaute hinaus 
und sah Samantha an der Straßenecke stehen. Sie winkte 
ihm zu. 

»Ich will raufkommen und dafür sorgen, dass du dich 
besser fühlst«, sagte sie. 

»Das ist kein guter Zeitpunkt, Sam. Meine Großmutter 
fühlt sich nicht wohl, und ich muss mich um sie kümmern.« 


»Ich komme nur für ein paar Minuten rauf.« 

»>Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach««, 
zitierte Ezra. »Vielleicht war Gott nicht klar, wie schwach, 
bevor Jesus es ihm berichtete.« 

»Ernsthaft, Sam, nein«, widersprach Justin in strengem 
Tonfall. 

»Ach, bitte, lass mich doch, Justin.« 

»Es geht nicht Sam, echt nicht. Ich muss wieder ins Bett. 
Mein Fuß tut höllisch weh.« 

Damit legte er auf, lehnte sich an die Wand und blies 
einen langen Atemstoß zwischen den Lippen hindurch aus. 

»Nehmen wir mal einen Moment an, Sie haben mit all dem 
Recht, Ezra. Warum glauben Sie, dass Gott Sie als 
denjenigen auserwählen würde, dem er seinen großen Plan 
offenbart?« 

»Ich glaube, dass er ihn in diesem Augenblick einer Menge 
Gläubigen offenbart.« 

Justin starrte auf den Fernsehbildschirm. Einen Augenblick 
lang stockte ihm der Atem. 

»>In den letzten Tagen wird es geschehen: Ich werde von 
meinem Geist ausgießen über alles Fleisch. Eure Söhne und 
eure Töchter werden Propheten sein, eure jungen Männer 
werden Visionen haben, und eure Alten werden Träume 
haben.<«« 

Die Worte hallten in Justins Kopf wider. 

»Vielleicht ist es einigen Gläubigen noch ein wenig 
peinlich, offen darüber zu reden«, meinte Ezra, »aber in 
ihren Herzen wissen sie, was kommt.« 

»Eure jungen Männer werden Visionen haben«, 
wiederholte Justin. »Wo bist du?«, rief er seiner Vision zu, 
doch nichts geschah. »Wenn du echt bist, muss ich mit dir 
reden.« 

Er sank zurück aufs Bett und ergriff die Bibel. Wahllos 
schlug er einen Abschnitt auf und begann zu lesen: 

Da brachte man einen Gelähmten zu ihm; er wurde von 
vier Männern getragen. Weil sie ihn aber wegen der vielen 


Leute nicht bis zu Jesus bringen konnten, deckten sie dort, 
wo Jesus war, das Dach ab, schlugen die Decke durch und 
ließen den Gelähmten auf seiner Tragbahre durch die 
Öffnung hinab. Jesus sagte zu dem Mann: Steh auf, nimm 
deine Tragbahre, und geh nach Hause! Und genau das tat 
der Mann. 

Justin blätterte auf eine andere Seite. /hr aber seid selig, 
denn eure Augen sehen. Er schlug das Buch zu, drückte es 
sich an die Brust und schloss die Augen. 

»Ich muss mit dir reden«, murmelte er. 

Bald darauf spürte er, wie vor seinen geschlossenen 
Lidern das Licht Gestalt annahm. Er öffnete die Augen und 
erblickte seinen geheimnisvollen Freund mitten darin. 

»Hast du einen Namen?«, fragte Justin. 

»Alles auf Erden und im Himmel hat einen Namen. Meiner 
ist Fouick.« 

»Fouick«, wiederholte Justin leise. »Das klingt 
Französisch.« 

»Ist es auch.« 

»Wozu werde ich aufgerufen? Du musst es mir sagen«, 
drängte Justin. »Soll ich Dr. Viviee helfen? Ist es das?« 

Die Lichtgestalt lächelte. »Du wirst wissen, was du zu tun 
hast, wenn die Zeit reif dafür ist. Wann hast du zuletzt 
Klavier gespielt?« 

»Als ich sechs war.« 

»Du solltest wieder damit anfangen. Musik ist gut für Leib 
und Seele.« 


48 


Der Wind peitschte um die Gebäude und schüttelte 
hektische New Yorker Fußgänger durch. Dunkle 
Gewitterwolken hingen mit einem schier greifbaren Gewicht 
tief über den Dächern der Wolkenkratzer. Roberts Laune 
blieb davon unberührt, selbst als ihm der Wind unter den 
Mantel fuhr. Schlagartig erfasste Kälte seine Brust, seine 
Beine und alles dazwischen. Er fasste dies als Zeichen dafür 
auf, dass Gott auf seiner Seite stand. 

Dies war der riskanteste Tag der UNO-Versammlung - der 
Tag, der die größte Gefahr eines Terroranschlags barg. Alle 
hochrangigen Würdenträger hielten sich in der Stadt auf, 
und Entscheidungen globaler Bedeutung würden verlautbart 
werden. 

Das NYPD, das Heimatschutzministerium und Roberts 
Sicherheitsmannschaft hatten an Schlüsselpositionen 
überall in der Stadt Stellung bezogen. Jede erdenkliche 
Vorsichtsmaßnahme, die in einer freien Gesellschaft 
getroffen werden konnte, war eingerichtet. Die Stadt war so 
gut wie abgeriegelt. 

Es wurden vier wichtige Sicherheitstaktiken eingesetzt. 
Präzise und aktuelle Geheimdienstinformationen wurden 
laufend erfasst. Sämtliche bekannten, verdächtigen 
Personen waren aufgegriffen worden und wurden unter dem 
einen oder anderen Vorwand festgehalten. Über die ganze 
Stadt verteilt befanden sich hochwirksame Strahlungs- und 
Toxinsensoren, die, zumindest theoretisch, jegliche 
waffentaugliche Substanzen erkennen würden, die in ihre 
Reichweite gelangten. Außerdem standen Mannschaften 
geschulten Personals zum Soforteinsatz bereit, gedrillt auf 


rigoroses Durchgreifen und blitzschnelles Erkennen jeder 
möglichen Situation im Falle eines Anschlags. 

Wir suchen uns unsere Feinde nicht aus, dachte Robert. 
Sie suchen sich uns aus - und es gibt absolut nichts, was wir 
dagegen tun können. Es würde immer Schlupflöcher geben; 
wenn der Feind sie nutzte, konnte dies eine Katastrophe 
bedeuten. Aber Robert wusste, dass weder eine chemische 
Waffe noch eine radioaktive Bombe an einem verregneten, 
windigen Tag die maximale Wirkung erzielen würden, die 
Terroristen vorschwebte. 

Mit etwas Glück würden die großen Neuigkeiten in Sachen 
Verbrechen an diesem Tag nicht aus der Ecke der Vereinten 
Nationen, sondern aus der Polizeizentrale stammen, wo 
gerade ein Mann im Mordfall Archibald Claiborne verhört 
wurde. 

Robert starrte durch den Einwegspiegel auf einen 
hageren, mitleiderregenden Abklatsch eines Verdächtigen. 
Dieser Handwerker, der in Claibornes Gebäude gearbeitet 
hatte - ein kleiner Dieb - wurde wegen eines blutigen 
Mordes verhört, der über sein Verbrecherpotenzial 
hinauszugehen schien. Robert suchte in seinen Augen nach 
Spuren von Bösartigkeit, an seiner Körperhaltung und seinen 
Gesten nach Anzeichen darauf, dass er zu der Kaltblütigkeit 
fahig wäre, die dieser Mord bedingt hatte. 

Patrick Seafores langes, schmutzigblondes Haar hing ihm 
ins Gesicht. Die ihn verhörenden Beamten umkreisten 
seinen Stuhl und bombardierten ihn mit Fragen. Dabei 
schlugen sie in regelmäßigen Abständen auf den 
abgewetzten Metalltisch, an dem der Verdächtige saß. In der 
Gegenwart der beiden stämmigen Beamten wirkte er klein, 
beinah zierlich. Seafore stützte die Ellbogen auf den Tisch 
und ließ die Stirn auf die Hände sinken; er weinte. Einer der 
Beamten brüllte ihn an: »Wir wissen, dass Sie es waren! 
Warum verraten Sie uns nicht den Grund?« 

»Lassen Sie mich in Ruhe«, schrie der Mann. »Ich war es 
nicht. Ich schwöre, ich habe noch nie jemanden 


umgebracht.« 

Die Polizei konnte es kaum erwarten, die Ermittlungen zu 
beenden und den Mordfall sauber abzuschließen. Robert 
fürchtete nur, dass sich der Verlauf etwas zu sauber 
gestaltete. 

Er beobachtete weiter Seafores Körpersprache, seine 
Angst, seine Niedergeschlagenheit, sein wiederholtes 
Leugnen. 

Polizeichef Lario gesellte sich zu Robert. Er stand unter 
erheblichem politischen Druck, dieses scheußliche Kapitel 
möglichst rasch zu beenden. 

»Er sieht mir nicht wie der Typ Verbrecher aus, der in der 
Lage ist, so etwas durchzuziehen«, meinte Robert. 

»Das tun sie nie. Keine Bange. Seine Fingerabdrücke sind 
überall in der Wohnung. Und nicht zu vergessen - er hat 
früher in Vermont gearbeitet und dort eine Menge Holz 
gehackt, ist also außerst versiert im Umgang Mit einer Axt. 
Seiner Behauptung zufolge hat er den ganzen Abend in 
Apartment 9F gearbeitet. Er hat das Gebäude gegen 23 Uhr 
verlassen, was ihm reichlich Zeit für die Tat gegeben hätte.« 

»Und wo waren die Besitzer von 9F?« 

»Nicht in der Stadt. Der Pförtner hat ihn reingelassen. 
Außerdem hat er ihn in Claibornes Wohnung gelassen, wo er 
sich um einen undichten Wasserhahn kümmern sollte, aber 
zu dem Zeitpunkt war niemand im Apartment, und der 
Pförtner blieb die ganze Zeit dabei.« 

Robert beobachtete, wie die Beamten ihren 
beklagenswerten Verdächtigen bearbeiteten. Sie gingen 
geschickt vor, wechselten zwischen Drohungen und 
Mitgefühl, versprachen ihm Strafmilderung, wenn er nur 
endlich die Wahrheit zugäbe, die sie bereits zu kennen 
glaubten. Einer der Beamten bot ihm Kaffee an; Seafore 
schniefte unter Tränen. 

»Was denken Sie?« Robert schaute zu Lario. »Warum hätte 
er die Kameras abschalten sollen, wenn er sich bereits im 
Gebäude befand?« 


»Um die Axt reinzubringen. Zur Tür konnte er nicht damit 
reingehen. Er muss sie irgendwo in der Nähe versteckt 
gehabt haben und losgegangen sein, um sie zu holen, als er 
den Strom ausknipste. Er kannte die Anordnung der 
Wohnung. Wahrscheinlich hat er an die Tür geklopft, sich als 
der Handwerker vorgestellt, der zuvor den kaputten 
Wasserhahn überprüft hat, und Claiborne wird ihn 
hineingelassen haben. Ich bin gerade dabei, einen 
Durchsuchungsbefehl für Seafores Wohnung zu erwirken. Ich 
hoffe auf ein Geständnis vor den Fünf-Uhr-Nachrichten.« 
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Helene lachte und unterhielt sich mit dem Schatzsucher, als 
zur Erkennungsmelodie ihrer Sendung der Abspann lief. 
Hinter dem Lächeln jedoch war sie besorgt. 

Waren die aktuellen Themen stark genug, um die Quoten 
zu halten? Hatte sie ihre Gäste gut genug zur Geltung 
gebracht? Wurden die Diskussionen als provokativ 
empfunden? 

Für die Konkurrenz waren dies zugkräftige Abende, und es 
war wichtig, dass sie keinen Vorsprung bei den Quoten 
erzielten. 

Das Beziehungssegment war beim Publikum besser 
angekommen, als sie erwartet hatte. Die Leute waren vor 
wohl überlegten Fragen förmlich übergequollen und 
schienen die Autorin aufrichtig zu mögen. 

Während des Teils mit dem Schatzsucher hatte im Studio 
regelrechte Erregung eingesetzt. Er und sein Assistent 
hatten einen Samtbeutel herumgereicht, der einige kleine, 
aus dem versunkenen Wrack einer spanischen Galeone 
geborgene Gegenstände enthielt. Nacheinander hatten die 
Leute die Hände in den Beutel gesteckt und auf ein von 
Algen überwuchertes Schmuckstück oder eine Goldmünze 
gehofft. Eine Frau hatte einen Silberring mit winzigen 
Saphirsplittern herausgezogen. 

Nun bedeckte Helene bei auf sie gerichteter Kamera 
dramatisch mit der linken Hand die Augen und griff mit der 
Rechten selbst in den Beutel. 

Der Regisseur blendete aus, und Helene erhob sich von 
ihrem Stuhl. Sie steckte das von ihr gewählte Bergungsgut 
in die Jackentasche und reichte dem Schatzsucher die Hand. 


»Ein großartiger Auftritt«, sagte sie. »Vielen Dank fürs 
Kommen.« 

Während der Schatzsucher die mitgebrachten 
Schaustücke in einer Reihe schlichter, schwarzer Koffer 
verstaute, ging Helene zum letzten Mal an diesem Tag zum 
Publikum, um Hände zu schütteln und Autogramme zu 
unterschreiben. 

»Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie heute hier waren«, 
sagte sie lächelnd. »Ich hoffe, die Sendung hat Ihnen 
gefallen.« 

»Oh, mir auf jeden Fall«, meldete sich eine ältere Frau zu 
Wort. 

»Ja, war lustig«, pflichtete ihr eine andere Frau bei. 

Helene wandte sich an ein lächelndes Mädchen im 
Teenageralter. »Und wie hat es dir gefallen?« 

»Es war echt cool, hier zu sein.« 

»Du bist jederzeit herzlich willkommen«, erwiderte 
Helene. Aufmerksam musterte sie den Teenager. »Komm 
doch bald wieder und bring deine Freundinnen mit.« 

Kyle näherte sich gerade aus dem Regieraum. 

»Kyle, gib doch dieser jungen Dame deine Karte, damit sie 
Eintrittskarten bekommt, falls sie mit einigen Freunden 
wiederkommen möchte.« Helene drehte sich zu dem 
Mädchen. »Und schick uns eine E-Mail. Ich möchte zu gerne 
wissen, was für Themen dich sonst noch in der Sendung 
interessieren würden.« 

»Sicher«, gab das Mädchen zurück. »Das wäre großartig.« 

Kyle reichte ihr seine Karte. Als er Helene zurück in ihre 
Garderobe begleitete, sagte er: »Kannst du noch etwas 
bleiben? Unter Umständen habe ich ein paar gute 
Nachrichten.« 

»Was ist denn los?« 

»Ich habe gerade von einer meiner Quellen in Rom 
erfahren, dass der Vatikan seinen leitenden Wunderprüfer 
entsandt hat, um sich die Heilige Hazel anzusehen.« 

»Bist du sicher?« 


»Ich habe gerade eine der Redakteurinnen losgeschickt, 
um es zu bestätigen. Wir sollten in Kürze Bescheid wissen. 
Wenn es stimmt, will ich damit als Auftakt der Sendung 
heute Abend live ins Programm. Das hätten wir dann 
exklusiv. Ich lasse die Sendung mit einem Zwei-, Vier- und 
Fünf-Minuten-Loch am Anfang schneiden. Wir sehen einfach, 
wie es sich entwickelt und bringen den Rest nach deinem 
Auftritt.« Er reichte ihr einen Stapel Unterlagen und Fotos - 
Recherchen über die weinende Madonna-Statue. 

»O Mann, ich würde heute Abend nur zu gern noch einen 
Glückstreffer landen«, sagte sie. »Wie willst du es 
abziehen?« 

»Du eröffnest die Sendung mit der Ankündigung, dass wir 
brandaktuelle Neuigkeiten über die weinende Madonna 
haben. Wir bringen eine kurze Live-Einblendung, dann etwas 
Videomaterial von der Statue. Anschließend befragst du 
Susan, die live vor Ort ist.« 

»Du willst Susan als Live-Reporterin einsetzen? Glaubst du 
nicht, dass sie nervös werden könnte?« 

»Sie sagt, sie kommt damit zurecht. Immerhin war sie 
früher Reporterin in Flint, Michigan. Ich denke, sie kriegt das 
hin. Niemand erwartet, dass sie perfekt rüberkommt.« 
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Madeline begab sich nach dem Tanzunterricht unmittelbar 
nach Hause, um ein paar Dinge zu holen, die sie zu den 
Cummings mitnehmen wollte. Sie fühlte sich aufgeregt und 
ausgelassen. Madeline konnte es kaum erwarten, Justin zu 
küssen. In seiner Nähe fühlte sie sich einfach wohl. So 
Musste es sein, wenn man sich verliebte. Jedenfalls wollte 
sie sich immer so fühlen. 

Auf dem Weg zurück zu den Cummings ging sie gerade an 
der Schule vorbei, als sie zusammenzuckte, weil Spider 
abrupt aus einer Tür hervortrat. 

»Hey, Madeline, wo steckt denn dein Freund? Ich habe 
gehört, er hätte sich den Fuß verletzt.« 

»Zu Hause, vermute ich«, gab sie zurück. 

»Ach, der arme Junge«, höhnte Spider und lief neben ihr 
her. »Wo willst du denn mit dieser Tasche hin? Sieht so aus, 
als ob du irgendwo übernachtest?« 

»Was geht dich das an?« 

»Ich möchte nur, dass du deinem Freund etwas von mir 
ausrichtest. Ich will, dass er eine Herausforderung zu Battle 
Ultimo annimmt. Mann gegen Mann, um Bares, sobald es 
seinem armen kleinen Füßchen wieder besser geht.« 

»Du hast doch schon gegen ihn gewonnen. Warum liegt 
dir bloß so viel an diesem dämlichen Spiel?« 

»Weil dein idiotischer Freund einem der Jungs erzählt hat, 
er hätte nur verloren, weil er an dem Abend zu viel 
getrunken hatte. Mein Ruf steht auf dem Spiel.« 

Madeline beschleunigte die Schritte, und Spider fiel 
zurück. Eine Weile blickte sie regelmäßig über die Schulter 
zurück, um zu sehen, ob er ihr folgte, doch schließlich 


verschwand er. Als sie in Justins Wohnung ankam, war sie 
schweißnass. 
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»Wir gehen auf Sendung in drei, zwei ...«, sagte der 
Bühnenleiter, als die Kamera auf Helene ausgerichtet 
wurde. 

»Guten Abend, verehrte Zuseher. Ich bin Helene 
Cummings, und wir haben für Sie heute Abend eine 
großartige Sendung vorbereitet, die mit einer Geschichte 
beginnt, die Sie nur hier sehen werden. 

Es handelt sich um eine Angelegenheit, die unsere 
Gemeinde in ihren Bann geschlagen hat. Manche sprechen 
von einem Zeichen für Gottes Liebe, während andere 
fürchten, dass es sich um wenig mehr als Betrug handelt. 
Was immer der Wahrheit entspricht, es lockt weiterhin 
tausende Menschen täglich zu einem kleinen Backsteinhaus 
in Harlem, wo angeblich Tränen aus einer Keramikstatue der 
Jungfrau Maria fließen. Die Besitzerin der Statue, eine Frau, 
die als Heilige Hazel bekannt geworden ist, verfällt laut 
Beobachtern regelmäßig mehrere Stunden in Trance, 
während sich die Gläubigen einfinden, um einen Blick auf 
etwas zu erhaschen, das sie für ein Wunder halten. 
Inzwischen haben wir exklusiv erfahren, dass der Vatikan 
das Phänomen untersuchen will und ein Mitglied des Klerus 
entsandt hat, um zu überprüfen, ob die weinende Madonna 
ein Wunder oder einen Schwindel darstellt. Kyle, bitte lass 
uns live zu dem Haus in Harlem schalten.« 

Es folgte ein Kameraschwenk auf eine Großbildaufnahme 
des Backsteingebäudes. Offenbar hunderte Männer, Frauen 
und Kinder säaumten den Bürgersteig, die Hände zum Gebet 
gefaltet. 


»Wir haben eine unsere Redakteurinnen an den 
Schauplatz geschickt, um mehr für uns in Erfahrung zu 
bringen. Susan, wie ist die Stimmung dort? Haben die 
Besucher auf die Berichte reagiert, dass ein »Wundersucher< 
aus dem Vatikan im Haus ist?« 

»Die Leute sind in Jubelstimmung, Helene. Sie halten es 
für echt und können es kaum erwarten, eine Bestätigung 
von jemandem zu erhalten, den sie als Kapazität in Sachen 
Wunder betrachten. Sein Name ist Pater David, obwohl ich 
erfahren habe, dass er einen wesentlich höheren Rang 
innerhalb der Kirche bekleidet als ein schlichter Priester. Er 
reist für den Vatikan um die Welt, entlarvt Schwindel und 
bestätigt echte Wunder.« 

Der Regisseur spielte ein Video ein, in dem einige der 
Gläubigen erklärten, dass sie auf ihre eigenen, persönlichen 
Wunder hofften und warten würden, solange es eben 
dauerte, um die Statue und die Heilige Hazel zu sehen. Das 
Band wurde abrupt angehalten. 

»Susan«, sagte Helene, »es tut mir leid, deinen 
aufgezeichneten Beitrag zu unterbrechen, aber hinter dir 
scheint sich etwas zu tun. Kannst du uns sagen, was dort 
vor sich geht?« 

»Ich sehe hier dasselbe wie du, Helene, aber es scheint 
jemand aus dem Haus zu kommen, und die Leute rennen 
hin.« 

»Susan, ich vermute, das wird Pater David sein. Kannst du 
versuchen, ihn dazu zu bewegen, mit uns zu sprechen?« 

»Pater David, Pater David!«, gellte Susan. »Sie sind live in 
Helene Cummings Sendung. Was können Sie uns sagen? Ist 
es ein echtes Wunder?« 

Pater David wirkte wie benommen, als ihm die 
Kameralampen in die Augen leuchteten. 

»Pater David, ist es ein Wunder?«, wiederholte Susan. 

»Miss, ich bin gerade erst eingetroffen. Ich konnte noch 
nicht all die Tests durchführen, die notwendig sind, um ein 
Wunder zu bestätigen. Der Vatikan geht bei solchen 


Angelegenheiten sehr streng vor, und meine 
Untersuchungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen. 
Danke.« 

»Nein, Pater, warten Sie. Können Sie uns sagen, was dort 
drin gerade vor sich geht?« 

»Im Augenblick nimmt die Heilige Hazel Nahrung zu sich. 
Sie hat eine ganze Weile nichts gegessen und braucht Ruhe, 
deshalb werde ich alle ersuchen, für die Nacht nach Hause 
zu gehen. Morgen früh ist jeder wieder herzlich 
willkommen.« 

Helene meldete sich in Susans Ohr. »Frag ihn, ob die 
Statue weint. Analysiert er die Flüssigkeit? Was genau wird 
ertun, um zu bestimmen, ob es wirklich ein Wunder ist? 
Welche Kriterien werden angelegt, und wann wird er eine 
Antwort haben?« 

Susan brüllte einige der Fragen, aber Pater David kehrte in 
das Backsteinhaus zurück. 
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»Du bist ein Idiot!«, sagte Madeline zu Justin, während er 
auf dem Bett saß und Battle Ultimo spielte. 

»Was? Wieso?«, fragte Justin. 

»Du hast zu den Jungs gesagt, du hättest nur gegen 
Spider verloren, weil du betrunken warst? Jetzt will er noch 
einmal gegen dich spielen.« 

Justin seufzte enttäuscht, als auf dem Bildschirm 
VERLOREN blinkte. 

»Ist doch keine große Sache. Ich kann ihn schlagen.« Er 
legte das Spiel beiseite und wechselte in einen 
Fernsehkanal. 

»Du warst nicht betrunken, Justin, und du hast deiner 
Mutter versprochen, nicht gegen diesen Typen zu spielen!« 

»Dann lasse ich es eben. Kein Grund zur Aufregung. Was 
will er schon tun, mich dazu zwingen?« 

»Da hast du wohl Recht«, räumte sie ein und ließ einen 
Rucksack voller Hausarbeiten aufs Bett fallen. Sie selbst 
setzte sich auf die Kante. Justin ergriff ihre Hand, zog sie 
dicht zu sich und küsste ihren Hals. 

»Justin«, stieß sie zwischen Kichern hervor, »uns wird 
noch jemand sehen.« 

»Aber nein. Oma schläft wie üblich.« 

Madeline streifte sich die Schuhe von den Füßen und 
schmiegte sich neben Justin aufs Bett. 

Natasha versuchte, sich zwischen sie zu drängen, doch sie 
hörten nicht auf, sich zu küssen. 

Immer wieder pressten sie die Lippen aufeinander, mal 
sanft, dann leidenschaftlich, aber stets so, wie es junge 
Menschen tun, die zum ersten Mal das Vergnügen an etwas 


entdecken, das sie vor nicht allzu langer Zeit noch für 
abstoßend gehalten hatten. 

»Wie geht es deiner Großmutter?«, fragte Madeline, als 
sie sich von ihm löste um Luft zu schnappen. 

»Es ist wirklich kaum zu glauben. Ich habe diesen Arzt 
heute kennen gelernt. Er hat mir gezeigt, wie dieses 
Nanozeug funktioniert. Dieser Kerl ist nicht bloß ein Arzt, er 
ist ein Heiler.« 

In jenem Moment ging Justins Großmutter an seinem 
Zimmer vorbei. Sie trug einen wunderschönen 
Morgenmantel, hatte das Haar hochgesteckt und ein wenig 
Make-up aufgetragen. 

»Hi, Mrs. Cummings«, grüßte Madeline sie. »Sie sehen toll 
aus.« 

Natasha schmiegte sich enger an Justin, grub sich unter 
die Decke und kauerte sich neben sein Bein. Claire 
murmelte eine Erwiderung, blieb jedoch nicht stehen, um zu 
plaudern. 

»Oma, komm doch mal hers, rief Justin. »Wir machen 
nichts, was du nicht sehen dürftest.« 

»Später vielleicht«, gab sie zurück, ohne auf dem Weg in 
die Küche innezuhalten. 

»Deine Großmutter sieht irgendwie anders aus.« 

»Ja, ein wenig. Sie verhält sich auch anders. Irgendwie 
merkwürdig. Aber ich denke, uns würde es auch verändern, 
wenn wir erst erfahren hätten, dass wir sterben müssen, 
und dann doch weiterleben.« Er zog sie an sich. »Genug 
geredet«, meinte er. 

»Hast du diesen Lärm letzte Nacht gehört?« 

»Welchen Lärm?« 

»Vor meinem Fenster. Er hat mich geweckt. Ich hatte ein 
wenig Angst, deshalb habe ich nicht hinausgeschaut. Es 
klang wie zerbrechendes Glas.« 

Er versuchte, sie abermals zu küssen. 

»Warte, Justin.« Madeline schob ihn zurück. »Schau mal, 
da im Fernsehen. Das ist dieser Mordfall. Dreh lauter.« 


»Wir haben exklusiv erfahren, dass im Fall der 
Enthauptung eines prominenten Arztes im Ruhestand, 
Archibald Claiborne, der in seiner Wohnung in der Park 
Avenue brutal ermordet wurde, ein Verdächtiger unter Arrest 
steht. Unseren Quellen zufolge wurde in einer Mülltonne in 
Queens ein schwarzes Sweatshirt mit Kapuze entdeckt, an 
dem sich DNS fand, die der von Claiborne entspricht. 
Besagte Mülltonne steht unmittelbar hinter der Wohnung 
des Verdächtigen. Weitere Einzelheiten folgen in den Sechs- 
Uhr-Nachrichten. Schalten Sie ein.« 

»Das finde ich erleichternd«, meinte Madeline und beugte 
sich über Justin, um ihn zu küssen. 
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»Hören Sie, Seafore, ich stehe auf Ihrer Seite«, sagte Robert. 
»Ich glaube nicht, dass Sie es getan haben. Nennen Sie 
mich verrückt, aber ich war lange Polizist, und Sie scheinen 
mir einfach nicht der Typ, der in eine Wohnung marschiert 
und einem Kerl den Kopf abhackt.« 

Seafore nickte beflissen. 

Robert spielte bewusst den Gegenpol zu den ruppigeren 
Ermittlern, doch in seinen Worten schwang trotz der sich 
häufenden Indizien auch Wahrheit mit. 

»Ich glaube allerdings auch, dass Ihnen nicht klar ist, in 
was für Schwierigkeiten Sie stecken, Kumpel. Man hat ein 
Sweatshirt mit dem Blut des Toten gefunden. In einer 
Mülltonne hinter Ihrer Wohnung.« 

»Das gehört mir nicht«, erwiderte Seafore nervös. 

»Wie ist es dann dort hingekommen?« 

»Keine Ahnung. Ich schwöre, es gehört mir nicht. Ich habe 
ihn nicht umgebracht.« Er zitterte am ganzen Leib, während 
er sprach - anscheinend vor Angst. »Ich weiß nichts, ich 
weiß nichts, ich weiß nichts«, wiederholte er. Jede Zelle 
seines Körpers schien in Panik. 

»Das stimmt vielleicht sogar, aber wer immer Claiborne 
getötet hat, kennt Sie. Er versucht, es Ihnen anzuhängen. 
Wenn Sie sich nicht reinwaschen können, werden Sie dafür 
verurteilt werden.« 

Robert beobachtete, wie sich der Mann wand. Seit einem 
Fall, bei dem es um kolumbianische Drogenbosse ging, von 
denen man wusste, dass sie Verräter mit Kettensägen 
bearbeiten ließen, hatte er niemanden mehr erlebt, der 
solche Angst gehabt hatte. 


»Erzählen Sie mir von dieser Gruppe, der Sie angehören.« 
Seafore wurde noch bleicher. »Nein, nein, nein. Wir sind 
nur ein paar Typen, die sich treffen und reden. Das ist alles.« 

»Worüber wird dabei geredet?« 

»Über UFOs und Außerirdische und solches Zeug.« 

»Also eine Gruppe von Star-Trek-Fans?« 

»Nein, wir reden über die Realität, nicht über beschissene 
Fernsehserien.« 

»Und was ist die Realität?« 

»Das, was die Regierung vertuscht. Besucher von anderen 
Planeten. Zeug, das Piloten sehen.« 

»Alles klar. Waren in der Nacht irgendwelche Ihrer Freunde 
in Claibornes Gebäude?« 

»Nein. Ich weiß gar nichts darüber, was dort passiert ist.« 

Den letzten Satz wiederholte er immer wieder. Robert 
verließ den Raum. 

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, meinte Polizeichef Lario. 
»Das ist der Mann. Auf dem Sweatshirt war ein Haar von 
ihm. Was wollen Sie noch?« 

»Ein Mann trägt ein Sweatshirt, und man findet ein 
einziges Haar von ihm darauf?« 

»Hören Sie, dieser Bursche ist nicht ganz richtig im Kopf. 
Sie haben ihn doch gehört. In seiner Freizeit jagt er 
Außerirdischen nach.« 

Robert schaute durch den Einwegspiegel, wo inzwischen 
die Ermittler Seafore wieder verhörten. »Geben Sie mir 
Bescheid, falls ihn jemand besucht«, bat er den Polizeichef. 

»Ihnen wird noch Hören und Sehen vergehen, wenn Sie 
erst Bekanntschaft mit den Besserungsanstalten des 
Staates New York gemacht haben«, sagte einer der Ermittler 
gerade. 

Seafore blickte direkt in Roberts Richtung. Robert wusste, 
dass der Mann ihn durch das verspiegelte Glas nicht sehen 
konnte, dennoch las er in der blanken Verzweiflung seiner 
Augen eine Botschaft. 
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Das gedämpfte Licht des Kronleuchters erhellte den weißen 
Marmor der ansonsten dunklen Küche, als Helene zur Tür 
hereinkam. Sie schaltete das Hauptlicht ein, warf ihre 
Schlüssel in die Kristallschale unter dem Kronleuchter und 
leerte alles Kleingeld aus ihren Taschen. 

»Justin, bist du da?«, rief sie. 

»Wo soll ich sonst sein, Mom?«, gab er zurück. »Schon 
vergessen? Ich kann nicht laufen.« 

»Ach, halt die Klappe«, meinte sie scherzhaft, als sie sein 
Zimmer betrat. »Na, sieh mal einer an: Hausarbeiten?« 

»Genau«, antwortete Madeline und hielt einen Packen 
Unterlagen hoch. »Wir hängen irgendwie bei dieser Arbeit 
über die Stringtheorie. Wenn Sie eine neue Dimension 
erschaffen könnten, wie würde sie aussehen, Ms. 
Cummings?« 

»Wir sind alle auf unsere jeweilige Perspektive beschränkt. 
Der Schlüssel zu einer neuen Dimension besteht 
wahrscheinlich einfach darin, mehr zu sehen. Wenn man 
zum Beispiel einen Bericht über eine Katastrophe im 
Fernsehen bringt, haben die Leute, die mitten drinstecken, 
keine Vorstellung davon, was vor sich geht. Sie haben 
keinen Strom, zumeist kein Telefon und keine sonstigen 
Kommunikationsmöglichkeiten. Die Leute vor den 
Fernsehern hingegen sehen alles aus der Perspektive von 
Fernsehhelikoptern. Wäre es nicht toll, wenn man immer das 
große Bild sehen könnte? Aber, wie auch immer, ich muss 
alles fürs Abendessen vorbereiten. Habt ihr gesehen, dass 
jemand in diesem Mordfall verhaftet wurde?« 

»Das war gerade in den Nachrichten«, erwiderte Justin. 


Es klingelte. 

»Robert kann uns beim Abendessen bestimmt mehr 
darüber erzählen«, sagte Helene und eilte zur Eingangstür. 

Sie lächelte, als sie Justin sagen hörte. »Wow. Sonst sieht 
sie nie jemanden zwei Mal hintereinander.« 

»Überraschung ...«, begrüßte Robert sie, die Arme voller 
Tüten. »Ich hoffe, es mögen alle italienische Küche, denn ich 
habe genug davon dabei, um ganz Sizilien zu ernähren.« 

»Wer mag italienisches Essen nicht?«, gab Helene 
kichernd zurück. »Ich bin selbst gerade erst 
heimgekommen. Was für ein Tag!« Sie ging voraus in die 
Küche. »Und ich habe italienischen Wein hier.« 

»Oh, den kannst du aufheben. Ich habe eine besondere 
Flasche, nur für dich. Einer meiner alten Freunde aus Italien 
hat sie mir geschickt. Angeblich ist es der beste Wein, für 
den seine dreckigen Füße je Saft aus Trauben gequetscht 
haben.« 

»Klingt appetitlich.« 

»In Italien ist das der halbe Spaß. Deshalb sehen sich 
italienische Gäste immer die Füße ihrer Gastgeber an.« 

»Quatsch! Tun sie nicht. So, mal sehen, was wir hier 
haben.« Sie griff in eine Tüte und begann, Kartons 
hervorzuholen. 

»Du magst viel wissen, aber meine Freunde kennst du 
nicht«, sagte Robert. »Warst du noch nie bei einer 
Verkostung, wo der Wein nach alten Socken roch?« 

»Igitt!«, rief Justin aus, der auf Krücken in die Küche 
gehumpelt kam. Madeline folgte dicht hinter ihm. »Jetzt 
weiß ich, warum ich keinen Wein mag.« 

»Ach, und ich dachte, es läge daran, dass du noch nicht 
alt genug dafür bist«, gab Helene zurück. »Ich 
Dummerchen.« 
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Robert war bewusst, dass Helene und er sich wie zwei 
Teenager aufführten, dennoch gelang es ihm nicht, das 
Dauerlächeln von seinem Gesicht zu verbannen. Es war ihm 
gelungen, einen ganzen Tag lang nicht an Maria zu denken, 
und die Falten auf seiner Stirn begannen, sich ein wenig zu 
glätten. 

Fröhlich setzten sie sich zum Abendessen. Er konnte sich 
nicht erinnern, wann er zuletzt so ausgelassen gelacht 
hatte. 

»Wie war dein Tag, Helene?«, erkundigte er sich. Er wollte 
so aufmerksam wie möglich erscheinen. 

»Eigentlich nicht so gut. Justin wurde für eine Weile 
Bettruhe verordnet, bei der Arbeit ging einiges nicht wie 
geschmiert, und dazwischen war auch nur Chaos. Eines der 
Studios hat gerade eine neue Talkshow für die 
Gemeinschaftsausstrahlung nächsten Herbst eingekauft. Sie 
wird von ein paar knapp über Zwanzigjährigen moderiert. Es 
soll eine jüngere, hippere Version meiner Sendung werden.« 

»Ist das ein Problem für dich?«, fragte Robert. 

»Es demoralisiert meine Leute. Die meisten Märkte 
konkurieren um dieselben Zeitfenster. Wenn also meine 
Quoten nur gering sinken und die Käufer die neue Sendung 
ansprechend finden, könnten wir in echte Schwierigkeiten 
geraten. Meine Bosse lassen mich das deutlich spüren. Ich 
brauche gute Zahlen, damit niemand denkt, wir verlieren an 
Schwung.« 

»Sie sind großartig, und Ihre Sendung auch«, meinte 
Madeline. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer Sie ersetzen 
könnte.« 


»Sicher, ich bin gut, aber ich werde älter, während das 
Publikum immer jünger wird. Und je demoralisierter meine 
Leute werden, desto mehr zerbrechen sie sich den Kopf 
darüber, neue Jobs zu finden, statt sich darauf zu 
konzentrieren, uns zu Siegern zu Machen. Es ist ein 
Teufelskreis.« 

»Dann lass es doch so aussehen, als wüsstest du, dass ihr 
gewinnen werdet«, schlug Justin vor. »Und lass die anderen 
denken, dass die großen Bosse voll hinter dir stehen.« 

»Und wie soll ich das anstellen?« 

»Mach, was du immer machst, wenn es gut läuft - kauf 
ihnen Geschenke.« 

»Weißt du, das ist gar keine schlechte Idee. Das würde 
ihnen zeigen, dass ich zu schätzen weiß, wie hart sie 
arbeiten, und es würde vermitteln, dass alles gut läuft. 
Schließlich würde ich keine teuren Geschenke kaufen, wenn 
ich dächte, es ginge alles den Bach runter.« 

Robert nickte. 

»Aber was soll ich kaufen? Für die Frauen kenn ich da ein 
großartiges Schmuckstück, das würden alle lieben, aber was 
besorge ich für Kyle und die anderen Männer? Bei den 
Männern weiß ich nie, was ich kaufen soll.« 

»Warum schenkst du ihnen nicht dasselbe?«, fragte 
Robert. 

Helene sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. 

»Ich meine Schmuck generell, nicht genau dasselbe 
Stück.« 

»Robert, Männer tragen keinen Schmuck. Du etwa?« 

»Ich trage eine Uhr.« 

»Sicher, und Uhren habe ich ihnen schon früher 
geschenkt. Männer tragen Uhren und Eheringe, aber davon 
abgesehen keinen Schmuck, wenn sie nicht gerade Rapper 
sind - was auf meine Leute nicht zutrifft.« 

»Wie wär’s mit einer Halskette?« 

»Wann hast du zuletzt eine Halskette getragen? Als John 
Travolta im weißen Anzug getanzt hat?« 


»Claiborne hatte eine Halskette.« 

»Archibald Claiborne? Dieser ultrakonservative Eckpfeiler 
des Establishments? Manschettenknöpfe, vielleicht sogar 
eine Krawattennadel, aber doch keine Halskette.« 

»Es war ein medizinisches Symbol - der Caduceus.« 

»Ein Berufssymbol also. Aber wie ließe sich das aufs 
Fernsehen ummünzen? Drahtlose Mikrofone? Na ja. Aber ich 
schätze, Manschettenknöpfe wären in Ordnung.« 

»Ich wette, sie hätten lieber etwas Elektronisches«, warf 
Justin ein. »Zum Beispiel ein Smartphone.« 

»Meinst du?« 

»Keine Bange, Mom. Dir fällt doch immer etwas ein.« 
Justin stützte sich auf den Tisch, um aufzustehen. »Wir 
haben noch Hausarbeiten zu erledigen, Madeline.« 

»Na, dann geht ruhig«, sagte Helene. 

Robert half, den Tisch abzuräumen und das schmutzige 
Geschirr in die Küche zu tragen. 

»Endlich sind wir allein. Er wartete, bis sie die Reste des 
Parmesanhühnchens abgestellt hatte, dann beugte er sich 
vor und küsste sie auf die Lippen. Sie schmeckten nach 
einem Hauch von Knoblauch und Wein. »Wann darf ich dich 
zu einer richtigen Verabredung ausführen, damit ich dir den 
Hof machen kann, wie es sich gehört?« 

»Sobald Erbie zurück ist, bitte ich sie, über Nacht zu 
bleiben«, antwortete Helene. »Ich will Mom und die Kinder 
nicht alleine lassen. Tut mir leid. Ich wäre auch gerne mit dir 
allein.« 

Er küsste sie erneut - vor der Spüle, dann an der Bar, auf 
dem Sofa und im Flur. Dazwischen unterhielten sie sich. 
Schließlich zogen sie sich in den kleinen Wohnbereich vor 
ihrem Schlafzimmer zurück. 

»Ich will nichts überstürzen«, sagte er. »Es ist sehr lange 
her, seit ich zuletzt so etwas für jemanden empfunden 
habe.« 

»Nach fünfzehn Jahren kann man wohl nicht mehr von 
Überstürzen reden«, gab sie zurück. 


Um 3 Uhr 11 erwachte Robert in Helenes Bett. 
Er küsste Helene zärtlich auf die Wange, zog sich an und 
ging hinaus in die kalte Nachtluft. 
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Justin erwachte mitten in der Nacht und vermisste seine 
Großmutter. Er fühlte sich völlig von ihr abgeschnitten. Seit 
sie aus dem Krankenhaus nach Hause zurückgekehrt war, 
verhielt sie sich wie ein völlig anderer Mensch. Natürlich 
verstand er, dass sie Raum für sich brauchte, um sich zu 
erholen, aber sie hatte noch nie solchen Abstand zu ihm 
gewollt. Er wünschte sich so sehr, wieder ihre frühere 
Verbundenheit zu spüren. 

Im Allgemeinen betrachtete sich Justin als Erwachsenen, 
doch manchmal sehnte er sich wie ein Kind nach 
Geborgenheit. Am liebsten wäre er zu seiner Großmutter ins 
Bett gekrochen, damit sie ihn festhielte, wie sie es früher 
immer getan hatte. Sie würde ihm den Rücken streicheln 
und ihm vorsingen, ihm das Gefühl geben, geliebt zu 
werden. 

Als er hörte, dass der Fernseher in ihrem Zimmer lief, 
entschied er, nach ihr zu sehen. »Oma?« 

»Oh, hallo, Justin«, sagte sie unbeschwert. »Schaust du dir 
je diese Sendung an?« 

Auf dem Bildschirm streichelten einander eine Gruppe 
nackter Männer und Frauen. 

»Eigentlich nicht.« 

»Das ist interessant«, meinte sie. »All diese Leute, die es 
miteinander treiben.« Sie setzte ab und musterte Justin. 
»Oh, ich verstehe. Du hattest noch keinen Sex, nicht wahr? 
Tja, mein Schatz, sie schläft gleich da unten am Ende des 
Flurs.« 

»Omal«, stieß Justin hervor und spürte, wie ihm Röte ins 
Gesicht schoss. »Also, so etwas will ich mir wirklich nicht mit 


meiner Großmutter ansehen.« 

»Tut mir leid«, sagte sie und schaltete durch die 
Programme. Sie entschied sich für einen Horrorstreifen. »Du 
bist selbst kein Engel, also sieh mich nicht an, als hätte ich 
etwas Unrechtes getan. Ich will bloß mit der Zeit gehen. Das 
solltest du auch tun. Oder willst du die letzte Jungfrau in 
deiner Klasse werden?« 

»Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht, Oma.« Er setzte 
sich neben sie und umarmte sie. »Obwohl du dich ein wenig 
merkwürdig benimmst.« 

»Ich benehme mich nicht merkwürdig, ich bin nur bereit, 
wieder zu leben. Ich habe volles Vertrauen in Dr. Viviee. 
Seine Behandlung funktioniert bei mir.« 

»Meditierst du auch noch regelmäßig?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Ist mir zu aufwendig. Unlängst habe ich es versucht, fand 
aber irgendwie nicht richtig rein. Ich scheine nicht mehr an 
diesen speziellen Ort zu gelangen.« 

Aus dem Fernseher ertönte ein Schrei. 

»Ich wusste gar nicht, dass du solche Filme magst, Oma. 
Der ist ziemlich gut. Behalt mal den Footballspieler im 
Auge.« 

»He, nichts verraten, sonst ist die Spannung dahin.« 

Er holte tief Luft. »Hm, hier drin riecht es gut. Erbie hat 
wieder Lavendel auf deine Laken getan.« 

»Ist mir gar nicht aufgefallen. Ich rieche nichts«, erwiderte 
sie. 

Justin lehnte die Krücken an ihr Bett und humpelte zum 
Fenster hinüber. »Dein Fenster ist nicht richtig zu. Jemand 
muss es offen gelassen haben. Ich glaube nicht, dass es gut 
für dich ist, den ganzen Smog von draußen einzuatmen.« Er 
Zog es zu, bis die Verriegelung einschnappte. »Vielleicht 
kannst du den Lavendel deshalb nicht riechen.« 

»Danke.« 


»Weißt du, Oma, Erbie sagt, in ihrer Kirche werden oft 
Leute geheilt. Ich wollte mir das immer mal ansehen. 
Vielleicht können wir beide da mal hingehen. Schaden kann 
es ja nichts, und doppelt hält besser.« 

»Ich habe meine Heilung bereits gefunden, Justin. Siehst 
du das nicht?« 

»In der Bibel wird auch viel über Heilungen berichtet. Ich 
hab darin gelesen, wie du es wolltest. Soll ich dir davon 
erzählen?« 

»Du solltest wirklich mehr Vertrauen in die Behandlung 
haben, die ich gerade durchmache.« 

»Ja, schon gut. Ich lasse dich jetzt in Ruhe den Film 
ansehen. Jetzt kommt der beste Teil.« Als Justin das Zimmer 
verließ, drehte er sich noch einmal um und beobachtete, 
wie seine Großmutter fernsah. 

Plötzlich verfinsterte sich das Zimmer. Justin wurde 
schwindlig, doch er rührte sich nicht. Einen Lidschlag lang 
sah er, wie Claire die Hand nach ihm ausstreckte, als flehte 
sie um Hilfe. Dann verweste ihr Fleisch wie in einem alten 
Zombiestreifen, schrumpfte an den Knochen, und sie zerfiel 
zu einem Haufen Staub. Justin presste die Augen zu und 
schüttelte den Kopf. 

Schlagartig war alles wieder, wie es sein sollte. 


SR 


Justin befand sich in der Grauzone zwischen Erwachen und 
Schlaf, als sich seine Augen auf ein gleißendes Licht 
richteten, das ihn in seine Mitte zu saugen schien. Es wurde 
so still, dass es in den Ohren schmerzte. In der Mitte des 
Lichts sah er die Gestalt. 

»\Wer bist du, Fouick?«, fragte Justin, aber die Erscheinung 
lächelte nur und schwieg. 

Mittlerweile fürchtete sich Justin nicht mehr vor der Vision. 
Das Licht der Gestalt vermittelte Wärme, keine Hitze, 
sondern Trost, und aus ihren Augen sprach tiefer Friede. 
Justin versuchte, sich einzuprägen, wie Fouick aussah, es in 
Gedanken zu beschreiben, damit er sich später daran 
erinnern würde, doch er konnte es nicht in Worte fassen. 
Sein Bild zeichnete sich klar und deutlich ab, aber jedes Mal, 
wenn er verschwand, verblassten die Einzelheiten sofort. 
Justin wusste nicht, wie lange er in das Licht gestarrt hatte, 
als Fouick zu sprechen begann. 

»Nimm dich in Acht, Justin. Der Drache wurde entfesselt, 
und viele werden sterben. >Sie haben ihr Leben nicht geliebt 
bis hin zum Tod. Darum freut euch, ihr Himmel und die darin 
wohnen! Weh aber der Erde und dem Meer! Denn der Teufel 
kommt zu euch hinab und hat einen großen Zorn und weiß, 
dass er wenig Zeit hat.«« 

Justin lief ein Schauder über den Rücken. So jäh, wie er 
von dem Licht eingesogen worden war, wurde er wieder 
ausgestoßen, als er spürte, wie zuerst das Bett, dann sein 
ganzer Körper erzitterte. Mit einem Mal erblickte er seine 
Mutter, die ihn an den Schultern hielt und schüttelte. 

»\Was ist denn los?«, fragte er und setzte sich auf. 


»Was ist mit dir los?«, gab seine Mutter zurück. »Du liegst 
da wie in Trance. Ich habe versucht, dich zu wecken. Was ist 
mit dir?« 

»Ich habe geschlafen«, stammelte er. 

Helenes Tonfall hörte sich zugleich wütend und 
verängstigt an, grenzte an Hysterie. Justin wusste nicht, was 
er davon halten sollte. »Mit offenen Augen?s, fragte sie. 

»Ja.« 

»Nimmst du Drogen?«, brüllte seine Mutter ihn an. 

»Drogen? Nein. Ich nehme keine Drogen.« 

»Warum bist du dann nicht aufgewacht, als ich dich 
geschüttelt habe? Seit wann schläfst du so fest?« 

»Ich weiß es nicht. Bitte, geh raus und lass mich in Ruhe. 
Ich habe bloß geschlafen.« 

»Wenn du Drogen nimmst«, presste seine Mutter in 
leiserem, nüchternem Tonfall hervor, »zerstörst du damit 
mich, deine Großmutter, dich selbst und alles, wofür wir all 
die Jahre gearbeitet haben.« 

»Ich nehme keine Drogen«, wiederholte er. »Und jetzt geh. 
Bitte.« 

Als sie das Zimmer verließ, sah Justin, dass seine 
Großmutter an der Tür gestanden und jedes Wort mit 
angehört hatte. Er erwartete, dass sie hereinkommen und 
ihn fragen würde, was geschehen sei, sich auf seine Seite 
schlüge, ihm sagen würde, dass seine Mutter überzogen 
reagiert habe und er sich keine Gedanken darüber machen 
solle. Doch das tat sie nicht. Sie drehte sich nur um und 
verschwand. 
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Pater David saß stumm in einer Ecke und beobachtete die 
kniende Heilige Hazel. Zuvor war sie kurz aus ihrer Trance 
erwacht, um mit einigen ihrer Nachbarn zu reden und ein 
wenig von der Suppe zu trinken, die ihr die Nonnen 
zubereitet hatten. Nun beteten sie an ihrer Seite. David war 
die ganze Nacht wach geblieben und hatte sie im Auge 
behalten. Während er weiter in ihre Richtung starrte, 
begann seine Sicht zu verschwimmen, zeichneten seine 
Augen rings um die Frau einen sanften Schimmer. Er schloss 
die Lider und döste ein, doch seine Träume kennzeichneten 
Rastlosigkeit und Furcht. Da weckte ihn der Klang von 
Hazels Stimme. 

»>Tut der Erde und dem Meer und den Bäumen keinen 
Schaden, bis wir versiegeln die Knechte unseres Gottes an 
ihren Stirnen.< »Und es wurde ihnen gesagt, sie sollten nicht 
Schaden tun dem Gras auf Erden noch allem Grünen noch 
irgendeinem Baum, sondern allein den Menschen, die nicht 
das Siegel Gottes haben an ihren Stirnen. Und ihnen wurde 
Macht gegeben, nicht dass sie sie töteten, sondern sie ...<« 

Die Frau brach zusammen. Pater David eilte zu ihr und 
versuchte, sie hochzuheben, konnte ihr Gewicht jedoch 
nicht vom Boden bekommen. »Helft mir!«, rief er den 
Nonnen zu. 

Sie kamen herbei, und jede übernahm einen Körperteil. Zu 
dritt trugen sie Hazel zu ihrem Schlafsack neben der Statue. 

Die Statue weinte; Pater David sank auf die Knie. »Heilige 
Maria, Mutter Gottes, Bitte für uns Sünder, jetzt und in der 
Stunde unseres Todes. Gib mir Geleit, heilige Mutter. Was 
soll ich tun?« 


»Der Teufel ist am Werk«, flüsterte Hazel, »und Sie werden 
ihn finden in den Augen Ihrer Liebe.« 


9 


Justin gähnte am Frühstückstisch, wo sich Unterlagen der 
Hausarbeit neben Orangensaft und einem halb 
aufgegessenen Bagel mit Frischkäse verteilten. Madeline 
gähnte zurück und bedachte ihn mit einem koketten Blick. 

Hinter ihnen strömte die Morgensonne herein und warf 
einen sonderbaren Schatten an die Wand - zwei 
widerspenstige Haarbüschel standen Justin kerzengerade zu 
Berge und ließen seinen Kopf wie den eines Außerirdischen 
aussehen. Er drückte die Büschel nieder, aber sie blieben 
nicht liegen. Dabei wollte er bereits beim Frühstück 
herzeigbar aussehen. Er fragte sich, ob sich Ehemänner 
noch darum kümmerten, wie sie ihren Frauen am Morgen 
gegenübertraten. Justin konnte sich an keine einzige 
Gelegenheit erinnern, bei der sein Vater zusammen mit 
seiner Mutter gefrühstückt hatte. Er gelangte zu dem 
Schluss, dass es Ehemännern wohl eher gleichgültig war. 
Junggesellen hingegen, bei denen ihre Freundin übernachtet 
hatte, vermutlich nicht, und das entsprach schließlich genau 
der Lage, in der er sich befand. 

»Du kannst es aufgeben«, meinte Madeline zwischen zwei 
Bissen Rice Krispies und frischen Erdbeeren. »Dein Haar 
wird nicht bleiben, bis du es nass machst und Gel 
draufgibst. Sieht aber in Ordnung aus.« Sie tippte gerade 
DIE SIEBENTE DIMENSION, VON MADELINE QUINONEZ UND 
JUSTIN CUMMINGS in ihren Laptop. 

»Mir ist egal, wie es aussieht«, erwiderte er etwas 
verlegen. »Es nervt mich nur.« 

»Du fummelst schon mindestens zehn Minuten lang daran 
herum. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es sieht süß 


aus.« 

»Wirklich?« 

»Jeder hat irgendwo eine widerspenstige Strähne. Deine 
lässt dich eben aussehen, als ragten Antennen aus deinem 
Hinterkopf.« Sie musterte ihn kurz und fügte hinzu: 
»Wahrscheinlich hast du beim Schlafen bloß ungünstig 
gelegen.« 

»Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt geschlafen habe.« 

»Wieso das?« 

»Ich habe diesen Typen gesehen«g, flüsterte er, da er nicht 
sicher war, ob sich sonst jemand in Hörweite befand. »Es 
war eine Art Vision - ein Kerl mit so etwas wie einem 
Flutlicht hinter sich.« 

»Du meinst, wie ein Geistführer?«, fragte Madeline leise. 
»Was hat er gemacht?« 

Justin erzählte ihr alles. 

»Von was für einem Drachen hat er gesprochen?«, wollte 
Madeline wissen. 

»Von einem fliegenden ... Feuer speienden, nehme ich an. 
Keine Ahnung.« Mittlerweile schien ihm alles so fern und 
verschwommen. 

Seine Großmutter betrat die Küche. 

»Hi, Oma«, sagte Justin zu laut als Hinweis für Madeline, 
das Thema zu wechseln. 

Seine Großmutter nickte ihm halbherzig zu. 

»Also, was machen wir wegen dieser dummen 
Mathearbeit?«, fragte Justin. 

»Oh, ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, was für 
einen Geistesblitz ich hatte. Dafür gibt es bestimmt 
Extrapunkte. Also: Alle werden über diese Dimensionen 
schreiben, richtig? Tja, mir ist etwas eingefallen, wie man in 
eine davon gelangen kann.« 

»Ehrlich?« 

»Aber ja, hör zu«, forderte sie auf und klopfte ein paar 
Tasten auf dem Computer. »Also«, fuhr sie fort. »Erinnerst 


du dich daran, als wir schwarze Löcher durchgenommen 
haben?« 

»O ja.« Justins lebte auf. »Ich weiß alles über schwarze 
Löcher. Die kommen in Star Trek vor.« 

»Weißt du auch noch, wie sie entstehen?«, fragte sie. 
»Sicher. Die Schwerkraft versucht immer, das Gas eines 
Sterns nach innen zu ziehen, und die Hitze des Sterns drückt 

es nach außen, daher entsteht ein Gleichgewicht.« 

»Genau, und das nennt man hydrostatisches 
Gleichgewicht.« 

»Wie auch immer. Jedenfalls, wenn etwas aus den Fugen 
gerät, weil der Kern abzukühlen beginnt oder so, kommt das 
Gleichgewicht ins Wanken, und der Druck von außen presst 
das Ganze in sich zusammen. Die Geschwindigkeit, die nötig 
ist, um der Anziehungskraft zu entgehen, ist größer als die 
Lichtgeschwindigkeit, weshalb« - er grinste selbstgefällig - 
»sogar Licht eingesogen wird. Und voila - ein schwarzes 
Loch!« Auf einem Fuß balancierend, verneigte er sich 
theatralisch. 

»Ich bin zutiefst beeindruckt«, gestand Madeline. 

»Danke. Aber Madeline, in etlichen Science-Fiction-Filmen 
reist jemand durch ein schwarzes Loch in eine andere 
Dimension. Das wurde schon unzählige Male aufgearbeitet.« 

Claire kehrte wortlos in ihr Zimmer zurück. 

»Sieh dir das mal an«, forderte Madeline ihn auf und 
drehte ihm den Laptopbildschirm zu. »Das ist eine College- 
Website, wo von einem Feld die Rede ist, das nur die 
Schwerkraft und seinen eigenen Druck kennt. Hier heißt es, 
dass bei einer bestimmten Stärke das Feld nicht 
entscheiden kann, ob es verdampfen oder kollabieren und 
ein schwarzes Loch bilden soll. Daher bewegt es sich 
stattdessen immer schneller vorwärts und zurück.« 

Justin schaute zu Madeline auf. »Du meinst, wie diese 
vibrierenden Saiten?« 

»Richtig«, pflichtete Madeline ihm bei. »Schau her. In die 
eine Richtung bildet das Feld ein schwarzes Loch, in die 


andere Richtung nicht. Allerdings unterscheidet sich die 
Initialkraft nur um einen winzigen Betrag im 
fünfzehnstelligen Dezimalbereich. Ein Punkt in die eine 
Richtung, und es ist ein schwarzes Loch mit der Kraft, das 
Universum aufzusaugen. Ein Punkt in die andere - und es 
wird nichts.« 

»Also verdampft es in eine neue Dimension? Oh, warte 
mal ... Jetzt verstehe ich. Du meinst, das Gegenteil eines 
schwarzen Lochs scheint nur Verdampfung zu sein. 
Tatsächlich ist es ein Sprung in eine andere Dimension.« 

»Haargenau, weil die Partikel dann klein genug sind. Denk 
an kochendes Wasser. Es verschwindet nicht, es verwandelt 
sich in Dampf und wird klein genug, um in eine andere 
Dimension zu wechseln.« 

»Aber wie schafft man es, den Sprung zu 
bewerkstelligen?« 

»Man braucht etwas als Antrieb.« 

»Zum Beispiel?« 

»Justin, wenn wir das lösen könnten, bräuchten wir uns 
keine Gedanken über einen Platz an einer Eliteuni zu 
machen. Dann würden wir an einer unterrichten.« 
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Dr. Cohen zupfte an seinem Regenmantel, um die Kälte 
abzuhalten. Er wartete in der Lobby von Claires Gebäude 
darauf, dass der Pförtner ihm sagte, er könne zu ihr. Er hatte 
auf dem Weg zur Arbeit angehalten, schließlich wohnte sie 
nur ein paar Häuserblocks entfernt, und er musste 
fortwährend an sie denken. Sie war bereits seine Patientin, 
seit er als junger Arzt sein erstes Praxisschild an der Tür 
angebracht hatte. Auch ihre Tochter und ihr Enkelkind hatte 
sie zu ihm gebracht, und sie hatte sich während seiner 
Scheidung und als seine zweite Frau starb als echte 
Freundin erwiesen. Dass sich Claire ihrer Krankheit tapfer 
stellen würde, hatte er erwartet, hingegen hätte er nicht 
damit gerechnet, dass ein unangemeldeter Besuch 
seinerseits sie stören würde. Er irrte sich. 

»Was tun Sie denn hier?«, war ihre erste Reaktion, als 
Justin ihn in ihr Zimmer ließ. 

Sie trug eine eng anliegende, schwarze Stretchhose, ein 
schwarzes T-Shirt und verkrümmte sich wie eine Brezel in 
einer Yogaposition namens »Adler«. 

»Claire?«, fragte Dr. Cohen. Den Bruchteil einer Sekunde 
hatte er das Gefühl, sie mit einer anderen Patientin 
verwechselt zu haben. 

Sie holte tief Luft, hob die Hände über den Kopf und 
beugte sich vor, um das Gesicht über die Schienbeine zu 
bringen. Was Cohen am meisten verdutzte, war nicht ihre 
unglaubliche Beweglichkeit, sondern wie sie diese Kleider 
ausfüllte. Dies war nicht der ausgemergelte Körper, den er 
aus dem Krankenhaus entlassen hatte. 

»Was machen Sie da?«, fragte er. 


»Yoga. Sehen Sie das denn nicht? Ach, was soll’s. Ich 
hasse Yoga ohnehin.« 

»Nein, ich meine nicht Yoga. Ich rede davon, dass Sie 
aussehen, als hätten sie fünf Pfund zugelegt. Sind Sie 
geschwollen? Oder aufgedunsen?« Er ergriff eine leere 
Snickers-Hülle von ihrem Nachttisch und spähte in den 
Abfalleimer. Darin befanden sich zwei Twinkie-Hüllen. 

»Nein, ich bin nicht aufgedunsen. Ich versuche lediglich, 
ein wenig von dem Gewicht zurückzuerlangen, das ich durch 
diesen Fraß im Krankenhaus verloren habe.« 

Dr. Cohen wusste, dass sich Krebszellen zehn Mal 
schneller vermehrten als normale Zellen und dafür alle 
verfügbare Energie aufsogen. Könnte man die Krebszellen 
aushungern, ohne den Körper dabei verhungern zu lassen, 
wäre es vorstellbar, den Kampf zu gewinnen, aber so 
funktionierte es eben nicht. Die Krebszellen entzogen dem 
Körper die Nährstoffe und ließen für das Opfer nichts übrig, 
von dem es leben konnte. Und dennoch sah er vor sich eine 
Patientin, die Gewicht zulegte. 

»Und Sie machen es damit?s, fragte er und hielt die 
Snickers-Hülle hoch. 

»Ich fühle mich blendends«, erwiderte Claire nur. 

War dies ein Zuckerhoch? 

»Na ja, wenn Sie schon bleiben wollen, dann kommen Sie 
mal mit - ich mache Ihnen Frühstück«, sagte Claire, ergriff 
ein kleines, weißes Handtuch mit Monogramm vom Stuhl 
und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. 
Wortlos folgte Cohen ihr in die Küche. Er hatte keinen 
Hunger, dennoch konnte er sich das nicht entgehen lassen. 
Eine Krebspatientin in ihrem Stadium, die kochte, stellte 
einen völligen Widerspruch dar. So etwas geschah einfach 
nicht. In den vierzig Jahren seiner Praxis war ihm noch nie 
etwas Vergleichbares untergekommen. 

»Diese verdammte Haushälterin hat immer noch frei, 
deshalb muss ich mir meine Eier selber zubereiten«, sagte 


Claire, während sie eine Bratpfanne unter der Arbeitsplatte 
hervorholte. »Reichen Sie mir mal die Butter?« 

Justin und Madeline saßen schweigend an der 
Kücheninsel. Cohen konnte die Augen nicht von Claire lösen. 
Er erwiderte nichts, sondern griff in den Kühlschrank, suchte 
die Butter und gab sie ihr. 

»Was nehmen Sie ein, Claire?«, wollte er schließlich 
wissen. 

»Nichts.« 

»Sind es Haifischknorpel? Vitamine? Kräuter? Ich weiß, 
dass Sie irgendetwas tun. Seegurken ... sind es Seegurken?« 

»Nein, nichts dergleichen«, entgegnete sie. 

»Also, ich will ehrlich mit Ihnen sein, Claire. Alle 
Krebspatienten haben auch gute Tage, aber Ihnen scheint es 
deutlich besser zu gehen als den meisten.« 

Er beobachtete, wie sie ein Spiegelei mit dem Geschick 
einer Imbissköchin auf einen Teller beförderte, den sie ihm 
reichte. 

»Nein, danke, mich erwarten heute Morgen noch 
Patienten. Ich wollte nur vorbeischauen, um nach Ihnen zu 
sehen, und ich bin froh, dass ich es getan habe. Können Sie 
heute bei mir in der Praxis vorbeikommen?« 

»Heute? Nein. Heute gehe ich einkaufen.« 

Die Szene mutete surreal an. 

»Es ist wichtig, Claire. Ich muss einige Untersuchungen an 
Ihnen vornehmen. Ich muss sichergehen, dass alles in 
Ordnung ist. Das ist wirklich nicht normal.« Er holte sein 
Mobiltelefon hervor, um bei sich in der Praxis anzurufen. 

»Hier Dr. Cohen. Ich brauche einen Termin für Claire 
Cummings, heute. Wann können wir sie reinnehmen? Egal, 
dann schaffen Sie Zeit dafür. Wie sieht es um elf aus? Gut, 
tragen Sie es ein. Er wird einfach warten müssen. Besser 
noch, sagen Sie ihm ab.« Er wandte sich Claire zu. »Ich 
erwarte Sie in einer Stunde. Sie können danach einkaufen 
gehen. Die Kraft des Geistes kann Erstaunliches bewirken, 
Claire, und Sie beweisen es mir gerade.« 


»Tut mir ja fast leid, Ihnen das sagen zu müssen, Dr. 
Cohen, aber ich bin geheilt.« 

»Ich gebe zu, dass ich mir nicht erklären kann, weshalb 
Sie so gut atmen oder so viel Energie besitzen, aber geben 
Sie sich noch keinen falschen Hoffnungen hin. Ich möchte 
Ihnen eine Enttäuschung ersparen. Claire, ich habe Ihre 
Lungenröntgenbilder und Computertomografien gesehen - 
Krebs in diesem Ausmaß verschwindet nicht einfach. Aber 
was immer Sie tun, machen Sie weiter damit. Wir sehen uns 
in einer Stunde.« 

Auf dem Weg zur Arbeit rief der Arzt die Stationsschwester 
an. »Ich will, dass Sie alle unsere Krebspatienten abklappern 
und sie über ihre Zuckeraufnahme befragen - insbesondere 
in Form von Snickers und Twinkies.« 
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Robert ließ den Blick prüfend über die Vordertür von 
Claibornes Apartment wandern und fragte sich, ob es ihm 
wirklich gelingen könnte, etwas zu finden, was alle anderen 
übersehen hatten. Die Polizei, die Ermittler, die 
Spurensicherung - alle waren wie Ameisen über Honig durch 
die gesamte Wohnung geschwärmt, und dennoch ... 
manchmal bedurfte es des Auges eines Außenstehenden, 
um etwas zu erspähen, dass erst nach seiner Entdeckung 
offensichtlich schien. Vielleicht war ein winziger Hinweis auf 
ein gewaltsames Eindringen nicht erkannt worden. 
Eingehend betrachtete er jede Oberfläche, jede Kante der 
Tür, überprüfte sorgfältig das Schloss und dessen Umfeld 
und nahm den Boden darunter in Augenschein. Da er nichts 
Ungewöhnliches feststellen konnte, klopfte er schließlich. 

Die Haushälterin öffnete die Tür und führte ihn ins 
Wohnzimmer. »Mrs. Claiborne erwartet Sie«, sagte sie. »Darf 
ich Ihnen einen Tee anbieten?« 

»Nein, danke.« 

Ebenso lehnte er ihre Einladung ab, sich zu setzen. 
Stattdessen schritt er im Zimmer auf und ab, um die Decke, 
die Wände und den Boden zu betrachten. 

»Sie glauben es also nicht, Mr. Morgan, richtig?«, fragte 
Mrs. Claiborne, als sie das Zimmer betrat. 

»Was?« 

»Dass dieser Verdächtige meinen Mann getötet hat. Die 
Polizei sagt, es ist alles hieb- und stichfest, Sie jedoch 
scheinen das nicht zu glauben.« 

»Die Beweise sind schon recht überzeugend. Ich ziehe es 
nur vor, jeden Stein umzudrehen, bevor ein Fall 


abgeschlossen ist.« 

»Und welcher Stein wurde noch nicht umgedreht?« 

Er zog eine Plastiktüte aus dem Jackett hervor. »Diese 
Halskette.« 

»Die Polizei glaubt, er hat meinen Mann wegen Geld 
umgebracht, es dann aber mit der Angst zu tun bekommen 
und die Flucht ergriffen, bevor er etwas mitnehmen 
konnte.« 

»Ja«, bestätigte Robert. »Soweit ich gehört habe, war der 
Timer eines Ihrer TV-Geräte programmiert. Man denkt, als 
der Fernseher anging, hat ihn das plötzliche Geräusch 
erschreckt und vertrieben.« 

Mrs. Claiborne starrte ihn an. »Mr. Morgan, glauben Sie, 
dass ein Mann, der jemanden kaltblütig mit einer Axt 
ermordet, sich so leicht erschrecken lässt?« 

»Ich weiß es nicht. Als wir uns zuletzt gesehen haben, 
fragte ich Sie, ob diese Halskette Ihrem Mann gehört hat. 
Sie meinten, er hätte erst unlängst angefangen, Sie zu 
tragen. Hat er öfter Schmuck getragen?« 

»Nein, Mr. Morgan. Abgesehen von einer Uhr und unserem 
Ehering hat mein Mann sein ganzes Leben lang nie Schmuck 
getragen. Ich weiß nicht, warum er mit dieser Halskette 
damit angefangen hat. Als er von einer Reise zu einer 
Medizinerkonferenz zurückkam, hatte er sie plötzlich um. Ich 
habe ihn darauf angesprochen, und er meinte nur, er 
Möchte sie eine Weile tragen.« 

»Sie fanden es also merkwürdig.« 

»Ich nahm an, dass es eine dieser Eigenheiten von Ärzten 
war, wie eine Bruderschaft. Und immerhin hat er 
medizinische Symbole gesammelt. Wobei ich sagen muss, 
dass mir selten zuvor - wenn überhaupt - sein Interesse am 
Caduceus aufgefallen ist. Er zog eigentlich immer den 
Äskulapstab vor.« 

»Haben Sie etwas dagegen, dass ich mich noch einmal in 
seinem Arbeitszimmer umsehe?« 

»Selbstverständlich nicht.« 


Robert schritt die Wände des Raumes ab und fuhr mit 
einem Taschentuch über das Holz der Zierleisten.« 

»Was machen Sie da?« 

»Ich suche nur nach Kerben, die von der Axt verursacht 
worden sein könnten.« 

»Ich glaube, wenn es welche gäbe, hätte meine 
Haushälterin sie entdeckt. Sie ist sehr gründlich.« 

Robert fiel ein Buch über medizinische Symbole auf. 

»Darf ich mir das hier ausleihen?« 

»Bitte, nur zu. Ich lasse die Bücher in Kürze alle 
einlagern.« 

»Ich werde gut darauf achten.« 

Als Robert unten an der Park Avenue in ein Taxi stieg, ließ 
erdieGeschehnisse noch einmal Revue passieren. 

Wer würde den Schleier lüften, der die Einzelheiten im 
Mordfall Claiborne verhüllte? Gewiss mussten auch sie sich 
verborgen direkt vor seinen Augen befinden, dachte Robert 
bei sich, als das Taxi in einem Stau zum Stillstand kam. 

Er lehnte sich zurück und schlug Claibornes Buch auf. 

Der Caduceus bestand aus einem Stab, um den sich zwei 
Schlangen wanden und der oben ein Flügelpaar besaß. Dies 
war der Stab des Hermes oder Merkur, je nachdem, ob man 
es aus Sicht der griechischen oder römischen Mythologie 
betrachtete. Merkur galt als der Bote der Götter und als 
Erfinder magischer Beschwörungen. 

Äskulap leitete sich von Asklepios ab, einem Arzt der 
griechischen Mythologie - einem Sterblichen, der später in 
den Rang eines Gottes erhoben worden war. Kein Wunder, 
dass sich viele Ärzte für Götter hielten. Der Äskulapstab, um 
den sich nur eine Schlange wand, stellte ebenfalls ein 
medizinisches Symbol dar. Schlangen wurden bei 
medizinischen Ritualen häufig verwendet. 

Im siebenten Jahrhundert bezeichneten sich Alchemisten, 
die behaupteten, unedle Metalle in Gold verwandeln und 
Elixiere für Langlebigkeit zubereiten zu können, als 
Hermetiker, weil sie die hermetischen Künste praktizierten 


und Beschwörungen einsetzten, die man mit Hermes in 
Verbindung brachte. Zu Beginn des sechzehnten 
Jahrhunderts zählten zu den hermetischen Künsten Medizin, 
Pharmazie und Chemie, und im Verlauf des neunzehnten 
und zwanzigsten Jahrhunderts wurde der Caduceus neben 
dem Äskulapstab zum Symbol der Hermetiker. 

Es war der Caduceus, nicht der Äskulapstab, den die 
Sanitätsdienste der US-Armee im Jahr 1902 als offizielles 
Abzeichen wählten. Danach entwickelte es sich zum 
verbreiteteren Symbol der Medizin allgemein in den 
Vereinigten Staaten. Zugleich behielt es seine okkulte 
Bedeutung; der Caduceus-Zauberstab wurde in 
entsprechenden Läden verkauft, die behaupteten, er eigne 
sich ideal für Zauber. 

Die Schlangen standen für positive und negative 
Kundalini-Energie, die um das »Chakra« und das Rückgrat 
des Körpers strömte. Der Stab repräsentierte das Rückgrat. 
Die Kundalini-Energie floss in den Kopf, wo sie mit dem Geist 
kommunizierte, was durch Merkurs Schwingen 
versinnbildlicht wurde. 

Der Fahrer erwischte ein gewaltiges Schlagloch. Die 
Erschütterung ließ Roberts Kopf gegen die Decke prallen. 
Vom Lesen in einem Auto wurde ihm immer schlecht, nun 
gesellten sich auch noch Kopfschmerzen dazu. Robert 
schloss das Buch und strich dabei mit den Fingern über die 
Außenkanten der Seiten. 

»Autsch!« Er schaute hinab und sah einen Blutstropfen 
aus einer Papierschnittwunde austreten. Robert steckte den 
Finger in den Mund und starrte durch das Fenster auf die wie 
üblich gehetzten Bewohner Manhattans. 
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Justin betrachtete das schwarze Piano im Wohnzimmer und 
versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt 
hatte, darauf zu spielen. Als er klein gewesen war, hatte 
darunter ein Bärenfellläufer gelegen, und er hatte es 
geliebt, darauf herumzurollen, aber sein Vater hatte ihn 
nach der Scheidung mitgenommen. Seine Mutter hatte den 
Läufer durch einen persischen Seidenteppich ersetzt. 
Langsam bahnte sich Justin einen Weg zur Bank und 
begann, mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die 
Tasten zu drücken. 

Erstaunt stellte er fest, dass er sich noch an Chopsticks 
erinnern konnte. Er spielte das Stück schneller und schneller 
und nahm weitere Finger dafür zu Hilfe. 

Justin dachte zurück an Mademoiselle Ponseau, seine 
frühere Klavierlehrerin. Schon als kleiner Junge hatte er 
gewusst, dass sie sehr hübsch war. Sie besaß herrliches, 
langes rotes Haar und trug immer eng anliegende Pullover 
und riesige Tücher über die Schultern geschlungen, die sie 
als Foulards bezeichnete. Sie war tres francaise und küsste 
ihn häufig mit ihren glänzenden, rosa Lippen auf die Wange, 
die sie dabei zu einem Schmollmund verzog. 

»Mon cher Justin«, pflegte sie zusagen, und dann, 
während er mit einem Finger spielte, sang sie dazu ohne 
Text. Fouick, Fouick, Fouick - dieses seltsame, aber 
wunderschöne Wort, war alles, was aus ihrem Mund drang, 
betörend wie schillernde Seifenblasen. Justin vermeinte 
tatsächlich zu sehen, wie sich die Luft zwischen ihren 
Zähnen hindurchbewegte - »Fouick, Fouick«; und sie 
lächelte dabei. 


Nun überkam ihn ein Gefühl, eine Ahnung, ein fast 
greifbarer Gedanke, doch er konnte ihn nicht richtig 
erfassen. Er war real, das spürte er, doch er entzog sich 
ihm. 

Dann erinnerte er sich an einen Ort, der nur aus 
Tintenblau und Weiß bestand, und auf einmal strömte die 
gesamte Erinnerung wie durch einen gebrochenen Damm 
über ihn hinweg. 

Er sah einen Bach, der in eine Höhle floss, und darin 
befand sich ein großer, aus dunklem Stein gehauener Stuhl. 
Darauf saß ein Mann mit langem Haar und Bart. Er war dünn 
und hatte freundliche Augen. Neben ihm stand eine sehr 
hoch gewachsene Gestalt in langen Roben. Justin erwartete, 
von dem Mann auf dem Thron herzlich begrüßt zu werden, 
doch stattdessen wurde er zurückgewiesen. Justin streckte 
die Arme nach den dürren Beinen des Mannes aus, der 
sprach: »Du gehörst hier nicht her.« 

Justin bettelte, bleiben zu dürfen. »Ich will nicht zurück.« 

Der alte Mann schüttelte mit strenger Miene den Kopf. 

»Dann lass mich ihn mitnehmen.« Justin deutete auf den 
großen Mann neben dem Thron. 

»Er gehört zu mir. Schon seit dem Anbeginn ist er bei mir. 
Du hast deinen eigenen Engel.« 

Der Riese hob Justin auf und trug ihn zu einem kleinen 
Holzboot am Eingang der Höhle. Er legte Justin in das Boot, 
und ein weiterer Mann, der darin stand, verwendete das 
Paddel in seiner Hand, um sie vom Ufer abzustoßen. 

»Hab keine Angst«, sagte der Mann im Boot. »Es gibt noch 
viel zu tun. Ich kümmere mich um dich.« 

»Darf ich dich Fouick nennen?«, fragte Justin. 

Der Mann lächelte. »So klingt das Geräusch, das ein 
Klavier von sich gibt, wenn ich richtig spiele.« 

Das Nächste, woran sich Justin erinnerte, war, dass er die 
Augen aufschlug und seine Mutter erblickte, die weinend 
über ihm stand. »Mein Baby!«, schrie sie. »Ich dachte 
schon, du hättest zu atmen aufgehört!« 


Justin wollte ihr erzählen, was geschehen war, doch er war 
noch viel zu jung, um es ihr zu erklären. 
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Dr. Cohens Warteraum war überfüllt mit hustenden und 
schniefenden Patienten, die mit ihren Handys telefonierten 
oder Zeitschriften durchblätterten. Claire widerte die 
Atmosphäre an, und sie hatte keine Lust, etwas zu lesen. 
Aber Dr. Viviee hatte sie aufgefordert, den Termin 
wahrzunehmen, also harrte sie aus und erwartete, bald aus 
dem Hauptraum in das kleinere Wartezimmer geführt zu 
werden, das Dr. Cohen für seine prominenten Patienten oder 
persönlichen Freunde reservierte. Stattdessen wurde sie 
direkt zum Röntgen gebracht, als die Stationsschwester sah, 
dass sie bereits eingetroffen war. 

»Dr. Cohen möchte, dass wir erst röntgen«, erklärte die 
Schwester. »Bitte, legen Sie Ihr Oberteil, den Büstenhalter 
und Ihre Halskette ab und ziehen Sie dieses Nachthemd an. 
Ich bin gleich wieder zurück.« 

Claire fügte sich, ohne einen Gedanken an die Bedeutung 
dieser Untersuchung zu verschwenden. Sie schlüpfte aus 
ihrer Kleidung, nahm ihren Schmuck ab und steckte diesen 
behutsam in das Seitenfach mit Reißverschluss ihrer beigen 
Handtasche. Dann streifte sie das Nachthemd mit der 
Öffnung nach vorne über. 

Sie stand mit dem Gesicht zur Wand vor dem Kasten aus 
Glas und Metall. Als sie dazu aufgefordert wurde, hielt sie 
den Atem an und staunte selbst darüber, wie tief sie die Luft 
einsaugen konnte. 

»In Ordnung, weiteratmen«, sagte die Krankenschwester. 

»Wie viel Strahlung bekomme ich da eigentlich ab?«, 
wollte Claire wissen, als die Schwester sie eine andere 
Stellung einnehmen ließ. 


»Angeblich weniger als bei einem Flug nach Kalifornien. 
Jetzt bitte einatmen und die Luft anhalten.« 

»Ach so, deshalb müssen Sie hinter einer Bleiwand stehen 
- weil die Strahlung so gering ist.« 

»Mrs. Cummings, ich mache das den ganzen Tag.« 

Claire ging nicht näher darauf ein. Sie fühlte sich stark. 
Ihre Lungen waren so voll, dass sie vermeinte, über Berge 
schweben zu können. 

»Danke, weiteratmen. Der Doktor möchte noch eine 
Ansicht, dann haben wir es.« Abermals ließ die Schwester 
Claire eine andere Position einnehmen. 

Claire fühlte sich wie jemandes Versuchskaninchen. Sie 
konnte es kaum erwarten, Dr. Cohens Gesicht zu sehen. 
Ärzte glaubten immer, sie wüssten alles. 

Sie selbst hatte jahrelang die Vorzüge alternativer Medizin 
angepriesen, und man hatte nur über sie gelacht. Keiner 
ihrer Ärzte wollte etwas von anderen Möglichkeiten hören, 
an ein Problem heranzugehen; sie waren zufrieden mit ihren 
Medikamenten und Krankenhäusern. Alle hatten ihr 
bestätigt, dass ihre einzige Hoffnung in einer 
Chemotherapie bestünde, doch nun würden sie alle 
erfahren, wie sehr sie sich geirrt hatten. 

Die Krankenschwester führte Claire in ein 
Untersuchungszimmer, äußerte sich darüber, wie gut ihr 
Blutdruck sei, und schlang einen dünnen Gummischlauch 
um ihren rechten Arm. 

»Auf der linken Seite ist die Vene bessers, verriet Claire, 
als die Nadel in das angeschwollene Blutgefäß eindrang. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Claire aufmerksam 
dabei zu, wie das Blut die Ampullen füllte. Als die Nadel 
herausgezogen wurde, blieb ein winziges Loch zurück. Die 
Schwester drückte einen Baumwollpfropfen darauf, aber 
Claire wollte noch einmal die durchstochene Haut 
betrachten; sie wollte unbedingt wissen, wie lange die 
Heilung der Verletzung dauern würde. Claire fragte sich, ob 
der Nanochip bereits zur Einstichstelle raste, um den Zellen 


mitzuteilen, rasch zu heilen. Die Krankenschwester brachte 
ein Pflaster darüber an und verließ den Raum. 

Claire legte sich auf den Untersuchungstisch und schloss 
die Augen. 
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Dr. Cohen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Über der 
Leuchttafel hatte er zwei Röntgenaufnahmen von Claire 
angebracht; eine stammte von vor sechs Monaten, die 
andere von heute. 

Mehrere Minuten lang starrte er die Bilder an. Dann rief er 
die Krankenschwester zurück in sein Zimmer. 

»Ich glaube, Sie haben mir die falschen Röntgenbilder 
gebracht«, sagte er. 

»Das sind die von Claire Cummings. Die wollten Sie doch, 
oder?« 

»Ja, ich will die von Claire, aber das können nicht ihre 
sein.« 

»Doch, sind sie. Ich habe sie selbst vor kaum zehn 
Minuten gemacht.« 

»Wissen Sie, wer Claire Cummings ist?«, hakte Cohen 
nach. 

»Sicher weiß ich das. Heute trägt sie eine schwarze Hose 
und eine weiße Bluse. Sie ist in Untersuchungszimmer drei.« 

»Und Sie haben diese Röntgenaufnahmen von ihr 
gemacht?« Er deutete mit dem rechten Zeigefinger direkt 
auf das Bild von heute. 

»Ganz sicher.« 

»Was würden Sie dann sagen«, fragte er und deutete nun 
auf die ältere Aufnahme, »wenn ich Ihnen sage, dass dies 
hier ihre Aufnahmen von vor sechs Monaten sind?« 

»Dann würde ich sagen, jemand hat vor sechs Monaten 
Mist gebaut«, erwiderte die Krankenschwester selbstsicher, 
»denn die hier stammen ohne jeden Zweifel von heute und 
von ihr.« 


»Ich würde Ihnen zustimmen, nur wurden damals auch 
eine Computertomografie und eine 
Positronenemissionstomografie angefertigt.« 

»Dann sollten Sie nicht zu ihr gehen, sondern rennen, um 
ihr die frohe Botschaft zu verkünden«, meinte die 
Schwester. 

Dr. Cohen setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. 
Die Unterschiede zwischen den beiden Aufnahmen waren 
unglaublich. 

»Holen Sie Dr. Geiger ans Telefon und sehen Sie zu, ob er 
heute Nachmittag einen Termin für eine Tomografie von 
Claire Cummings einschieben kann. Sagen Sie ihm, es sei 
wichtig. Und analysieren Sie sofort die Blutproben.« 

Er ging den Flur hinab zu dem Untersuchungszimmer, in 
dem Claire wartete, und hatte keine Ahnung, was er ihr 
sagen sollte. 

»Claire«, setzte er an, »Eine Remission bedeutet lediglich, 
dass ein Geschwür zu klein für uns ist, um es zu erkennen.« 
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Madeline half Justin in den Aufzug, da er mit der 
Gummispitze einer der Krücken an der Kante des 
Aufzugsbodens hängen geblieben war. Er war frustriert und 
schien den Tränen nahe. Madeline und er hatten einen 
kurzen Ausflug über die Straße zu dem Imbiss dort 
unternommen, aber es fühlte sich an, als wäre er zehn 
Meilen weit gelaufen. Justin war erschöpft, und sein Knöchel 
pochte trotz des entzündungshemmenden Medikaments. 
Dass Madeline bei ihm war, hielt ihn davon ab zu jammern, 
doch als er schließlich den Kleiderschrank in der Wohnung 
erreichte, brach er praktisch zusammen. 

»Lass mich dir mit der Jacke helfen«, bot Madeline an, als 
er sich damit abmühte, sie von den Schultern zu streifen. 

Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. 

»Wofür war das denn?« 

»Du siehst einfach aus, als ginge es dir nicht so gut.« 
Damit nahm sie ihm die Jacke ab und griff blind nach einem 
Kleiderbügel, da Justin die müden Arme um ihre Schultern 
schlang und sie küsste. 

Natasha kam schwanzwedelnd herbeigerannt, bettelte um 
Zuneigung und sprang an Justins heilem Bein hoch. Als 
Madeline einen Kleiderbügel aus dem Schrank zog, fiel eine 
Jackke vom Nachbarbügel zu Boden. 

Justin hörte ein Klimpern. »Ich glaube, da ist etwas 
runtergefallen.« 

Madeline tastete mit der Hand den Schrankboden ab. Ein 
paar Flusen eines Nerzmantels stiegen ihr in die Nase und 
brachten sie zum Niesen. Sie zog die Hand zurück. 


»Da ist nichts«, sagte sie und gab Justin die Jacke seiner 
Großmutter zum Halten, während sie die seine auf den 
Kleiderbügel hängte und im Schrank verstaute. 

Als Madeline die Tür schließen wollte, drängte sich 
Natasha an ihr vorbei und stupste etwas Glänzendes auf 
dem Schrankboden mit der Nase an. 

»Warte.« Justin stützte sich mit einer Hand an der Wand 
ab und ging in die Knie, bis er mit der anderen zu dem 
hinübergreifen konnte, was Natasha im Schrank gefunden 
hatte. 

Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen Platinring mit 
fünf kleinen Diamantsplittern in der Hand. »Wow. Sieh dir 
das an«, stieß er hervor, während er den Ring betrachtete - 
und ihn erkannte. 

»Meiner ist das nicht«, sagte Madeline. »Er muss aus der 
anderen Jacke gefallen sein.« 

»Aus der meiner Oma?« 

»Wahrscheinlich. Soll ich ihr den Ring bringen? Ich bin 
sicher, sie hat ihn nicht absichtlich in ihrer Jacke gelassen.« 

»Nein, ich nehme ihn. Er hat Max’ Frau gehört.« Justin 
steckte ihn sich in die Tasche. 

Madeline ging in ihr Zimmer, dicht gefolgt von Justin, der 
hinter ihr herhumpelte. Sie schaltete den Fernseher ein. 

Justin setzte sich aufs Bett, legte die Hände auf ihre Hüfte 
und betrachtete an ihr vorbei ihr Spiegelbild, während sie 
vor ihm stand. Er beugte sich ein wenig vor und küsste sie 
auf den Rücken. Dann zupfte er an ihrem Rock, damit sie 
sich neben ihn setzte. 

Den Ring in seiner Tasche und die Schmerzen in seinem 
Knöchel hatte er völlig vergessen. 
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Helenes und Roberts Stimmen aus der Küche holten Justin 
zurück in die Wirklichkeit. Unwillkürlich dachte er, wie 
glücklich sie sich anhörten. Dabei wurde ihm klar, wie 
einsam seine Mutter all die Jahre gewesen sein musste. 

»Ich richte mich besser fürs Abendessen her, sagte 
Madeline und scheuchte ihn zurück in sein Zimmer. 

Dort ließ sich Justin aufs Bett plumpsen und schaltete 
Battle Ultimo ein, aber die Erinnerung an Madelines Küsse 
schwirrte ihm wie ein Taubenschwarm im Kopf herum. 

Er sprang auf und stieß einen Schrei aus. Der 
Taubenschwarm stob auseinander. »Jaaa!«, rief er und 
hopste auf einem Bein. 

Madeline kam in sein Zimmer gerannt. »Ist alles in 
Ordnung? Geht es dir gut?« 

»Mir ist gerade eine Spitzenstrategie eingefallen! 
Vielleicht muss ich doch noch mal gegen diesen Spider 
spielen.« 

»Herrgott! Schon wieder dieses Battle Ultimo.« 
Kopfschüttelnd ging Madeline wieder hinaus. Justin folgte ihr 
in Richtung des Esszimmers, hielt jedoch am Klavier kurz 
inne, um sich auszuruhen. 

Seine Mutter und Robert packten mitgebrachtes Essen 
aus. Sie schien glücklich, in einem Zweierteam zu arbeiten. 
Justin verspürte einen Anflug von Eifersucht. 

»Mom, was ist damals passiert, als ich klein war und die 
Rettung kam?« 

Helene schaute überrascht auf. »Wovon redest du?« 

»Ich erinnere mich noch, dass es im Park war. Etwas ist 
dort passiert.« 


»Du meine Güte, ich kann kaum glauben, dass du das 
noch weißt. Du warst noch so klein. Wir hatten damals 
gerade ein neues Kindermädchen.« Sie öffnete einen 
Behälter und schaufelte thailändisches Essen auf einen 
Teller. »Wir kamen damals gerade aus dem Central Park Zoo 
und hatten an einem Spielplatz angehalten. Ich bin kurz 
weggegangen, um eine Freundin zu begrüßen. Das 
Kindermädchen sollte auf dich aufpassen. Du bist von der 
Schaukel gefallen und hast dir den Kopf angeschlagen.« 

»War ich bewusstlos?« 

»Ja. Ich war völlig hysterisch. Jemand hatte sofort die 
Rettung verständigt.« 

»Habe ich zu Atmen aufgehört?« 

Helene stieß ein eigenartiges Lachen aus, dann schüttelte 
sie den Kopf. »Nun, das dachte ich. Ich konnte keine Atmung 
erkennen und auch keinen Puls fühlen, aber plötzlich bist du 
aufgewacht. Ich weinte, und du hast dieses Geräusch von 
dir gegeben, das du oft gemacht hast, als du klein warst.« 

»Fouick?« 

»Ja, genau.« Sie lachte über die Erinnerung. »So ein 
eigenartiges Wort, aber ich muss zugeben, es klang süß, 
wenn du es gesagt hast. Dieses französische Mädchen hat 
es andauernd verwendet. »Fouick, Fouick.<« 

»Wie alt war ich?« 

»Ungefähr drei. Es war genau zu der Zeit, als dein Vater 
und ich uns scheiden ließen. Du warst sehr traurig darüber, 
dass er wegging.« 

Sie reichte Justin seinen Teller. »Du warst ein so 
bezauberndes Kind«, sagte sie nostalgisch, schlang einen 
Arm um ihn, drückte ihn an sich und küsste ihn auf die Stirn. 
»Es fehlt mir, dich in den Armen zu halten.« 

Robert schenkte Wein ein, und alle nahmen am Tisch 
Platz. 

»Gott sei Dank hat man diesen Mörder gefasst«, 
wechselte Madeline das Thema. »Es wird überall davon 
geredet.« 


Robert lächelte. 

»Ich glaube, Robert ist nicht überzeugt davon, dass man 
den Richtigen hat«, meinte Helene. 

»Er ist nicht skrupellos genug, um der Mörder zu sein.« 

»Ach, hör doch auf«, entgegnete Helene. »Handfeste 
Psychopathen machen nie einen skrupellosen Eindruck, 
sonst könnten sie den Mist nicht abziehen, den sie treiben. 
Anscheinend muss man bieder aussehen, um an Opfer zu 
kommen. Jedenfalls sind viele der übelsten Verbrecher 
Durchschnittstypen, die unter dem Radar durchsegeln.« 

»Da hast du grundsätzlich schon Recht«, räumte Robert 
ein. »Das Böse hat kein offenkundiges Gesicht, aber in 
diesem Fall hätte ich eher einen Typen wie Charles Manson 
erwartet - jemanden, der etwas Böses ausstrahlt. Das 
Einzige, was dieser Bursche ausstrahlt, ist Angst. Mein 
Gefühl sagt mir, dass er ohne Weiteres jemanden ausrauben 
oder ein Auto stehlen würde, nicht aber, jemanden 
umbringen und dann noch obendrein sämtliche 
Wertgegenstände zurücklassen.« 

»Ein Psychopath hat kein Gewissen«, hielt Helene dem 
entgegen. »Deshalb lügen Psychopathen auch so 
überzeugend - sie kennen keine Schuldgefühle oder Reue. 
Vielleicht hat dieser Typ in Wirklichkeit gar keine Angst, 
sondern spielt dir etwas vor, um dich zum Narren zu 
halten.« 

Claire kam ins Zimmer. »Ich bin hungrig«, verkündete sie 
laut und setzte sich an den Tisch. 

»Mom, mit dir wollte ich unbedingt reden. Was hat Dr. 
Cohen heute gesagt?« 

»Er ist ein Arschloch.« 

»Mutter! Eine solche Ausdruckswiese ist nicht nötig.« 

»Helene, die Kinder hören jeden Tag Schlimmeres. 
Außerdem ist es die treffendste Beschreibung.« 

Stille setzte ein. 

Claire stopfte sich gleichgültig eine Gabel Käsekuchen in 
den Mund. 


»Also, wirst du uns jetzt verraten, was er gesagt hat oder 
nicht?« 

»Er sagte, er könne auf den Röntgenaufnahmen keine 
Anzeichen für Krebs feststellen, deshalb hat er mich zu einer 
weiteren Tomografie geschickt. Er wartet noch auf die 
Ergebnisse. Die Röntgenaufnahmen sähen ziemlich gut aus, 
meinte er, aber er wolle nicht, dass ich mir falsche 
Hoffnungen mache, weil eine Remission lediglich bedeute, 
dass die Geschwüre zu klein sind, um sie zu erkennen. 
Außerdem sei er sicher, dass die Tomografie etwas anderes 
ergeben wird. So oder so, es geht mir besser, als er erwartet 
hätte.« 

»Das sind doch großartige Neuigkeiten, Omal«, rief Justin. 
»Es stinkt mir, dass er sich weigert zuzugeben, dass ich 
geheilt bin. Beschissene Ärzte. Wenn sie es sich nicht selbst 
auf die Fahnen heften können, wollen sie nichts davon 

hören, genau, wie Dr. Viviee gesagt hat.« 

»Dr. Cohen ist bloß vorsichtig, Mutter. Er ist ein 
wunderbarer Arzt und will nur nicht, dass du dir Hoffnungen 
machst und am Ende enttäuscht wirst. Lass uns abwarten, 
was die Tomografie ergibt.« 

»Du verstehst es wohl nicht, Helene, was? Ich bin geheilt. 
Aber glaub doch, was du willst.« 

Robert schaute verwirrt drein, stellte jedoch keine Fragen. 

Madeline stupste Justin. »Der Ring«, flüsterte sie. »Zeig ihr 
den Ring, den du im Schrank gefunden hast.« 

»Oh, richtig.« Justin stützte sich am Tisch ab, um 
aufzustehen und in seine Hosentasche zu greifen. Er holte 
den Ring hervor und hielt ihn Claire hin. »Wo hast du Max’ 
Ring gefunden?g, fragte er. »Er wird sich wahnsinnig freuen. 
Wahrscheinlich ist er schon ganz verzweifelt, weil er ihn 
verloren hat.« 

»\Wovon redest du?«, gab Claire zurück. 

»Na, von dem Ring. Er ist aus der Tasche deiner Jacke 
gefallen. Er gehört Max, dem Pförtner. Der Ring bedeutet 
ihm sehr viel, weil er ihn an seine Frau erinnert. Sie ist 


unlängst gestorben, und das war früher ihr Ring. Du hast ihn 
doch gefunden, oder?« 

Justin hielt ihn Claire immer noch hin. Sie griff nicht 
danach und würdigte ihn kaum eines Blickes. »Ich habe 
keine Ahnung, wovon du da schwafelst«, sagte sie. »Ich bin 
immer noch hungrig.« 

»In der Küche ist frisches Obst«, sagte Helene. 

»Ich will kein Obst«, erwiderte Claire. »Gibt es in diesem 
Haus denn nichts Anständiges zu essen? Wo ist die 
Schokolade?« 

»Oma«, rief sich Justin in Erinnerung, der den Ring nach 
wie vor in der Hand hielt. Claires Reaktion verwirrte ihn 
völlig. »Wir haben diesen Ring in deiner Jackentasche 
gefunden. Max wird sich wirklich wahnsinnig darüber freuen, 
ihn wiederzubekommen.« Immer noch zeigte Claire keine 
Regung. »Er wird dir sehr dankbar sein. Ich kann es kaum 
erwarten, ihm den Ring morgen zu bringen.« 

»Seit wann isst du so viel Zucker?«, fragte Helene 
dazwischen. 

»Seit ich unsterblich geworden bin«, antwortete Claire 
sarkastisch, stand vom Tisch auf und kehrte in ihr Zimmer 
zurück. 
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Dr. Cohen fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der 
Hoffnung auf ein Wunder und blanker Ungläubigkeit. So 
etwas war doch nicht möglich. Er hatte keine Ahnung, 
weshalb Claire so gut aussah und sich so hervorragend 
fühlte, aber die Rasanz, mit der ihre »Erholung« vonstatten 
ging, stand in krassem Widerspruch zu allem, was er in 
seiner bisherigen Laufbahn als Mediziner erlebt hatte. Und 
eine völlige Heilung ihres verheerenden Krebses gehörte ins 
Reich schierer Fantasie. Lange, nachdem der letzte Patient 
gegangen war, saß er noch immer in seinem Büro und 
versuchte, sich zusammenzureimen, was in Gottes Namen 
hier vor sich ging. 

Die Blutwerte waren außerordentlich. Es gab keinerlei 
Anzeichen auf zirkulierende Krebszellen oder auch nur 
Antikörper dagegen. Wohin waren sie verschwunden? Waren 
sie plötzlich selbstzerstörerisch geworden? 

Er hatte schon von Fällen spontaner Heilung bei 
Nierenkrebs gehört, sogar mit Melanomen und leichten 
Lymphoma. Auch einige vage Berichte über einen Rückgang 
von Lungenmetastasen bei Gebärmutterkrebs hatte er 
ausgegraben, aber er hatte nichts über etwas 
Vergleichbares gefunden, wenn sich die Krankheit bereits 
auf die Leber ausgebreitet hatte oder so aggressiv gewesen 
war wie in Claires Fall. Es gab eine medizinische 
Abhandlung, in der Krebsrückgang mit hohem Fieber oder 
sogar einem Koma in Verbindung gebracht wurde, doch 
auch davon traf nichts auf Claire zu. Üblicherweise würde 
man bei einem regelrechten Wunder wie ihr davon 
ausgehen, dass ursprünglich eine Fehldiagnose vorgelegen 


hatte oder bereits früher eine Behandlung erfolgt war. 
Wiederum vermochte nichts davon Claires Fall zu erklären. 

Krebs zu haben, glich in gewisser Weise einem 
Glücksspiel; der Patient trat ein in eine Welt von 
Überlebensstatistiken, Risikofaktoren, 
Wahrscheinlichkeitsraten und Prognosen. Selbst wenn bei 
Claire eine neunundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit 
bestanden hatte, dass sie innerhalb von vier Monaten an 
ihrer Krankheit sterben würde, war ihr ein Prozent als 
Chance aufs Überleben geblieben. Sicher. Dennoch genügte 
das nicht als Antwort. 

Der Arzt rief den Radiologen, Dr. Geiger, zu Hause an. 
Seine Frau meinte, er wolle sich gerade zum Abendessen 
setzen, aber Cohen beharrte darauf, dass sie ihn ans Telefon 
holte, weil es dringend sei. 

»Hallo, Al«, begrüßte er seinen Kollegen. »Es tut mir leid, 
dich beim Essen zu Hause zu stören, aber ich habe dir 
relativ spät heute eine Frau zur Tomografie geschickt. Ihr 
Name ist Claire Cummings.« 

»Ah ja, ich erinnere mich. Sie ist die Mutter dieser TV- 
Moderatorin. Wir haben sie doch erst vor ein paar Wochen 
gescannt, oder?« 

»Ja. Konntest du dir die heutigen Ergebnisse noch 
ansehen?« 

Dr. Geiger nahm das Telefon zu seinem Schreibtisch mit 
und rief die Ergebnisse auf dem Computer auf. Nach etwa 
einer Minute fragte er: »Ist diese Frau nicht angeblich im 
Endstadium?« 

»Ja.« 

Weitere, ausgedehnte Stille setzte ein, während der 
Radiologe die Unterlagen noch einmal durchsah. »Ich würde 
sagen, deine Patientin ist kerngesund.« 

»Vor drei Wochen hat deine Abteilung eine Tomografie 
vorgenommen, die inoperablen Krebs gezeigt hat«, sagte 
Dr. Cohen. »Eine Brust- und Unterleibsuntersuchung hat 


Knoten in der Brust und mehrere Tumore in der Leber 
ergeben. Ich habe es hier vor mir.« 

»Ich habe auch alle Aufzeichnungen vor mir, Steve. Da 
muss eine Verwechslung vorliegen. Die Frau letzten Monat 
war eine wandelnde Tote. Was sagt der Pathologe?« 

Steve Cohen wusste, dass Al gerade seine 
Patientenaufzeichnungen durchging und Namen, Adressen, 
Geburtsdaten und Sozialversicherungsnummern der beiden 
Testergebnisse verglich. Es musste zwei Personen mit dem 
Namen Claire Cummings geben. 

»Er sagt dasselbe wie du. Wie groß ist die 
Wahrscheinlichkeit eines Fehlers bei so etwas?« 

»Eines Fehlers? Du meinst, am Gerät? Gleich null. Ich sehe 
mir die Bilder gerade an, Kumpel, da liegt kein Fehler vor.« 

»Hast du je zuvor von so etwas gehört?«, fragte Dr. Cohen 
und spürte, wie sein Herz schneller schlug. 

»Bei dieser Art von Krebs? Keine Chance. Ich meine, 
sicher, spontane Remissionen kennt man schon ...« 

»Ja, aber hast du je selbst einen Fall erlebt?« 

»Klar, aber keinen solchen und nie auch nur annähernd so 
schnell. Hast du sie gefragt, was sie einnimmt?«, wollte Al 
Geiger wissen. 

»Sie will es mir nicht sagen.« 

»Da solltest du auf jeden Fall dranbleiben. Und du musst 
unbedingt einen Bericht für die medizinischen 
Fachzeitschriften darüber verfassen. Aber ich glaube, ich 
würde zuerst meinen Broker anrufen. Das wird dir niemand 
glauben.« 
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»Ich glaube, bei Ihnen liegt ein Fall vollständiger Remission 
vor«, hatte Dr. Cohen in gemessenem Tonfall gesagt. 

Claire hörte die Worte in ihrem Kopf immer und immer 
wieder, den ganzen Satz, als hätte er ihn von einem 
Berggipfel gebrüllt, der nun durch die Täler und über die 
Felder widerhallte. Sie wusste bereits, dass sie die 
verheerenden, braunen Klümpchen los war, die im Begriff 
gewesen waren, ihr Leben zu zerstören, wusste es in ihrem 
tiefsten Innersten. Claire fragte sich, wozu der winzige 
Nanochip noch in der Lage sein würde. 

Als sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel betrachtete, 
wirkte es auf vage vertraute Weise verändert. Die 
bedrückkende Blässe war verschwunden. Eingehend 
musterte sie das Weiß ihrer einst blutunterlaufenen Augen 
und erkannte eine Klarheit darin, die sie seit Jahren nicht 
mehr gesehen hätte, vielleicht seit Jahrzehnten. Als sie an 
ihrer Haut zupfte, stellte sie fest, dass die Fältchen flacher 
und die Beschaffenheit weicher wirkten. Vielleicht brauchte 
sie doch kein weiteres Lifting. Es war der Krebs gewesen, 
der sie verwüstet hatte, und nun, da er weg war, kehrte ihr 
Glanz zurück. Es schien seltsam für eine Frau, die auf die 
siebzig zuging, an Glanz zu denken, und dennoch war er 
vorhanden, ebenso wie der Beginn der in ihre Wangen 
zurückkehrenden Farbe. Die Erkenntnis verursachte ihr vor 
Erregung ein regelrechtes Schwindelgefühl. Sie tauchte zwei 
Finger in eine Dose mit feuchter, duftender Körpercreme 
und strich sich damit die Brust ein. 

Ihr Herz raste vor Aufregung beim Gedanken daran, den 
Mann wiederzusehen, der ihr das Leben gerettet hatte. Sie 


konnte Dr. Viviees Eintreffen kaum erwarten, um sich 
persönlich bei ihm zu bedanken. 

Claire schlüpfte in eine schmeichelhaft eng anliegende, 
schwarze Hose und ihre schwarz bestickten Pantoffel mit 
über sieben Zentimeter hohen Absätzen, die sie seit Jahren 
nicht mehr getragen hatte. Sie bedeckten ihre Zehen, die 
mit dem Alter etwas krumm und arthritisch geworden 
waren. Claire weigerte sich, eine dieser Greisinnen zu 
werden, die keine Absätze mehr tragen konnten. 

Trotz ihrer inneren Aufgewühltheit wahrte sie äußerlich 
einen geradezu tranceartigen Anschein. Sie setzte sich aufs 
Bett und rief bei ihrem Schönheitssalon an. Die 
Rezeptionistin zeigte sich überrascht darüber, von ihr zu 
hören und bot ihr an, jemanden zu schicken, der ihr die 
Haare und die Nägel richten würde, aber Claire teilte ihr mit, 
dass sie es vorzöge, zu einem Termin in den Salon zu 
kommen. Nachdem sie aufgelegt hatte, knöpfte sie die 
schwarze Kaschmirweste zu, die sie angezogen hatte. 

Geistig stellte sie eine Liste all der Dinge auf, die sie nun 
tun würde. Sie würde sich das graue Haar wieder in einem 
warmen Kastanienbraun färben lassen, dazu ein paar blonde 
Strähnen, um das Ganze aufzuhellen, danach eine Maniküre 
mit einem natürlichen Weißton und eine Pediküre mit heller 
Melonenfarbe. Sie würde sich eine Gesichtsbehandlung 
gönnen, anschließend eine neue Aufmachung kaufen und 
sie zum Mittagessen im 21 tragen. Und sie würde sich einen 
neuen Mann suchen - oder zumindest Sex haben. Sie 
vermisste den Sex. 

Claire beschloss, ihre geistige Liste weiterzuführen und für 
jeden Tag ihres Lebens um neue Punkte zu ergänzen. 
Solange sie die Liste hatte, würde sie leben, weil sie, 
solange sie sich lebendig fühlte, nie aufhören würde, Neues 
darauf zu setzen. Sie würde ihr altes Ich zu einer jüngeren 
und pulsierenderen Version umkrempeln. So würde der Rest 
ihres Lebens aussehen. Alles, was sie zuvor versäumt hatte, 
weil sie Dinge für andere Menschen tat, würde sie nun für 


sich selbst tun. Es hörte sich herrlich selbstsüchtig an, und 
Claire liebte es. 

Aber es gab doch noch etwas, das sie für jemand anders 
tun wollte. Nur, wie bedankte man sich bei jemandem, der 
einem das Leben gerettet hatte? Kaufte man ihm ein 
Geschenk? Natürlich. Aber welches? Umarmte und küsste 
man ihn? Würde ihm das gefallen oder würde er es albern 
finden? Küsste man ihm die Füße, sang man Lobeshymnen 
über ihn und erzählte man der Welt von seiner Größe? Sie 
vermutete, dass man all das tun sollte, allerdings hatte er 
ihr Letzteres verboten. Was keinen Sinn ergab. Bisher 
weigerte sich die Welt einzuräumen, dass überhaupt 
möglich sei, was er bereits vollbracht hatte. Die Welt musste 
von diesem freundlichen und bescheidenen Mann erfahren, 
der keine Anerkennung für sich, sondern nur ein Heilmittel 
für sie - und Millionen andere wie sie - bieten wollte. 
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Helene betrat die Wohnung, warf ihre Schlüssel in die 
Kristallschale unter dem Kronleuchter und schlang ihre Jacke 
über die Rückenlehne eines der Küchenstühle. Dann ging sie 
dazu über, die Arbeitsfläche der Insel planvoll sauber zu 
wischen, immer und immer wieder. Durch die Neuigkeit von 
der Heilung ihrer Mutter fühlte sie sich wie benommen; die 
gleichmäßigen Bewegungen halfen ihr, sich auf die 
Möglichkeiten zu konzentrieren, die sich daraus ergaben. 

Obwohl Helene aus nächster Nähe miterlebt hatte, wie 
drastisch sich Claires Zustand verbessert hatte, schien eine 
völlige Genesung immer noch zu weit hergeholt, um sie als 
gegeben anzunehmen. Sie hatte einige Menschen gesehen - 
und Berichte über andere gehört -, die ihre letzten Tage mit 
frischem Enthusiasmus und sogar Hyperaktivität verbracht 
hatten, doch das war nur ein Zeichen für die Nähe des Todes 
gewesen. Bei ihrer Mutter verhielt es sich völlig anders - sie 
war vollständig geheilt. Die Auswirkungen dieses Umstands 
überstiegen beinah Helenes Verstand. 

Dies war groß. Es war größer als groß - gewaltig, riesig, 
erderschütternd ... und genau die Art von Sensation, die ihre 
Sendung wieder beleben und sie an die Spitze der 
Quotenlisten befördern könnte. Diese Geschichte wäre 
unschlagbar; sie hätte eine Exklusivstory, wie es sie noch 
nie gegeben hatte. Danach könnten die Bosse des Senders 
sie nie mehr absetzen. 

Und es war ihre Mutter! Sie durfte sich also über das Glück 
erstaunlicher Gene freuen. 

DER UNBEZWINGBARE KÖRPER. Sie konnte die Schlagzeile 
auf der Titelseite der New York Times förmlich vor sich 


sehen, darunter ein Bild von ihr an Claires Seite, ihre Hand 
liebevoll auf der Schulter ihrer Mutter. Der unbeugsame 
Geist liegt in der Familie. CUMMINGS SENDUNG ENTHÜLLT 
HEILMITTEL GEGEN KREBS, würde die Daily News 
ankündigen. CUMMINGS BRINGT UNS EIN ALLHEILMITTEL, 
würde die Posttiteln, gefolgt von CUMMINGS WELTWEIT IN 
ALLER MUNDE, wenn ihre Sendung zur unangefochtenen 
Nummer eins aufstieg. Ihre Zeit war gekommen. Nun 
brauchte sie nur noch Dr. Viviee davon zu überzeugen, dass 
für ihn dasselbe galt. 
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»Nicht, Justin«, sagte Madeline und schob seine Hand von 
ihrem Unterarm. 

»Ach, komm schon«, gab er zurück und beugte sich vor, 
um die Lippen mit jenen der Frau seiner Träume zu 
vereinigen. »Ich bin verrückt nach dir, Madeline. Ich kann 
nicht aufhören, an dich zu denken. Die ganze Zeit sitze ich 
bloß rum, denke an dich und warte darauf, dass du nach 
Hause kommst.« 

»Justin, wir müssen dich öfter aus der Wohnung schaffen«, 
erwiderte sie. Obwohl sie ihn zurückschob, lächelte sie von 
Ohr zu Ohr, als sie aufstand und durch das Zimmer ging. Er 
wusste, dass sein Charme wirkte. 

»Was soll ich bloß tun, wenn deine Eltern zurückkommen 
und du zurück nach Hause musst? Wären wir älter, würde 
ich dich bitten, bei mir einzuziehen.« 

»Du bist vollkommen verrückt.« 

»Nein. Nur verrückt nach dir. Und du kannst mich nicht 
leiden.« Dramatisch ließ er sich auf die aufgetürmten Kissen 
zurückfallen und streckte die Arme aus - eine Einladung. 

»Ach, hör auf damit, du Blödmann. Du weißt genau, dass 
ich auch verrückt nach dir bin.« 

»Warum zeigst du es mir dann nicht?« 

»Tu ich wohl«, entgegnete sie leicht verärgert. »Ich will 
nur nicht, dass du es zu stürmisch angehst.« 

»Na schön, ich werde deine Brüste nicht anfassen«, sagte 
er. »Niemals.« Kurz setzte er ab, dann fügte er in Mitleid 
haschendem Tonfall hinzu: »Ich will doch nur, dass du dich 
gut fühlst. Ist das ein Verbrechen?« 

»Gib’s auf, Justin. Es wird heute nicht passieren.« 


»Oh, Gott sei Dank«, meinte er und faltete die Hände wie 
zu einem Gebet. »Dann besteht Hoffnung für morgen.« 

Madeline kicherte, und er wusste, dass es nur eine Frage 
der Zeit war. 

»Falls du dich mal kurz auf etwas Wichtigeres 
konzentrieren kannst - ist dir klar, dass wir miterleben, wie 
Geschichte geschrieben wird?« 

Justin brauchte einen Augenblick, um ihr zu folgen. »Ach, 
du meinst wegen meiner Großmutter?« 

»Nein, weil du heute nicht mit mir schlafen wirst. Natürlich 
meine ich deine Großmutter, du Idiot. Wir sind irgendwie ein 
Teil davon. Du und ich sind Zeugen des ultimativen 
Durchbruchs der medizinischen Wissenschaft. Seit man 
weiß, dass es Krebs gibt, wird versucht, ein Heilmittel dafür 
zu finden, und nun ist es vollbracht. Das ist mehr als bloß 
überwältigend. Es kann nicht ewig geheim bleiben.« 

»Aber du darfst weder meiner Mom noch Oma sagen, dass 
du von Dr. Viviee weißt. Die würden mich glatt umbringen. 
Ich sollte es doch niemandem sagen.« 

»Keine Angst, ich werde nichts erzählen. Was deine Mutter 
angeht, bin ich da weniger sicher. Immerhin ist sie 
Journalistin.« 
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Dr. Viviee ließ Claire lange genug warten, um zu bewirken, 
dass sie erst nervös, dann besorgt wurde. 

»Vielleicht sollten wir die Notrufzentrale verständigen«, 
meinte sie zu Helene, die gerade einen Kessel Kräutertee 
aufsetzte. 

»Das ist kein Notfall, Mom. Er wird gleich kommen.« 

»Er ist bereits über eine Stunde zu spät dran. Was, wenn 
ihm etwas zugestoßen ist? Wenn er von einem Auto 
angefahren wurde? Oder ausgeraubt! Was, wenn er auf dem 
Weg hierher überfallen wurde? Das könnte ich mir nie 
verzeihen.« 

»Sag so etwas nicht, Mom. Ihm ist nichts passiert. Er 
wurde nicht überfallen. Ich bin sicher, dass es ihm gut geht. 
Wahrscheinlich wurde er bloß im Verkehr aufgehalten. Oder 
durch etwas Dienstliches. Immerhin ist er ein viel 
beschäftigter Mann.« 

»Stimmt«, gab Claire ihr Recht und beruhigte sich ein 
wenig. »Er ist unterwegs, um die Welt zu retten, und ich 
beklage mich darüber, dass er eine Stunde zu spät kommt. 
Lächerlich. Ich muss mich zusammenreißen und geduldig 
sein.« 

Für Helene war es einfach, ruhig zu bleiben, schließlich 
hing ihr Leben nicht von dem Mann ab. Sollte Dr. Viviee 
tatsächlich etwas zustoßen, hätte niemand sonst eine 
Ahnung, wie man mit dem Nanochip umging. Ohne ihn 
konnten ihre Hoffnungen noch alle zunichte gemacht 
werden, das wusste Claire. Ebenso war ihr klar, dass sie die 
Neuigkeit über das Heilmittel so bald wie möglich ans Licht 
der Öffentlichkeit bringen musste. Dann könnte sich die 


gesamte Gemeinschaft der Wissenschaftler Gedanken 
darüber machen, wie man den Chip verwendete. Aber wie 
sollte sie Dr. Viviee dazu bewegen, seine Geheimnisse 
preiszugeben. 

Helene schenkte für Claire und sich selbst je eine Tasse 
Tee ein. Claire schob die ihre von sich. 

»Weißt du, Mom, ich finde, er darf der Welt wirklich nicht 
länger vorenthalten, was er erschaffen hat. Davon müssen 
wir ihn überzeugen.« 

»Ich bin ganz deiner Meinung.« 

»Meine Sendung kann dabei helfen. Wir müssen ihm 
erklären, wie.« 

Helene fasste über den Küchentisch, ergriff Claires Hand 
und drückte sie hoffnungsvoll. In jenem Moment rief der 
Pförtner an. 

Claire holte tief Luft. Sie spürte, wie das Blut durch ihren 
Körper wallte und selbst durch winzige Kapillare strömte, die 
seit Jahren kein Leben mehr gespürt hatten. 

»Gott sei Dank!«, rief Helene aus. »Endlich ist er da.« 

Die beiden bestürmten ihn wie zwei Groupies einen 
Rockstar, als er zur Tür hereinkam. 

»Es gibt nichts auf der Welt, was ich je tun könnte, um 
Ihnen zu danken, Dr. Viviee«, stieß Claire atemlos hervor. 

»Dasselbe gilt für mich«, fügte Helene hinzu. 

»Bitte sagen Sie, wie können wir uns erkenntlich zeigen?« 

»Ihre Gesundheit ist mir Lohn genug, Claire. Das reicht mir 
als Dank.« 

»Aber irgendetwas müssen wir doch für Sie tun können - 
etwas als Gegenleistung für das, was Sie mir geschenkt 
haben.« 

»Ich muss nur meine Forschungsarbeit fortsetzen.« 

»Dann lassen Sie uns dabei helfen«, schlug Helene vor. 
»Das Fernsehen ist in diesem Land eine Macht. Ich kann 
Ihnen zu Forschungsmitteln verhelfen, zu einem Labor, zu 
einem Platz für Ihre Arbeit. Sie sollten nicht still und 
heimlich in Krankenhäusern herumschleichen müssen. 


Nachdem ich Sie präsentiert habe, werden Sie die beste 
Forschungseinrichtung an der ganzen Ostküste bekommen, 
die beste im ganzen Land. Ach was, der ganzen Welt.« 

»Und wie wollen Sie das anstellen, Helene?« 

»Ich bringe Sie ins Fernsehen und erzähle der Welt von 
Ihrem Genie. Ich habe eine Menge einflussreicher Freunde.« 

»Nein, ich fürchte, das kann ich nicht tun.« 

»Sie müssen«, warf Claire ein. »Die Welt braucht Sie!« 

»Ich werde mich der Welt zu gegebener Zeit annehmen.« 

»Bei allem gehörigen Respekt, Dr. Viviee«, sagte Helene. 
»Es sterben jeden Tag Menschen an Krebs.« 

»Das ist mir durchaus bewusst.« 

»Aber Sie können Sie retten. Denken Sie nur an all die 
Kinder, die Eltern, die Großeltern. Sie - und nur Sie - können 
kleine Kinder davor bewahren, Waisen zu werden. Sie 
können ganz allein die Welt verändern. Sie werden den 
Nobelpreis gewinnen!« 

»Wie ich sehe, scheint /hnen das viel zu bedeuten, mir 
hingegen bedeutet es gar nichts.« 

»Aber was ist, wenn Ihnen etwas zustößt, Dr. Viviee?«, rief 
Claire aus. »Wer wird Ihre Arbeit dann fortsetzen?« 

»Gilt Ihre Sorge der Menschheit oder Ihnen selbst?«, 
fragte er. 

Claire zögerte kurz. »Mir geht es um die Allgemeinheit, 
Doktor. Sie halten den Schlüssel zur Hoffnung für Millionen 
Menschen in der Hand.« 

»Und was schlagen Sie vor, dass ich tun soll?« 

»Gehen Sie in Helenes Sendung. Ich begleite Sie. Lassen 
Sie uns der Welt verkünden, was Sie getan haben. Wenn 
man weiß, was Sie zu bieten haben, wird das ganze Land 
daran mitarbeiten, Ihre Ziele zu verwirklichen.« 

»Ah, aber diejenigen, die Macht besitzen, wollen kein 
Heilmittel gegen Krebs. Der Amerikanische 
Medizinerverband ist eine äußerst einflussreiche 
Organisation. Die derzeitigen Behandlungsmethoden 
bringen jährlich Milliarden ein. Den Pharmakonzernen 


würden unermessliche Verluste entstehen. Sie würden jeden 
Schritt des Weges dagegen ankämpfen, mich als Scharlatan 
abstempeln und alles in ihrer Macht Stehende tun, um mich 
zu diskreditieren.« 

»Dr. Viviee«, ergriff Helene das Wort, »genau deshalb 
brauchen Sie mich und meine Sendung. Die Welt muss Sie 
leibhaftig sehen. Die Menschen müssen von Ihnen hören, 
worum es geht, warum Sie es erschaffen haben und was es 
für so viele tun kann, die es brauchen. Die Welt wird hinter 
ihnen stehen, und keine besonderen Interessen einzelner 
Gruppen können gegen die ganze Welt bestehen.« 

»Ich habe Sie behandelt, ohne eine Zulassung zu besitzen, 
in diesem Land Medizin zu praktizieren, Claire.« 

»Man wird es nicht wagen, Sie anzurühren!«, rief Claire. 

»Sie unterschätzen die Macht des Geldes. Ich habe nur 
das Bedürfnis zu heilen.« 

»Wir beschaffen Ihnen so viel Geld, wie Sie sich je 
wünschen könnten. Ich grabe jeden Milliardär auf diesem 
Planeten aus, der Krebs oder Angehörige mit Krebs hat, und 
innerhalb weniger Wochen werden Sie so viele Mittel zur 
Verfügung haben, wie Sie brauchen. Ich weiß, dass ich das 
bewerkstelligen kann - wenn Sie nur in meiner Sendung 
auftreten«, warf Helene aufgeregt ein. 

»Oh, Claire, Helene, Sie sind so nett, und ich weiß, Sie 
meinen es gut, aber Sie müssen verstehen, dass ich mein 
Leben für dieses Heilmittel geopfert habe. Ich werde es 
erneut tun, wenn die Zeit reif dafür ist - aber dann muss ich 
überzeugt davon sein. Wieso glauben Sie, die Menschen 
wären bereit, dies jetzt zu akzeptieren?« 

»Jetzt haben Sie mich«, antwortete Helene eindringlich. Er 
lächelte. »Tatsächlich, Helene?« 

»Ich stehe Ihnen mit Leib und Seele zur Verfügung.« 

»Mit Leib und Seele wobei?«, fragte Justin. Claire hatte 
nicht bemerkt, wie er ins Wohnzimmer gekommen war. Er 
trat gegen die Quasten unten am Sofa und ließ sich auf die 
Sitzfläche plumpsen. 


Natasha knabberte an Claires Absätzen - sie trat den 
Hund weg. 

Justin ergriff Natasha und hob sie hoch. »Es geht ihr noch 
nicht besser«, sagte er zu Viviee. 

Abrupt sah Helene ihren Sohn an. 

»Oma ist immer noch allergisch«, erklärte er mürrisch. 
»Und sie ist gemein zu Natasha.« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass es wichtig ist, den Hund 
von ihr fern zu halten, damit ihr Körper nicht gegen mehr 
Toxine als nötig kämpfen muss«, sagte Viviee. »Bestimmt 
kannst du verstehen, dass deine Großmutter wütend auf 
etwas wird, das sie so bedroht.« 

»Ach, jetzt ist Natasha ein Toxin? Ja, klar.« Verdrossen 
schüttelte er den Kopf. »Du bist anders, Oma.« Eine Träne 
bildete sich in seinem Auge und rollte ihm langsam über die 
Wange. Justin wollte das Zimmer verlassen, aber Dr. Viviee 
rief ihn zurück. 

»Warte kurz, Justin. Das ist wirklich ausgesprochen 
feinfühlig von dir. Mir war nicht klar, dass du ein so 
scharfsinniger junger Mann bist. Andernfalls hätte ich es dir 
gegenüber früher erwähnt.« 

»Was?« 

»Das kommt sehr häufig vor. Wenn Menschen derart 
bedeutende Veränderungen in ihrem Körper durchmachen, 
können sie uns, nun, in Ermangelung eines besseren 
Wortes, anders erscheinen. Manchmal sind sie schwer 
vergesslich. Es kann den Eindruck machen, dass sie Details 
keine Aufmerksamkeit schenken. Unter Umständen wirken 
sie auch gereizt oder streitlustig. Ist dir so etwas 
aufgefallen?« 

»Na ja«, antwortete er. »Irgendwie schon.« 

»Das sind alles Symptome von Schlafmangel. Während du 
wahrscheinlich findest, dass deine Großmutter viel schläft, 
sind für den Heilungsprozess enorme Mengen an Schlaf 
erforderlich. Für das, was sie durchmacht, schläft ihr Körper 


noch immer nicht genug. Erzähl mir doch mal, was genau 
du bemerkt hast.« 

Justin zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.« 

»Du kannst es mir ruhig sagen ...« 

»Mir fällt nichts Bestimmtes ein.« 

»Bist du sicher« 

»Ja«, antwortete Justin. 

»Gut«, erwiderte der Arzt. »Dann mach dir keine Sorgen. 
Das ist nur ein vorübergehender Anpassungszustand. Bald 
wird deine Großmutter wieder wie früher sein. Hab ein 
wenig Geduld. Es kann ein Weilchen dauern.« 

Justin nahm Natasha mit in sein Zimmer. 

Helene sah ihm nach. »Denken Sie sich nichts dabei«, 
meinte sie zu Dr. Viviee. »Er vermisst bloß die Zeit, die seine 
Großmutter früher mit ihm verbracht hat.« 

Claire beobachtete, wie Helene zum gegenüberliegenden 
Ende des Zimmers ging, sich umdrehte und zurückkam. 
Neben einer Marmorsäule blieb sie stehen. 

Anscheinend überlegte sie etwas. Kurz starrte sie auf den 
Boden, dann schaute sie mit fragender Miene auf. »Wo ist 
meine Lalique-Vase? Stand die nicht hier - die mit den 
Engeln drauf?« 

Viviee drehte sich zu Claire, als diese fortfuhr: »Oh, das 
war wahrscheinlich deine dumme Haushälterin. Sie ist so 
unachtsam. Als sie unlängst hier war, habe ich ein Krachen 
gehört. Ich wette, das war die Vase.« 

»Mom, Erbie würde es mir sagen, wenn sie etwas so 
Teures zerbricht.« 

»Vermutlich will sie nicht dafür bezahlen«, erwiderte 
Claire. »Du solltest sie feuern und ihr die Vase vom Lohn 
abziehen.« 

»Tut mir leid, Dr. Viviee«, sagte Helene. »Sie müssen sich 
das nicht anhören. Lassen Sie mich Ihnen etwas zu trinken 
einschenken.« 

»Danke, ich möchte nichts, aber ich muss Ihnen sagen, 
Claire, sie sind nicht die Einzige, die geheilt wurde.« 


»Wer sonst noch?«, wollte Helene wissen. 

»Mein männliches Kindermädchen. Er ist bei mir, seit ich 
ein Kind war. Ihn habe ich als Ersten geheilt.« 

»Oh. Na ja, das ist ein sehr bedeutsamer Umstand, Doktor. 
Und es unterstreicht Ihre Glaubwürdigkeit.« 

»Das ist mir schon klar. Aber, Helene, darauf bestehe ich: 
Sie müssen mir versprechen, dass die Sendung so 
professionell wie möglich abläuft und nicht auf den kleinsten 
gemeinsamen Nenner hin abdriftet.« 
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Justin konnte in jener Nacht nicht schlafen. Er lag mit hinter 
dem Kopf verschränkten Händen quer über dem Bett, 
starrte an die Decke und grübelte über die Ereignisse des 
Tages nach. Plötzlich breitete sich Wärme durch seinen 
Körper aus, und eine Vision begann, Gestalt anzunehmen. 

Zum ersten Mal sah Justin Fouick in voller Größe - von 
Kopf bis Fuß. Die Erscheinung trat aus dem gleißenden Licht 
hervor, deutlicher und lebendiger denn je zuvor. 

»Du musst echt sein«, flüsterte Justin. 

»Bring Licht in den Schleier der Dunkelheit, und du wirst 
ein Leuchtzeichen für die Welt sein«, erwiderte Fouick. Dann 
streckte er die Hand nach Justin aus und legte ihm einen 
kleinen Gegenstand auf die Brust. »Nimm dieses Geschenk, 
damit du weißt, dies alles ist real.« 

Justin konnte sich nicht bewegen. »Warte«, sagte er und 
starrte auf Fouicks Füße. Sie wirkten ungewöhnlich weich 
und klein, so wie die eines Kindes. »Deine Füße - das warst 
du im Krankenhaus. Warum hast du die Bahre nicht 
aufgehalten?« 

»Das habe ich«, erwiderte Fouick. »Sonst hätte sie dir den 
Knochen gebrochen.« 

Damit verschwand Fouick, und Justin schlief endlich ein. 
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Als Robert aus dem Büro nach Hause fuhr, fühlte er sich 
müde und schwerfällig. Er hatte den ganzen Tag damit 
verbracht, die aktuellsten Informationen über Terrorismus 
und die Auswirkungen verschiedener Bomben auf den 
menschlichen Körper zu lesen. Allerdings war es ihm schwer 
gefallen, sich darauf zu konzentrieren. Der Fall Claiborne 
bereitete ihm immer noch Kopfzerbrechen. 

Er ließ sich auf das frisch überzogene Daunenkissen 
zurücksinken. Die Haushälterin musste an diesem Vormittag 
die Bettwäsche gewechselt haben. Deutlich stieg ihm der 
Geruch des Weichspülers in die Nase, den sie verwendete. 
Die Laken fühlten sich kühl und glatt an; er zog die Beine 
an, um sich unter der Decke zu wärmen. Seine Bettwäsche 
war schmucklos weiß wie in manchen Hotels, dennoch 
fühlte er sich in einen warmen, rötlichen Schimmer 
eingehüllt, als er die Augen schloss. 

Eine Weile lag er reglos und friedlich da; er hatte schon 
lange nicht mehr so empfunden. Seine gesamte Atmosphäre 
war von Ruhe und Ausgeglichenheit gekennzeichnet. Helene 
ließ ihn wieder an Möglichkeiten glauben. 
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Als Justin erwachte, behielt er die Lider geschlossen und ließ 
sich die Ereignisse der Nacht durch den Kopf gehen. Was für 
ein seltsamer Traum, dachte er, während er versuchte, die 
Erinnerung in Worte zu fassen. 

Dann fiel ihm der Gegenstand ein, der ihm auf die Brust 
gelegt worden war. Er war dunkel gewesen und kleiner als 
eine Münze. Eine Art Kreis, aber nicht vollkommen rund, 
sondern mit rauen Kanten und leicht wie eine Feder. 

Einerseits konnte er es kaum erwarten, die Augen 
aufzuschlagen und nachzusehen, ob sein Traum Wirklichkeit 
gewesen war, andererseits hatte er Angst. Vielleicht war das 
Ganze tatsächlich echt gewesen. Und falls etwas auf seiner 
Brust läge, was, um alles in der Welt, sollte er dann tun? 
Was bedeutete das alles? 

Er blieb ein paar weitere Minuten liegen und debattierte 
mit sich, was er tun sollte. Einige Male verlagerte er das 
Gewicht, um zu sehen, ob etwas von seiner Brust glitt. Er 
spürte nichts. Schließlich bewegte er die rechte Hand, 
anfangs langsam, erst über die Brust, dann den Hals und 
zuletzt den Bauch. Er fand nichts. Justin schlug die Augen 
auf, schwang sich aus dem Bett und stürzte zu Boden. Er 
hatte den Fuß zu schnell belastet, doch es spielte keine 
Rolle. 

»Puhl«, stieß er erleichtert hervor. Es war doch nur ein 
Traum gewesen. 

Justin zog dieselben Kleider wie am Vortag an. Die 
Schwellung seines Knöchels überprüfte er kaum; er wusste 
bereits durch das heftige Pochen, dass er noch nicht so 
geschwollen war, wie er es bald sein würde. 


Nichtsdestotrotz ergriff er seine Krücken und nahm sich 
eine Jacke. Er konnte es kaum erwarten, etwas frische Luft 
zu schnappen und ein paar Bagels zu holen. Leise schlich er 
in die Küche. Er tastete in der Düsternis durch das Kleingeld 
in der Schale auf der Kücheninsel, fand den Schlüsselbund 
und humpelte zur Tür hinaus. 

Max befand sich vor dem Gebäude und fegte den 
Bürgersteig. Justin winkte ihm zu. 

»Hi, Justin«, begrüßte ihn Max. »Dieses Mädchen muss ja 
schwer in dich verknallt sein.« 

»Madeline?« 

»Nein, diese Samantha. Sie hängt ständig hier herum. Ich 
sehe sie oft in dem Cafe auf der anderen Straßenseite. Ich 
lausche bestimmt nicht absichtlich, aber unlängst konnte ich 
hören, wie sie am Handy mit einer ihrer Freundinnen 
geredet hat. Dabei hat sie sich über dich beklagt.« 

»Was hat sie denn gesagt?« 

»Oh, sie war wütend. >Wie, zum Teufel, soll ich so 
weiterkommen?s, sagte sie. »Er will mich ja nicht mal 
sehen.< Dann hat sie noch hinzugefügt, dass es nicht viel 
mehr gäbe, was sie tun könnte.« 

»Merkwürdig.« 

»Ach was, sie ist einfach in dich verknallt.« 

»Nein, ich meine, ich dachte, sie hätte keine 
Freundinnen.« Als er sich umdrehte, fielen ihm an den Rand 
des Gebäudes gefegte Scherben unverkennbaren 
Mattglases auf. Er kniete sich hin, um ein Stück aufzuheben. 

»Kommen dir die Scherben bekannt vor?«, fragte Max. 
»Sieht so aus, als hätte jemand das Ding aus dem Fenster 
geworfen. War ein ziemlich großes Stück. Ich habe die 
Trümmer zusammengefegt, aber ich könnte ein paar 
Scherben übersehen haben. Das Ding hätte jemanden 
erschlagen können.« 

»Wann ist das passiert?«, wollte Justin wissen. 

»Ich habe den Haufen vorgestern gefunden. Muss wohl 
irgendwann nachts gewesen sein. Hat das euch gehört? Die 


Hausverwalterin wird durch die Decke springen, wenn sie 
herausbekommt, wer es war.« 

Justin schaute auf und kniff die Augen gegen das stumpfe 
Gleißen der hinter dem Gebäude hervorkriechenden Sonne 
zusammen. Er versuchte, auf einer Krücke das 
Gleichgewicht zu halten, dann blickte er empor und stellte 
fest, dass er sich direkt unter dem Zimmerfenster seiner 
Großmutter befand. 

»Nein. Ich glaube, meine Mom hatte früher etwas 
Ähnliches, aber das habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr 
gesehen. Bis dann, Max, wir sehen uns später.« 

Damit humpelte Justin mit hängendem Kopf zum 
Feinkostladen. Er kaufte ein paar Sesambagel und 
Frischkäse. Als er in die Tasche griff, um zu bezahlen, holte 
er mit dem Kleingeld den Diamantsplitterring hervor. 

»O Gott«, stieß er hervor. »Das habe ich ja völlig 
vergessen.« 

»Was denn?«, fragte der Kassierer. 

»Ach, nichts.« Justin reichte ihm ein paar Münzen und 
ging, ohne auf das Wechselgeld zu warten. 


»Hey, Max«, rief Justin, hinkte auf den Pförtner zu, so 
schnell er konnte, und versuchte, sich unbeschwert 
anzuhören. »Sie werden nicht glauben, was ich gefunden 
habe.« 

»Was denn?« 

Justin holte den Ring aus der Hosentasche und hielt ihn 
Max entgegen. Der Pförtner stand stocksteif neben dem 
Aufzug und wirkte wie vom Donner gerührt. 

»Hier, nehmen Sie ihn«, forderte Justin ihn auf. 

Max griff danach. Bevor er ihn berührte, sah er ihn noch 
einmal an, dann schaute er zu Justin.« 

»Was ist denn los?«, fragte Justin. »Freuen Sie sich nicht, 
dass ich ihn gefunden habe?« 


»Ausgerechnet du, Justin«, sagte Max. »Ich kann kaum 
glauben, dass ausgerechnet du ...« 

»He, langsam. Ich habe ihn nicht genommen, falls es das 
ist, was Sie denken. Ich habe ihn gefunden, und zwar iin der 
...«x Abrupt verstummte Justin. »Wie haben Sie ihn 
verloren?«, wollte er wissen. 

»Ich habe ihn nicht verloren, Justin. Jemand hat ihn 
genommen. Mein Schlüsselring lag auf der Theke, als das 
Telefon klingelte. Ich musste im Hinterzimmer nach einem 
Päckchen suchen, und als ich zurückkam, war der Ring 
verschwunden.« 

»Und wieso denken Sie, ich hätte ihn genommen?« 

»Ich habe damals den Aufzug beobachtet. Er hielt in 
deinem Stockwerk an.« 
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»Zwei Tupfen genau hier, und es wird aussehen, als hätten 
Sie die ganze Nacht geschlafen.« Die Visagistin tupfte rosa 
Abdeckcreme auf die grauen Ringe unter Helenes Augen. 

»Eigentlich habe ich gar nicht so schlecht geschlafen«, 
erwiderte Helene. »Ich habe im Bett bloß eine Weile über 
Verschiedenes nachgedacht.« 

»Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass Nachdenken ein 
erklärter Feind erholsamen Schlafes ist?«, fragte die 
Visagistin. »Holen Sie ein paar Mal tief Luft und schließen 
Sie die Augen.« Sie legte die Make-up-Bürste beiseite und 
begann, Helenes Schläfen zu massieren. 

»Mmm«, gurrte Helene. »Sie sind die Beste, Margie. Ich 
wüsste nicht, was ich ohne Sie tun sollte.« 

»Nicht reden, entspannen«, befahl Margie. Sie bearbeitete 
Druckpunkte an Helenes Kinn und Nasenrücken, dann 
wanderte sie nach außen zu den Rändern der Augenhöhlen. 
Nach einer halben Minute sagte sie: »So, schon bessers, 
griff nach einer besonders großen, flauschigen Bürste, 
tunkte sie in Puder und schüttelte sie ab. 

Helene beobachtete, wie die Puderpartikel auf die mit 
Papierhandtüchern ausgelegte Garderobe fielen wie die 
Flocken in einer Schneekugel. Als sie wieder in den Spiegel 
sah, erblickte sie Kyle darin, der alles andere als glücklich 
wirkte. 

»Was ist los?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. 

»Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, so sehr stinkt es 
mir. Aber es könnte uns auch zum Vorteil gereichen«, 
erwiderte er mit vor der Brust verschränkten Armen. »Der 
Sender hat diese miese Pseudonachrichtensendung um 16 


Uhr abgesetzt. Ursprünglich wollte man damit ja Geld 
sparen, aber die Zahlen sind drastisch zurückgegangen, und 
in diesem Zeitfenster gibt es sonst weit und breit nichts 
Sehenswertes. Jetzt wollen sie uns dort anberaumen, 
zusätzlich zu unserer üblichen Sendezeit.« 

»Und? Sollen sie doch um vier Wiederholungen bringen.« 

»Na ja, genau das ist es. Ich glaube, sie wollen uns in dem 
Zeitfenster ausprobieren. Sie wollen die jeweils neuen 
Sendungen erst um vier, dann noch mal um sieben 
bringen.« 

»Was? Das ist verrückt! Das können sie nicht machen. 
Damit würden wir unsere Einschaltquoten am Abend 
ruinieren. Sag nein dazu!« 

»Ich fürchte, das kann ich nicht, Helene. Ihr Argument ist, 
dass es sich am Nachmittag und am Abend um zwei völlig 
unterschiedliche Zusehergruppen handelt und es deshalb 
keine Rolle spielt, dass dieselbe Sendung zwei Mal am Tag 
ausgestrahlt wird. Für die jeweiligen Zuseher ist sie immer 
Neu.« 

»Das ist SO ... SO ... beleidigend! Ab wann wollen sie damit 
anfangen?« 

»So bald wie möglich.« 

Helene sah Kyle durchdringend in die Augen. Sie hörte, 
wie ihr Atem wütend ging. 

»Aber wir können es auch zu unserem Vorteil nutzen«, 
sagte er. »Ich werde vorschlagen, gleich heute damit zu 
beginnen - mit einer Live-Ausstrahlung um vier.« 

»Was? Bist du übergeschnappt?« 

»Warum? Denk doch mal darüber nach. Das sind auch 
Quoten. Dein Krebsheiler kommt doch in die Sendung. Das 
ist perfekt für die Hausfrauen und für Leute, die im Büro 
fernsehen. Ich habe ein paar Freunde bei den 
Finanzsendern; es sollte möglich sein, bei denen für heute 
etwas Werbezeit zu kaufen. Dadurch werden alle 
Geschäftsleute darüber Bescheid wissen. Und ich weiß, dass 
der Sender uns heute den ganzen Tag lang jede Menge 


Werbeeinblendungen gibt. Wir könnten einen richtigen 
Glückstreffer landen.« 

»Glaubst du wirklich, dass Leute, die Finanzmärkte 
beobachten, den Goldpreis aus den Augen lassen, um sich 
eine Talkshow anzusehen?« 

»Den Goldpreis vielleicht nicht, aber den Preis von DBDH- 
Co Pharmaceuticals und anderen Pharmakonzernen. 
Natürlich werden sie umschalten, wenn wir richtig werben. 
Krebs geht jeden etwas an.« 

Helene dachte zurück an ihre Anfangstage in der Branche, 
als ihr jeder gesagt hatte, sie sei verrückt zu glauben, sie 
könnte je beim Fernsehen einen Job bekommen - zu viel 
Konkurrenz, und sie habe die falsche Ausbildung. Damals 
kannte sie nicht einmal jemanden, der wiederum jemanden 
beim Fernsehen kannte. Aber sie wusste schon immer, wie 
man für das kämpfte, was man wollte, und sie hatte gelernt, 
dass es einfacher war, den Strom in die gewünschte 
Richtung zu lenken, als gegen ihn zu schwimmen. Kyle hatte 
Recht. Es hatte keinen Sinn, sich in dieser Sache gegen die 
Senderbosse aufzulehnen. Stattdessen musste sie ihre 
Entscheidung zu ihrem Vorteil nutzen. 

»In Ordnung. Wir gehen heute um vier mit Dr. Smith 
Viviee live auf Sendung.« 
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Helene hatte einen Höhenflug und zeichnete eine 
Werbeeinschaltung nach der anderen auf. Kyle hatte alles 
andere für den Tag abgesagt, damit sie beide ihre gesamte 
Energie dafür verwenden konnten, die Live-Sendung um vier 
Uhr perfekt zu gestalten. Es war ihm gelungen, in letzter 
Minute Werbezeit bei den großen Finanzkanälen und 
Kabelanbietern sowie bei jeder wichtigen Sendung des 
eigenen Senders zu bekommen. Außerdem überschwemmte 
er das Radio und Internet mit Einblendungen und forderte 
jeden Gefallen ein, den man ihm in der Medienwelt noch 
schuldete. Das Unterfangen kostete ein kleines Vermögen, 
doch sie waren sich darin einig, dass sie in diesem Fall alles 
tun mussten, was sie konnten. 

Im Zeitfenster um 16 Uhr gab es keine starken Sendungen 
- weder im allgemeinen Netz noch bei Kabelanbietern. Das 
konnte einerseits ein Vorteil sein, andererseits hatte das 
erbärmliche Programm um diese Zeit längst auch die 
Zuseher von Helenes Sender vergrault. Schon seit einer 
Weile galt das Zeitfenster als sinkendes Schiff, doch statt 
die Notbremse zu ziehen und etwas Neues, Frisches zu 
bringen, solange man noch ein Publikum hatte, wollte der 
Sender lieber Geld sparen. Es wurde nichts Neues produziert 
oder gekauft, sondern man ließ die Einschaltquoten 
praktisch auf Null sinken. Nun konnte Helene entweder ein 
Opfer dieser Entscheidung werden - oder zur Heldin 
aufsteigen. Es hieß: alles oder nichts. 

Während sie versuchte, zugleich ruhig und energiegeladen 
zu bleiben, sank sie auf den Make-up-Stuhl. 


Margie begann, sie nachzuschminken. »Sie werden es 
allen zeigen. Ich weiß es«, sagte sie. »Das wird diesen 
Arschlöchern einen Denkzettel verpassen. Mit Helene 
Cummings legt man sich nicht an.« 

»Danke, Margie.« Helene selbst war weniger davon 
überzeugt, aber sie wusste, dass sie daran glauben musste. 
Wichtiger noch, sie musste sich konzentrieren. 

»Hey, die Zahlen um diese Uhrzeit können nur steigen«, 
meinte Margie, aber Helene hörte sie nicht. 

Lichter umgaben den Spiegel, der sich über die gesamte 
Länge der drei Meter breiten Wand erstreckte. Darin sah 
Helene das Spiegelbild ihrer Mutter, die still an der Wand 
hinter ihr saß. Während Margie ihr behutsam mit dem 
weichen Pinsel über das Gesicht fuhr, schloss sie die Augen. 
Das Kitzeln der Borsten brachte Helene zum Lächeln. 

»Sie sehen so gut aus, Mrs. Cummings«, sagte Margie zu 
Claires Spiegelbild. »Ich weiß nicht, was Sie tun, aber was 
immer es ist, machen Sie weiter damit.« 

Claire lächelte freundlich und beobachtete weiter, wie ihre 
Tochter für die Sendung vorbereitet wurde. 

»Sagen Sie«, bohrte Margie nach, »wollen Sie mir Ihr 
Geheimnis nicht verraten?« 

»Ich habe eigentlich kein Geheimnis«, erwiderte Claire. 

Margie ließ nicht locker. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein 
wirklich gutes Lifting gehabt. Mir können Sie es ruhig 
anvertrauen. Visagistinnen wissen alles und verraten 
nichts.« 

»Ich hatte kein Lifting.« 

»Dann muss ich wohl wirklich auch mit Yoga anfangen. 
Leute, die gut aussehen, scheinen immer Yoga zu betreiben 
oder zu meditieren oder so. Es ist wirklich erstaunlich. Wie 
Botox. Anscheinend entspannt es die Gesichtsmuskeln.« 

Eine Studioassistentin steckte den Kopf zur geöffneten Tür 
herein. »Ihre Gäste sind da«, verkündete sie Helene. 

»Oh, schicken Sie sie herein«, bat diese die junge Frau 
und setzte sich auf. Rasch zog sie sich das Stirnband vom 


Kopf, das ihr während des Auftragens des Make-ups die 
Haare aus dem Gesicht hielt, und betrachtete sich im 
Spiegel. Dabei fiel ihr all das Make-up auf, das sich auf der 
Ablage vor ihr aneinander reihte - so viele Farben und 
Texturen, die alle so aufgetragen wurden, damit es aussah, 
als trüge sie sehr wenig davon. Helene wusste, dass Make- 
up, und zwar reichlich, im Fernsehen eine Notwendigkeit 
darstellte, doch an diesem Tag fragte sie sich, wann die 
dicke, professionell aufgetragene Schicht angefangen hatte, 
so tief in die Linien und Fältchen in ihrem Gesicht 
einzusinken. Sie fuhr sich mit den Ringfingern unter den 
Augen entlang, um letzte Unebenheiten zu glätten, und trug 
noch rasch frischen Lippenstift auf. Damit zufrieden, dass 
alles getan war, was getan werden konnte, entfernte sie die 
Schürze, die ihre Kleider bedeckte, und stand auf, um Dr. 
Viviee zu begrüßen. 

Seine schwarze, chinesische Jacke aus Seide bauschte 
sich und gab elegant die rote Satinauskleidung preis, 
während er, wie Helene fand, geradezu triumphierend ging. 
Sie bewunderte sein Selbstvertrauen zu einem Zeitpunkt, zu 
dem die meisten Gäste versuchen würden, angespannte 
Nerven zu beruhigen. Schließlich wusste niemand, was 
genau sie erwartete; dies war Live-Fernsehen. 

Unter der Jacke trug er eine dunkelgraue Flanellhose und 
konservative, schwarze Ferragamo-Schnürschunhe. Sein Haar 
hingegen war zu lang, um es als konservativ zu bezeichnen; 
es hing ihm auf eine Weise über ein Auge, die Helene nur 
als verführerisch beschreiben konnte. Sie konzentrierte sich 
so sehr auf Dr. Viviee, dass ihr der Mann kaum auffiel, der 
neben ihm ging. 

Dieser war eher klein, auf jeden Fall unter einen Meter 
siebzig, und wirkte gebrechlich. Er ging langsam und 
gebückt mit einem Stock - er schien von Osteoporose 
zerfressen. Ein langer, grauer Bart reichte ihm fast bis zu 
den Knien. Er trug eine traditionelle, schwarze chinesische 
Mütze, ein weites Hemd und eine gleichermaßen weite 


Hose. Margie führte ihn zu einem Stuhl und half ihm, sich zu 
setzen. Er holte tief Luft, dann fasste er unter sein Hemd 
und löste zwei Haken eines Schultergeschirrs. Langsam 
begann er, sich aufzurichten, bis er letztlich vollkommen 
gerade saß. 

»Darf ich Ihnen Teng Hao Li vorstellen?«, sagte Dr. Viviee 
dramatisch. »Mein männliches Kindermädchen.« 

»Oh«, entfuhr es Helene. »Spricht er unsere Sprache?« 

»Ja, Ma’am«, ergriff Teng das Wort. Er stand auf, faltete 
die Hände und verbeugte sich von der Hüfte aufwärts. 

»Du meine Güte!«, rief Helene aus. Der Mann stand 
problemlos aufrecht - auch ohne seinen Stock. Helene 
spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. 

»Verzeihen Sie die Tauschung«, sagte Teng. »Aber das ist 
ein notwendiges Übel, um durch den Zoll zu gelangen.« 

Der Auftritt fing gerade erst an. Der alte Mann zog sich 
den langen Bart vom Gesicht, der mit Hautkleber befestigt 
gewesen war. Dann nahm er seine kleine, dunkle Brille ab, 
hinter der stechende, lebhafte Augen zum Vorschein kamen, 
und löste zwei hässliche Hautprothesen, die um Nase und 
Mund tiefe Falten vorgegaukelt hatten. Anschließend holte 
er aus der Hosentasche ein weißes Tuch hervor und wischte 
sich das Gesicht ab. Auf der weißen Baumwolle blieb ein 
gräulicher Rückstand zurück. 

Claire beobachtete ihn vom Schminkstuhl aus 
aufmerksam. 

Als er zu guter Letzt seine Mütze abnahm, trat darunter 
ein dichter Schopf schwarzer und grauer Haare zu Tage. 
Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der gebrechliche 
Greis in einen vor Leben sprühenden Chinesen mittleren 
Alters verwandelt. 

»Ich bin verwirrt«, sagte Helene, der es nicht gelang, ihre 
Verärgerung zu verbergen. »Ich dachte, sie wollten ihr 
männliches Kindermädchen mitbringen.« 

»Das ist Mr. Teng auch«, erwiderte Dr. Viviee nüchtern. 


»Erklären Sie mir das«, forderte Helene ihn auf. »In 
diesem Land kümmern sich Kindermädchen um Kinder, 
nicht um Erwachsene.« 

»Mr. Teng, bitte sagen Sie Ms. Cummings, wie alt Sie 
sind.« 

»Madam, ich bin fünfundneunzig Jahre alt.« 

Das konnte nicht wahr sein. »Ach, machen Sie sich nicht 
lächerlich«, fauchte Helene. »Wollen Sie mich beide zum 
Narren halten? Ich kann mit diesem Mann nicht auf Sendung 
gehen. Das ist Betrug. Was glauben Sie eigentlich, was für 
eine Sendung ich mache?« 

»Beruhigen Sie sich, Helene, und lassen Sie es mich 
erklären«, forderte Dr. Viviee sie auf. 

»Was erklären? Dass er ein Außerirdischer ist? Das ist 
absurd. Niemand wird glauben, dass dieser Mann - ihr 
»Kindermädchen« - fünfundneunzig Jahre alt ist.« Helene 
fühlte sich einer Panik nahe. 

»Lass ihn reden«, meldete sich Claire zu Wort. »Lass ihn 
reden, Helene.« 

»Na schön, schießen Sie los.« 

»Mr. Teng war seit meiner Geburt mein Kindermädchen. 
Davor war er bei meinem Vater. Nach dessen Tod blieb er 
bei mir. Mittlerweile verkörpert er die einzige Familie, die ich 
habe. Vor etwa zehn Jahren haben wir erfahren, dass er 
Lungenkrebs hatte. Mr. Teng hat sein Leben lang geraucht, 
und letztlich hat es ihn eingeholt. Es gab keine 
angemessene medizinische Versorgung in China, deshalb 
beschlossen wir, das Risiko einzugehen, obwohl meine 
Arbeit damals noch in einer sehr rudimentären Phase 
steckte. So wurde Teng Hao Li der erste Mensch, der diese 
Behandlung erhielt. Zu dem Zeitpunkt dauerte es noch ein 
wenig länger, bis die Wirkung einsetzte; inzwischen haben 
wir ein paar Verbesserungen hinzugefügt.« Fast schüchtern 
lächelte er und nickte in Tengs Richtung. »Im Verlauf der 
Zeit hat sich gezeigt, dass nicht nur die Krebszellen 
repariert, sondern auch alle anderen Zellen verjüngt 


werden. Die Menschen scheinen jünger zu werden. Offenbar 
pendelt sich die Wirkung im mittleren Alter ein, je nach Alter 
des Patienten, in dem er den Nanochip verabreicht bekam, 
aber Sie sehen ja, dass es tatsächlich so ist.« 

»Ihr Nanochip heilt nicht nur Krebs, sondern ist zugleich 
der Jungbrunnen?«, fragte Helene ungläubig. »Wollen Sie 
mir das damit sagen?« 

»Haargenau. Wenn alles unverändert bleibt, wird Ihre 
Mutter Sie überleben.« 

»Dr. Viviee, das ist mir zu viel auf einmal!« 


LI 


Ein donnernder Krach ertönte, und eine Explosion 
erschütterte die virtuelle Stadt. 

»Ja!«, brüllte Justin, obwohl das Wort VERLOREN auf dem 
Fernsehbildschirm und auf seinem GamePad Pro erschien. 
Zum ersten Mal war Justin auf dem digitalen Battle Ultimo- 
Kanal bis zu Spielstufe 15 von 20 vorgerückt, wodurch er in 
die Liste der 100 besten Spieler kam. Er genoss seinen 
Erfolg; getrübt wurde er nur dadurch, dass Madeline nicht 
hier war, um ihn mitzuerleben. Sie war noch in der Schule, 
während er aus seinem verletzten Knöchel die letzten freien 
Tage herausquetschte. 

Eine leichte Schwellung war noch erkennbar, und wenn er 
zu viel herumlief, setzten Schmerzen ein, daher hatte er 
technisch gesehen immer noch Bettruhe - unter der 
Bedingung, dass er lernte. Würde seine Mutter ihn dabei 
ertappen, dass er Battle Ultimo spielte, könnte er sich auf 
etwas gefasst machen. Aber er hatte den ganzen Tag 
gelernt, und hin und wieder brauchte man ein wenig 
Abwechslung. 

Tatsächlich konnte er schon wieder relativ gut laufen und 
hatte angefangen, mit einem Stock zu üben, damit er nicht 
mit den Krücken in die Schule musste. Er griff nach seinen 
Lernunterlagen, entschied sich dann aber doch erneut für 
Battle Ultimo. Das Spiel lenkte ihn von den beunruhigenden 
Gefühlen ab, von denen er sich nicht zu befreien vermochte. 

In seinem Kopf hörte er widerstreitende Stimmen und 
wusste nicht, wie er sie zum Schweigen bringen sollte. In 
seinem Innersten spürte er, dass seine Visionen real waren, 
doch ihm war natürlich klar, dass seine Gewissheit völlig 


absurd war. Allmählich begann er, seinen Verstand 
anzuzweifeln. Er spielte schon mit dem Gedanken, seiner 
Mutter zu sagen, dass er mit irgendjemandem über 
»Teenagerprobleme« reden möchte. Das würde ihr gefallen! 
Käme ihr Sohn auf sie zu, um von sich aus darum zu 
ersuchen, seinen Gefühlen bei jemandem Ausdruck zu 
verleihen, der ihm professionell helfen könnte, würde es sie 
in einen wahren Freudentaumel versetzen. Es würde alles 
für richtig erklären, worauf sie je hingearbeitet hatte; und 
bestätigen, dass sie eine großartige Mutter war, die ihren 
Sohn zu einem aufgeschlossenen, empfindsamen jungen 
Mann erzogen hatte, der sich nicht scheute, sich seinen 
Gefühlen zu stellen. »O Mann«, murmelte er bei sich. »Unter 
keinen Umständen gehe ich dorthin. Sie würde es der 
ganzen Welt erzählen, und es bliebe ewig an mir hängen.« 
Außerdem war er nicht davon überzeugt, ob diese 
Psychiater ihre Verschwiegenheitspflicht im Fall von 
Teenagern wirklich ernst nahmen. 

Und schließlich gab es noch Madeline. Er fragte sich, ob er 
mit ihr darüber reden könnte. Einerseits fühlte er sich bei ihr 
sicher, andererseits empfand er es als zu merkwürdig, um 
es ihr anzuvertrauen. In früheren Zeiten hätte er sich an 
seine Großmutter gewandt, aber auch sie verhielt sich in 
letzter Zeit merkwürdig. Er brauchte Trost, und das Beste, 
das ihm im Augenblick dafür einfiel, war eine gute Pizza. Er 
kramte in seinen Hosentaschen nach Geld, fand aber ein 
paar Dollar zu wenig darin. Also humpelte er in die Küche, 
um das Kleingeld in der Schale seiner Mutter zu plündern, 
stützte sich auf den Küchenhocker und drehte die Kugel am 
Kronleuchter - allerdings ging das mit der Ersatzkugel nicht 
so gut. Die Münzen, die Schlüssel und der sonstige Kram in 
der Schale klimperten, als er alles auf die weiße 
Marmorplatte leerte. Enttäuscht stellte er fest, dass sich nur 
eine Ein-Dollar-Note in dem Haufen befand; für gewöhnlich 
ließ seine Mutter immer eine Reserve von wenigstens einem 
Zwanziger da. 


Er arbeitete sich durch das Kleingeld und holte den 
Vierteldollar daraus hervor, bis er auf eine geschwärzte 
Münze stieß. Neugierig hielt er sie ins Licht des 
Kronleuchters und hielt den Atem an. Sein Herz begann, 
heftig zu pochen, sein Atem ging hastig und flach. Es war 
der Gegenstand aus seinem Traum ... oder vielleicht war es 
doch kein Traum gewesen. Als er die kleine Scheibe 
zwischen den Fingern drehte, spürte er Konturen, doch die 
Oberfläche war derart beschlagen, dass er nicht erkennen 
konnte, worum es sich handelte. 

Justin sprang regelrecht vom Küchenhocker und 
durchwühlte die Schränke nach einer Reinigungslösung; er 
fand über den Besen das Fach, in dem Erbie den 
Silberreiniger aufbewahrte. Rasch las er die 
Gebrauchsanweisung auf der Flasche, schüttete ein wenig 
der klaren Flüssigkeit in ein Glas und ließ die Münze 
hineinfallen. Wie der Aufkleber auf der Flasche versprach, 
begann sich der Beschlag sofort aufzulösen, und Justin 
erkannte den Umiriss eines Gesichts. Er holte die Münze aus 
dem Glas, spülte sie mit Wasser ab und wischte sie mit 
einem Geschirrtuch trocken. Das Gesicht war ein Profil auf 
einer Seite der Münze, auf der anderen befanden sich einige 
Buchstaben und eine menschliche Gestalt mit erhobenem 
Arm. Justin wickelte die Münze in eine Papierserviette und 
humpelte los, um seinen Stock und eine Jacke zu holen. 
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»Das Foto sieht wie eines dieser Altersprogressionsbilder 
aus«, meinte Kyle, als er Teng Hao Lis Reisepass 
betrachtete. »Wir haben mal eine Sendung darüber 
gebracht. Das hier sieht genauso aus wie er, nur mit Falten 
und schlaffer Haut. Das ist wirklich erstaunlich.« 

Ein Ermittler außer Dienst drückte Tengs Finger der 
rechten Hand gegen das Glas einer mobilen 
Fingerabdruckstation. Helene starrte dabei auf ein kleines 
Mal auf Tengs Handrücken. Es sah aus wie eine Tätowierung, 
ein kleiner Kreis, aus dem drei gekrümmte Spitzen ragten. 

»Und ob das erstaunlich ist«, pflichtete sie ihm bei. »Nur 
sind wir keine Experten für gefälschte Pässe. Woher wissen 
wir, dass er echt ist?« 

»Ich bezweifle, dass es ein gefälschtes Dokument ist«, 
meinte der Ermittler. »Es sieht nicht manipuliert aus, alles 
daran ist in Ordnung. Und die Fingerabdrücke stimmen 
überein.« 

»Was können wir sonst noch tun?«, fragte Helene. 

»Um zu gewährleisten, dass dieser Mann derselbe wie auf 
dem Passbild ist? Eigentlich nichts, es sei denn, sie 
veranlassen eine DNS-Untersuchung. Allerdings haben Sie 
nichts, womit Sie eine Probe vergleichen könnten, und selbst 
wenn Sie etwas hätten, ließe sich das nicht mehr vor der 
Sendung bewerkstelligen.« 

»Jetzt verstehen Sie vermutlich die Notwendigkeit der 
Maskerade«, meldete sich Dr. Viviee zu Wort. »Ein 
gefälschter Pass wäre einfacher gewesen, aber ich will bei 
allem, was ich tue, ein Höchstmaß an Integrität wahren. Das 
Foto ist knapp zehn Jahre alt. Um Teng ins Land zu schaffen, 


mussten wir ihn kosmetisch altern lassen, damit er so 
aussah wie vor zehn Jahren, sonst hätte niemand geglaubt, 
dass er es ist. Ich habe keine andere Möglichkeit, um zu 
beweisen, was wir getan haben - nur mein Wort und das 
seine.« 

»Was denkst du?«, wollte Helene von Kyle wissen. 

»Ich denke, wir müssen damit auf Sendung gehen. Wir 
haben den ganzen Tag Werbung dafür gemacht. Jetzt 
können wir nicht mehr zurück.« 

»Wirklich?«, gab Helene zurück, die ihrem eigenen 
Urteilsvermögen plötzlich nicht mehr traute. »Es ist 
trotzdem nicht gesagt, dass um vier jemand einschaltet. 
Vielleicht könnten wir stattdessen einfach etwas anderes 
bringen, und niemand würde es bemerkten.« 

»Hey, du wolltest ein höheres Risiko eingehen. Was kann 
schon passieren?« 

»Ich könnte die ganze nächste Woche mit der Schlagzeile 
»Größter Trottel der Stadt< auf der Titelseite der Post 
landen.« 

»Den Quatsch liest sowieso kein Mensch. Man würde sich 
höchstens daran erinnern, dein Gesicht gesehen zu haben. 
Du glaubst doch an dieses Heilverfahren, oder?« 

»Ja.« 

»\Wenn du immer noch ein höheres Risiko eingehen willst, 
dann würde ich sagen, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür. 
Du kommst damit schon zurecht, Helene. Ich habe schon 
miterlebt, wie du tote Sendezeit in packendes Fernsehen 
verwandelt hast. Das hier ist bereits packend, du brauchst 
ihm nur noch einen Anstrich von Ehrlichkeit zu verleihen. 
Und niemand kann das besser als du.« Er lächelte. »Vertrau 
mir, Helene. Niemand weiß das besser als ich.« 

»Danke, Kyle.« Spontan beugte sie sich vor, um ihn zu 
umarmen. Er errötete. »Also gut, los geht’s«, sagte Helene 
und hörte, wie Dr. Viviee mit ihrer Mutter redete. 

»Dieses Mal sieht es sehr gut aus«, sagte er gerade. »Wir 
haben den Kreis und zwei Spitzen. Letztlich wollen wir drei. 


Das bedeutet, die Heilung ist fast abgeschlossen. Der Krebs 
ist damit de facto verschwunden. Sie befinden sich in der 
letzten Phase der Integration des Nanochips in Ihren Körper. 
Das ist daran zu erkennen, weil sich das Mal nur noch sehr 
langsam verändert.« 

»Wir müssen los, Leute«, nahm der Bühnenleiter das Heft 
in die Hand und scheuchte alle Beteiligten ins Hauptstudio. 
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»Guten Tag, verehrte Zuseher. Ich bin Helene Cummings. 
Wir haben heute für Sie ein wahrhaft erstaunliches 
Programm, das mich außerdem sehr persönlich betrifft.« Sie 
sprach mit äußerster Aufrichtigkeit und setzte nach fast 
jedem Wort ab, um die Wirkung zu betonen. 

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen einen 
mysteriösen Arzt vorstellte, einen Amerikaner, der in 
Fernost lebt und arbeitet und nun behauptet, ein Heilmittel 
gegen Krebs entdeckt zu haben?« 

Ein paar Leute im Publikum kicherten. 

»Aber warten Sie. Er hat außerdem den Jungbrunnen 
gefunden.« 

»Ja, sicher«, rief jemand aus dem Publikum. 

»Das ist verständlich. Wir alle kennen die unglaublichsten 
Behauptungen von Scharlatanen und Quacksalbern. In 
diesem Fall jedoch verhält es sich anders.« 

Stille senkte sich über die Menge. 

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass 
jemandem, bei dem Krebs im Endstadium diagnostiziert 
wurde, dem nur noch wenige Monate zu leben gegeben 
wurden, nach der Behandlung durch diesen mysteriösen 
Arzt innerhalb von Tagen - ich wiederhole, Tagen, nicht 
Monaten oder Jahren - tadellose Gesundheit bescheinigt 
wurde? 

Klingt das zu schön, um wahr zu sein? Keine Sorge, ich 
hätte es auch nicht geglaubt, wenn ich es nicht selbst 
miterlebt hätte. Aber das habe ich. Sie müssen wissen, die 
Krebspatientin, von der ich sprach, ist meine Mutter, und ich 


habe sämtliche Testergebnisse, die beweisen, dass sie 
geheilt ist.« 

Die Menge stieß ein kollektives Japsen aus. 

»Lassen Sie mich mit der Geschichte beginnen, indem ich 
Ihnen ein kurzes Video von einem der bekanntesten 
Onkologen Manhattans zeige, der häufig zu Gast in dieser 
Sendung ist, Dr. Harvey Galipeau.« 

Helene deutete auf einen großen Bildschirm, der von der 
Decke herabgesenkt wurde. Die Studioleuchten wurden 
gedämpft, und ein digitales Bild von Dr. Galipeau wurde auf 
dem Monitor eingespielt. Er studierte gerade die Ergebnisse 
einer Tomografie auf einem Computerbildschirm und ging 
Abschnitt für Abschnitt durch. »Hier sieht man, dass die 
Lunge dieser Patientin von Krebs zerfressen ist«, erklärte 
der Arzt und deutete auf Bereiche des dreidimensionalen 
Bildes. »Wenn wir uns hingegen diese Aufnahme ansehen, 
erkennt man, dass die Lunge vollkommen gesund ist.« Er 
zeigte auf ein anderes Bild. 

Helenes Stimme erklang von außerhalb der 
Kameraeinstellung. »Was würden Sie sagen, wenn ich 
behauptete, dass die Aufnahmen von derselben Patientin 
stammen und die zweite kurze Zeit nach der ersten 
entstanden ist?« 

Kurz schwieg der Arzt. »Nun, ich rede nicht gern von 
Wundern ...« Er lachte. »Deshalb müsste ich sagen, das ist 
schlichtweg nicht möglich.« 

Der Monitor wurde schwarz, und die Studioleuchten 
wurden wieder heller. 

»Dr. Galipeau hatte die Tomografieergebnisse der Lunge 
meiner Mutter. Die erste Tomografie erfolgte vor ein paar 
Monaten, die zweite vor wenigen Tagen. Bitte heißen Sie 
meine Mutter willkommen, Ms. Claire Cummings. Mutter, 
würdest du bitte herkommen?« 

Claire erhob sich unter donnerndem Applaus und nahm 
auf einem Sitz mitten auf der Bühne Platz. 

»Hallo, Helene«, sagte sie. 


»Mutter, würdest du bitte dem Publikum deine Geschichte 
erzählen?« 

Das Publikum schwieg. Helene befand sich in einem 
Zustand intensiver Freude - sie war, wie man so schön 
sagte, wieder voll im Geschäft. Mit etwas Glück würde sie 
mittlerweile Zuschauer im ganzen Land in ihren Bann 
geschlagen haben; sie würden innehalten, bei der Arbeit, 
beim Lesen, beim Essen, bei was immer sie taten, um Claire 
zuzuhören. Leute, die sich die Sendung ansahen, würden 
ihre Freunde anrufen und ihnen sagen, sie sollten 
einschalten, weil das packkendes Fernsehen war. So wurde 
es gemacht. Ungeachtet all der Berater, Umfragen und 
Zielgruppen, gab es nichts, was darüber hinausging, den 
Zuschauern etwas zu bieten, das ihr Leben betraf. 

Claire erklärte, wie sie als hoffnungsloser Fall gegolten 
und man ihr gesagt hatte, sie sollte sich auf den Tod 
vorbereiten. Dann hatte sie Dr. Viviee kennen gelernt. Dabei 
lächelte sie ihn, der im Publikum saß, sittsam an, und die 
Kamera schwenkte auf seine bescheidene, aber 
aufmerksame Reaktion, als er zurückhaltend lächelte und 
den Kopf neigte. Einen Augenblick lang fühlte sich Helene 
selbst als Zuseherin und wollte nur noch der Frau zuhören, 
die dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen hatte. 

Zum Abschluss ihrer Geschichte fügte Claire hinzu, dass 
sich Dr. Viviee der Öffentlichkeit unter einem erheblichen 
persönlichen Risiko stellte und es nur aus Sorge um das 
Wohl anderer tat. »Er kann nicht länger tatenlos mit 
ansehen, wie Menschen unnötig sterben, obwohl er weiß, 
dass sie geheilt werden können - genau wie ich. Er ist hier, 
um Hoffnung zu säen, wo es zuvor keine gab.« 

Unter neuerlichem donnerndem Applaus erhob sich Dr. 
Viviee und betrat die Bühne. 

Im Fernsehen wirkte er noch attraktiver und 
charismatischer als in natura. Die Studiobeleuchtung 
zeichnete eine Aura um seinen Kopf, und seine lebhaften 
Augen schienen sich violett vom kobaltblauen Hintergrund 


der Studiowände abzuheben. Seine Stimme erklang 
rhythmisch, als er sprach. Sein Enthusiasmus war 
ansteckend. 

Überall im Land saßen die Menschen wie gebannt von 
dieser tiefen Stimme und diesem unerschütterlichen 
Selbstvertrauen da. Helene konnte es spüren. 

»Dr. Viviee«, begann sie. »Das ist eine so unglaubliche 
Geschichte, offen gestanden hätte ich sie nicht für möglich 
gehalten, wenn ich sie nicht selbst miterlebt hätte. Sie sind 
ein wahrhaft erstaunlicher Mann.« 

»Nun, Helene, diese Schöpfung ist genauso sehr das Werk 
meines Vaters wie das meine. Ich hatte eine hervorragende 
Grundlage, auf die ich aufbauen konnte. Er war ein Genie. 
Ich habe seine Arbeit lediglich fortgesetzt. Ganz ehrlich, ich 
möchte, dass jeder diese Entdeckung mit einer gesunden 
Dosis Skepsis betrachtet, bis über jeden Zweifel erhaben 
nachgewiesen werden kann, dass sie wahr ist. Zugleich 
hoffe ich jedoch, dass man dies mit einem Gefühl der 
Verwunderung über die Möglichkeiten betrachten wird. Wir 
sind Geschöpfe mit grenzenlosem Potenzial, was sich nun, 
da etwas beseitigt wurde, das lange als eine Grenze galt, 
umso deutlicher zeigt. Ich bringe eine Hoffnung, die es 
zuvor nicht gab. Das kann kein Verbrechen sein.« 

Es war an der Zeit, von Gefühlen zurück zu harten 
Tatsachen zu wechseln. »Konzentrieren wir uns einen 
Augenblick auf die Technologie, Dr. Viviee«, schlug Helene 
vor. »Können Sie uns sagen, wie genau sie funktioniert?« 

»Selbstverständlich«, erwiderte er freundlich. 
»Krebszellen sind im Wesentlichen Zellen, die sich irrational 
verhalten und dem Körper verheerenden Schaden zufügen. 
Wir können sie töten, indem wir ihnen ihre Versorgung 
abschneiden, die unser Blut darstellt. Aber wenn wir das 
tun, töten wir gleichzeitig das betroffene Organ. Wir können 
sie außerdem mit einer Chemotherapie zerstören, allerdings 
werden dabei auch gesunde Zellen mitgetötet. Stammzellen 
werden von beschädigten Bereichen des Körpers angezogen 


und nehmen dort in vielen Fällen Reparaturen vor. Allerdings 
gilt die Verwendung von Blut aus Nabelschnüren oder von 
Stammzellen als äußerst kontrovers, weshalb ein Großteil 
der Forschung auf diesem Gebiet außer Landes erfolgt. Mein 
Vater hatte sich das Ziel gesetzt, einen Nanochip zu 
erschaffen, der sehr ähnlich wie eine Stammzelle arbeiten 
würde, nur besser. Er bewegt sich durch die 
Rückenmarksflüssigkeit, spürt beschädigte Bereiche sowie 
außer Kontrolle geratene Zellen auf und repariert die 
genetische Blaupause, mittels der Zellen ein- und 
ausgeschaltet werden. Auf diese Weise werden 
zerstörerische Zellen deaktiviert und gesunde, 
therapeutische Zellen aktiviert - wie bei einem genetischen 
Lichtschalter, wenn man so möchte.« 

»Warum die Rückenmarksflüssigkeit?« 

»Stellen Sie sich das Gehirn als einen Computer vor, der 
den Körper steuert, und das Rückenmark als Kabel. Die 
Nerven sind mit jedem Organ verdrahtet - mit dem Herzen, 
den Lungen, den Nieren und so weiter. Der Nanochip reist 
durch die Rückenmarksflüssigkeit und sendet Signale an die 
Nerven aus. Die Signale geben an, welche Zellen aus- und 
welche eingeschaltet werden sollen. Das Ergebnis ist nicht 
nur eine Heilung, sondern auch eine Verjüngung. Im 
Endeffekt wurden intelligente Zellen erschaffen. Im Grunde 
genommen ist es ganz einfach.« 

»Dr. Viviee, wenn es so einfach ist, wie Sie sagen, warum 
ist dann vor Ihnen noch niemand darauf gekommen oder 
hat zumindest die Möglichkeiten erforscht?« 

»Ah«, sagte er und starrte nachdenklich direkt in Helenes 
Augen. »Das ist die Milliarden-Dollar-Frage. Ich habe 
jahrelang versucht, sie zu beantworten. Und die Antwort ist 
der Grund dafür, weshalb ich meine Forschungsarbeit in 
China betreibe.« 

»Viele Menschen würden vermutlich behaupten, Sie 
betreiben Ihre Forschungsarbeit deshalb in China, weil Sie 
hier der strengen Kontrolle der Lebensmittel- und 


Medikamenten- sowie einer Reihe weiterer Behörden 
unterlägen, die den Auftrag haben, die amerikanische 
Öffentlichkeit vor gefährlichen medizinischen Verfahren, 
unseriösen Heilmitteln und Medikamenten mit schweren 
Nebenwirkungen zu schützen.« 

»Und sie hätten Recht damit. Die Regierungsbehörden, die 
Pharmakonzerne und einige andere bedeutende 
Interessengruppen hätten niemals zugelassen, dass ich oder 
sonst jemand Krebs heilen.« 

Alles im Studio schien einen Lidschlag lang zu erstarren. 

»Dr. Viviee, also wirklich, ich ...«, setzte Helene an. 

»Können Sie mir sagen, wie es sein kann, dass Milliarden 
Dollar für die Krebsforschung ausgegeben wurden, es aber 
immer noch kein Heilmittel gibt? Sie sind eine kluge Frau, 
Helene. Ihr Publikum ist klug. Hunderte Milliarden Dollar sind 
in die Krebsforschung geflossen, und trotzdem ist für Sie 
und jeden Ihrer Zuseher die Gefahr, an Krebs zu sterben, 
heute höher als zu jedem anderen Zeitpunkt der 
Geschichte.« 

»Vielleicht liegt es daran, dass es heute mehr Menschen 
gibt, die Krebs bekommen könnten.« 

»Warum ist dann der Prozentsatz der Menschen, die daran 
sterben, heute noch derselbe wie vor fünfzig Jahren? 
Tatsache ist: Das amerikanische Volk gibt jährlich fünf 
Billionen Dollar für Gesundheitsversorgung aus. Wie hoch 
wäre die Summe wohl, wenn alle gesund wären? Ich 
betreibe meine Forschung in China, weil mir in diesem Land 
nie gestattet worden wäre, zu erreichen, was ich erreicht 
habe.« 

»Das ist eine extreme Anschuldigung, Doktor. Und sie ist 
sehr schwer zu glauben.« 

»Ist Ihnen je aufgefallen, dass die Mittelbereitstellung mit 
der Aussicht auf ein Heilmittel - sei es für Muskelschwund, 
Lähmung, Herzkrankheiten oder Krebs - drastisch ansteigt 
und trotzdem nie ein Heilmittel auf den Markt kommt?« 


»Aber es gab doch sehr wohl zahlreiche Fortschritte in der 
medizinischen Forschungs, entgegnete Helene. 

»Ja, die gab es - Tausende. Man nennt sie Pharmazeutika, 
und sie sind sehr nützlich. Nützlich dafür, den Bedarf für 
weitere Pharmazeutika zu erschaffen, mit denen die von 
ihnen verursachten Nebenwirkungen bekämpft werden. So 
bleibt das Getriebe am Laufen.« 

»Und Sie wollen damit behaupten ...« 

»Ich sitze hier als ein einzelner Arzt vor Ihnen, der unter 
widrigsten Bedingungen in China arbeitet, und ich habe 
herausgefunden, wie man Krebs besiegen kann. Somit bin 
ich entweder eine Art Supergenie oder der Einzige, der es 
wirklich versucht hat. Mein Bankkonto sagt, ich bin 
Letzteres.« 

»Es gibt Tausende medizinische Forscher weltweit, die 
sagen würden, dass sie mit ganzem Herzen versuchen, die 
Welt von Krankheiten zu erlösen.« 

»Und ich bin sicher, sie glauben das selbst, nur gestattet 
es ihnen die Wirtschaft nicht. Wissen Sie, dass es gegen 
einige Krebsarten und verschiedene andere Krankheiten 
bereits Heilmittel gibt, die in den Regalen der 
Pharmakonzerne verstauben und nie an die Öffentlichkeit 
gelangen werden? Das ist wahr. Sie gelten als 
unvermarktbar, weil sich damit nicht genug Geld verdienen 
lässt, um ihre Freigabe zu rechtfertigen. Also schließt man 
sie einfach weg und lässt unschuldige Menschen sterben. 
Man bezeichnet das als so genannte >Orphan Drugs«. Aber 
so offensichtlich ist es natürlich nicht. Das liegt an der 
heimtückischen Natur von Großkonzernen. So etwas wird 
sehr subtil gehandhabt. In vielen Fällen erfahren die 
Forscher nie vom vollen Wert ihrer Entdeckungen.« 

»Wie ist das möglich?« 

»Ist Ihnen bewusst, wer die gesamte Forschung auf dem 
Gesundheitssektor finanziert? Die 
Gesundheitsversorgungsindustrie. Kann sie mit etwas kein 


Geld verdienen, finanziert sie es nicht. Das Musterbeispiel 
eines Interessenkonflikts.« 

Dr. Viviee hatte das Publikum vollends in seinem Bann. 
Manche wirkten skeptisch, aber es gab niemanden, der ihm 
nicht uneingeschränkt Aufmerksamkeit schenkte. Es war, 
als hätte er einen unsichtbaren Zauberstab über den Raum 
geschwungen und jeden in den Bann seiner tiefen Stimme 
geschlagen. 

Ein Mann im Publikum stand auf. Sogleich eilte ein 
Studiogehilfe zu ihm und hielt ihm ein Mikrofon unter das 
Kinn. »Ich arbeite für einen bedeutenden Pharmakonzern«, 
erklärte der Mann, »und ich glaube keine Sekunde, dass die 
Forschung vorsätzlich manipuliert wird, damit die Menschen 
weiter krank bleiben. Das ist absurd. Allerdings ist einiges, 
was Sie über Forschung im Allgemeinen sagen, nicht von 
der Hand zu weisen. Was die Menschen vergessen, ist, dass 
all die Medikamente, die wir herstellen, eine Menge an 
Forschung und Entwicklung verschlingen - Millionen von 
Dollars. Wie kann man von uns erwarten, an Dingen zu 
forschen, mit denen wir nichts verdienen können? Sollen wir 
hunderte Millionen Dollar einfach zum Fenster rauswerfen, 
wenn wir die Investition nie hereinspielen können? Wir sind 
schließlich kein Wohlfahrtsbetrieb, sondern ein 
Unternehmen, das den Aktionären gegenüber verpflichtet 
ist, Gewinne zu erzielen.« 

»Das ist der springende Punkt. Sie sind Ihren Aktionären 
gegenüber verpflichtet«, stimmte Dr. Viviee ihm zu. »Und 
zusätzlich zu den Mitteln, die Ihr Unternehmen und ähnliche 
in Forschung und Entwicklung neuer Medikamente 
investieren, fließen noch weitere Gelder in die Vermarktung 
der Produkte, die daraus entstehen. Das ist den Menschen 
bekannt. Was wenige Menschen wissen, ist, dass die 
Aufsichtsorgane von denselben Unternehmen finanziert 
werden, die sie beaufsichtigen sollen. Laut Gesetz darf die 
FDA, die Behörde für Lebens- und Arzneimittelsicherheit, 
keine Personen einstellen, die Interessenkonflikte aufweisen, 


und dennoch greift man ständig auf Mitarbeiter von 
Pharmakonzernen zurück und beugt die Regeln. Niemand 
weiß, wie oft, weil es geheim ist. Ich stehe mit einer 
revolutionären medizinischen Entwicklung vor Ihnen, die 
droht, die gesamte Gesundheitsversorgungsindustrie, wie 
wir sie kennen, zu verkrüppeln. Glauben Sie nicht, ich habe 
Angst davor, dass man mich zu ruinieren - oder noch 
Schlimmeres - versuchen wird? Die habe ich sehr wohl. Aber 
ich bin eher bereit, mich zu opfern, als noch länger 
zuzulassen, dass sich das derzeitige System fortsetzt.« 

»Was genau glauben Sie, dass mit Ihnen geschehen 
wird?«, fragte Helene. 

»Ich habe keine Ahnung. Meinem Vater wurden von einem 
Pharmakonzern zig Millionen Dollar angeboten, um die 
Forschung an seinen lebensrettenden Vorrichtungen 
einzustellen. Deshalb ist er nach China ausgewandert, und 
deshalb habe ich seine Arbeit dort weitergeführt.« 

»Haben Sie Beweise, die untermauern, was Sie sagen? Wir 
möchten sie gerne sehen.« 

»Zu gegebener Zeit werde ich Ihnen sämtliche Beweise 
vorlegen. Vorerst ist es an der Zeit, diese lebensspendende 
Entdeckung der Welt zu offenbaren.« 

Ein Mitglied der Bühnenmannschaft hielt ein großes Schild 
neben Kamera eins hoch. Helene verstand die Botschaft. 

»Wir machen an dieser Stelle eine kurze Werbepause«, 
sagte sie direkt in die Kamera. »Es gibt noch viel zu 
besprechen, außerdem werde ich Ihnen gleich eine weitere 
unglaubliche Person vorstellen. Schalten Sie also nicht ab, 
denn das wollen Sie mit Sicherheit nicht verpassen!« 

Als die Aufnahmelampe erlosch, wandte sie sich Viviee zu. 
»Gute Arbeit! Hervorragend!« 

Er lächelte, schritt auf und ab und wog die Reaktionen des 
Publikums ab. »Was denken Sie?«, fragte er allgemein in die 
Runde. 

»Ich glaube es«, rief jemand aus dem Publikum. 


»Mann, dem wird man ganz schön auf die Pelle rücken«, 
sagte ein anderer. 

»Folg dem Geld«, meldete sich noch jemand zu Wort, 
»und du stößt immer zum Kern der Sache vor.« 

Helene holte sich einen Schluck Wasser. Ihr Verstand 
raste. Was sollte sie als Nächstes tun? Sollte sie den alten 
Knaben gleich auftreten lassen oder auf eine günstige 
Gelegenheit warten? Sie erblickte Kyle, der aus dem 
Regieraum auf sie zukam. »Was denkst du?«, fragte sie ihn. 

»Ich denke, dass die Telefone leuchten wie ein 
Weihnachtsbaum. Sämtliche Leitungen sind überlastet. Was 
musst du sonst noch wissen?« 

»Das ist gutes Fernsehen, oder?« 

»Das ist großes Fernsehen. Du hast dir einen Gewinner 
ausgesucht. Ist er alleinstehend? Ihr beide würdet ein nettes 
Paar abgeben.« 

»Noch zehn Sekunden!«, rief der Bühnenleiter. 
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Am Gipfel der Welt in seinem Penthousebüro inmitten von 
Manhattan saß Lars Studor, würdigte die atemberaubende 
Aussicht durch die deckenhohen Fenster keines Blickes. 

So lange besetzte er dieses Büro schon, hatte so viele 
Schlachten gewonnen, etliche Übernahmeversuche 
abgewehrt und unzählige Durchbrüche geschafft; er stand 
so hoch im Kurs wie das Unternehmen selbst. Tatsächlich 
war beides untrennbar miteinander verbunden. Solange der 
Aktienwert von SBDH-CO hoch blieb, war Lars Studor als 
Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer eines der 
weltgrößten und fortschrittlichsten Pharmakonzerne 
unantastbar. Er genoss den Ruf, haargenau zu wissen, 
welche Medikamente sich zu entwickeln lohnten, wie man 
sie rasch durch die Prüfverfahren der FDA schleuste und 
wann man sie auf den Markt brachte. 

Seit über 40 Jahren arbeitete er innerhalb des Systems; 
niemand hatte je besser als Lars gewusst, wie es 
funktionierte. Man konnte sich stets auf eine großzügige 
Forschungszuwendung seinerseits verlassen, wenn die FDA 
oder der amerikanische Medizinerverband Mittel für etwas 
benötigten. Unter seinem Vorsitz hofierte das Unternehmen 
Ärzte und Politiker in zuvor ungekanntem Ausmaß, und das 
in einer Branche, die ohnehin bereits für ihre Extravaganz 
bekannt gewesen war. 

Als Gegenleistung erwartete er nicht viel, lediglich, dass 
man sein Wissen und seine Erfahrung berücksichtigte, wenn 
er darum ersuchte, und ein gewisses Maß an Vertrauen. 
Wenn daher einer seiner Vizepräsidenten in sein Büro 
gestürzt kam und etwas von einem Irren schwafelte, der im 


Fernsehen über die Pharmaindustrie herzog, wusste er 
exakt, was zu tun war. 

»Ich muss mit Dr. Schultz vom Ärzteverband sprechen«, 
sagte er zu seiner Sekretärin durch die Gegensprechanlage. 
»Aber holen Sie mir zuerst Charlie Block von der FDA ans 
Telefon.« 

»Ich habe ihn bereits dran, Sir«, gab die Sekretärin zurück. 

»Hi, Charlie, wie geht es dir?«, fragte Lars und ließ sich 
dabei keinerlei Besorgnis anmerken. 

»Gut, Lars. Was kann ich für dich tun?« 

»Bist du zufällig in der Nähe eines Fernsehers?« 

»Nein.« 

»Dann solltest du dich schleunigst zu einem begeben. 
Anscheinend tritt gerade irgendein Scharlatan auf, der 
behauptet, Krebs heilen zu können.« 

»Nicht schon wieder.« 

»Und er praktiziert ohne Zulassung. Ich finde, du solltest 
gleich jemanden auf ihn ansetzen. Er ist in ... was für eine 
Sendung ist das?« 

»Die von Helene Cummings«, antwortete sein 
Vizepräsident. »Sie läuft jetzt gerade.« 

»Hast du das gehört, Charlie?«, erkundigte sich Lars. 

»Klar. Ich kümmere mich sofort darum.« 

»Und Charlie ...« 

»Ja, Lars?« 

»Ich habe den Verdacht, dass dieser Bursche eine sehr 
ernste Bedrohung für das Wohlergehen unserer kranken 
Bevölkerung darstellen könnte.« 
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»Willkommen zurück. Ich bin Helene Cummings, und falls 
Sie erst jetzt zugeschaltet haben: Dies könnte die wichtigste 
Sendung werden, die ich je gemacht habe. Ich werde Ihnen 
jetzt jemanden vorstellen, der wie meine Mutter ins Reich 
der Unwirklichkeit zu gehören scheint. Er widerspricht jeder 
Logik und Vernunft, und zwar so sehr, dass ich die heutige 
Sendung um ein Haar abgesagt hätte. Aber ich habe 
stattdessen beschlossen, dass Sie sich selbst ein Urteil 
bilden sollen. Bitte, heißen Sie Mr. Teng Hao Li willkommen.« 

Das Publikum verhielt sich still, als Teng die Bühne betrat 
und Platz nahm. 

Helene verlagerte das Gewicht und drehte sich ihm zu. 
»Mr. Teng, auch Sie haben Dr. Viviees Nanochip erhalten. Ist 
das richtig?« 

»Ja. Vor zehn Jahren litt ich an Lungenkrebs, und jeder 
hatte die Hoffnung aufgegeben - außer Dr. Viviee. Er hat 
mich geheilt.« 

»Aber, Mr. Teng, Sie behaupten außerdem, er habe mehr 
als das getan.« 

»Das stimmt. Wie es scheint, wurde ich durch den 
Nanochip außerdem deutlich verjüngt.« 

»Wie das?« 

»Ich sehe heute jünger aus und fühle mich kräftiger als 
seit Jahrzehnten.« 

»Sie arbeiten schon lange für Dr. Viviee. Was tun Sie für 
ihn? Worin besteht Ihre Aufgabe?« 

»Angefangen habe ich als sein Kindermädchen.« 

Helene schwieg, um die Worte bei den Zusehern 
einsickern zu lassen. Das Publikum schien verwirrt. 


»Bei uns kümmern sich Kindermädchen um Kleinkinder.« 

»In meinem Land auch. Ich kümmere mich bereits um Dr. 
Viviee, seit er geboren wurde.« 

»Aber Sie sehen aus, als wären Sie nur wenig älter als er.« 
»Danke«, erwiderte Teng. Er beugte sich von der Hüfte 
aufwärts vor und neigte den Kopf. »Das ist sehr freundlich.« 

»Wie alt sind Sie?« 

»Fünfundneunzig.« 

Völlige Stille senkte sich über das Publikum. 

»Für fünfundneunzig sehen Sie zweifellos sehr gut aus.« 
Helene lachte. Das Publikum tat es ihr gleich. 

»Dr. Viviee, können Sie uns das erklären?« 

Er nickte. »Das ist lediglich das Ergebnis reaktivierter 
Zellen - Zellen, deren Funktion sich mit dem Alter 
verlangsamen oder sogar zum Erliegen gekommen ist. Es 
dauert eine Weile, aber wir konnten feststellen, dass viele 
Patienten tatsächlich jünger werden. Wobei ich betonen 
möchte, dass dies nur eine Nebenwirkung ist. Der 
eigentliche Zweck des Nanochips besteht darin, Leben zu 
retten.« 

»Wie oft haben Sie diese Technologie bereits erprobt?« 

»Zehn Personen mit Krebs im Endstadium haben den 
Nanochip erhalten.« 

»Und wie hoch ist Ihre bisherige Heilungsrate?« 

»Einhundert Prozent.« 

»Einhundert Prozent?« 

»Ja.« 

Helene war verwirrt. Hatte Viviee ihr nicht von jemandem 
erzählt, dessen Körper sich gegen den Chip gewährt hatte 
und der infolgedessen verstorben war? Hatte sie ihn falsch 
verstanden? Sie glaubte es zwar nicht, doch sie wollte ihn 
nicht kompromitieren. Das Publikum liebte ihn, und sie 
konnte es sich nicht leisten, das ins Wanken zu bringen. 

»Können Sie mir auch etwas über das Mal erzählen, das 
Mr. Teng auf der Hand hat?« 


»Das ist ein trockener Ausschlag, eine Reaktion des 
Immunsystems auf die Assimilierung des Chips durch den 
Körper - im Wesentlichen eine allergische Reaktion. 
Technisch gesehen, kann sie überall auftreten, in der Regel 
jedoch zeigt sie sich an der Hand.« 

»Aber das ist etwas, wonach Sie sogar suchen, oder? Sie 
wollen, das dieses Mal auftritt, richtig?« 

»Ja. Es zeigt, dass die Technologie wirkt.« 

»Bleibt es dauerhaft?« 

»Ja. Es verändert sich, während der Körper den Nanochip 
aufnimmt, aber sobald der Prozess abgeschlossen ist, sieht 
es letztlich bei jedem sehr ähnlich wie bei Mr. Teng aus. 
Tatsächlich gibt es natürlich geringe Unterschiede von 
Patient zu Patient; keine zwei Personen werden das exakt 
selbe Mal aufweisen, ähnlich einem Fingerabdruck.« 

»Wenn also jemand krank ist und sich an Sie wendet, um 
diesen Nanochip zu bekommen, was müsste derjenige tun?« 

»Es ist eine einfache Injektion eines nicht ganz so 
einfachen Chips. Das Einzige, wozu der Patient aufgefordert 
wird, ist, nicht gegen die Technologie anzukämpfen. Im 
Osten sind wir mit der Verbindung von Körper und Geist bei 
Heilvorgängen sehr vertraut. Die Schulmedizin hinkt auf 
diesem Gebiet seit Jahren bedauernswert hinterher.« 

»Und wenn der Patient dagegen ankämpft?« 

»Dann ist die Wirkung gleich null, und er wird an der 
jeweiligen Krankheit sterben.« 

»Wird der Nanochip je entfernt?« 

»Nein. Er nistet sich letztlich im Gehirn ein und wird zum 
Kontrollzentrum, wenn Sie so wollen. Als solches sorgt er 
dafür, dass der Krebs nicht erneut auftritt - oder eine 
andere Krankheit, was das betrifft.« 

Ein Mann im Publikum stand auf. »Ich höre mir das alles 
zwar an, aber ehrlich, das ist doch völlig verrückt.« 

»Dasselbe dachte man früher über Elektrizität«, 
entgegnete der Arzt. »Oder über eine Landung auf dem 
Mond.« 


Helene erhob sich und begab sich zum Publikum. Neben 
ihr murmelte eine ältere Frau etwas. »Was haben Sie 
gesagt?«, fragte Helene nach und hielt der Frau ihr Mikrofon 
unter das Kinn. 

»Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser Mann so alt 
sein soll. Ich meine, das ist erstaunlich, ja ein Wunder, wenn 
es wahr ist.« 

Helene drehte sich zur Bühne zurück. »Mr. Teng, Sie 
beharren also darauf, dass sie fast einhundert Jahre alt sind, 
richtig?« 

»Ich bin bei Dr. Viviee, seit er ein Säugling war. Zuvor 
habe ich für seinen Vater gearbeitet, und ich kümmere mich 
seit dem Tag seiner Geburt um Dr. Viviee. Als er erfuhr, dass 
ich an Krebst sterben würde, beschloss er, dass sein 
Heilmittel einen Versuch wert sei, und ich habe mich 
bereitwillig als Testperson zur Verfügung gestellt. Wir sind 
das Risiko gemeinsam eingegangen, und wie Sie sehen, hat 
es sich gelohnt. Sie haben meinen Reisepass gesehen und 
überprüfen lassen, ob es sich um eine Fälschung handelt.« 

»Ja, das stimmt«, bestätigte Helene. »Ich glaube, 
mittlerweile zu verstehen, wie der Nanochip Krebs zu heilen 
vermag, aber ich bin nicht sicher, ob ich auch verstehe, wie 
er einen fünfundneunzig Jahre alten Mann wie 
fünfundvierzig aussehen lassen kann.« 

»Durch den Nanochip werden die Zellen einfach auf 
Verjüngung umprogrammiierts, ergriff Viviee das Wort. »Bei 
älteren Menschen führt das offenbar am ehesten in ein 
optimales Alter zurück, was interessant ist, denn wie Sie 
sehen, wirkt er nicht wie ein Zwanzigjähriger. Müsste ich 
seiner Verfassung ein Alter zuordnen, würde ich sagen, er ist 
ein gesunder, vitaler Vierzigjähriger.« 

»Könnte er noch jünger werden?« 

»Das ist möglich, aber nicht wahrscheinlich. Er ist seit 
mittlerweile fünf Jahren so - und zwar ohne jegliche 
Degeneration.« 


»Keine Degeneration? Was glauben Sie, wie lange er leben 
könnte?« 

»Ich sehe keinen Grund, weshalb er nicht in Gesundheit 
hundertfünfzig bis zweihundert Jahre alt werden sollte.« 

Das Publikum ließ ein weiteres Japsen vernehmen. 

»Zwei hundert Jahre!«, stieß Helene hervor. 

»Vielleicht auch mehr. Wir wissen es einfach nicht.« 

»Was meinen Sie damit, vielleicht auch mehr?« 

»Sofern der Nanochip ordnungsgemäß gewartet wird, 
vermag ich nicht zu sagen, wann oder wie er sterben wird.« 

»Unsterblichkeit. Reden Sie von Unsterblichkeit?« 

»Schon im Jahr 2000 haben Wissenschaftler 
herausgefunden, wie man einige Zellen unsterblich machen 
kann. Ich habe lediglich das ganze Bild zusammengefügt. 
Abgesehen von einem Schuss in den Kopf oder einem 
verheerenden Unfall, wüsste ich nicht, wie Mr. Teng jemals 
sterben sollte.« 
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Die Sendung war zu Ende, aber die Geschichte fing gerade 
erst an. Jeder wollte mehr. Kyle ließ Helene und Dr. Viviee 
sofort in die Garderobe bringen. 

»Wir werden uns ein Weilchen hier verschanzen, Dr. 
Viviee«, sagte Kyle. 

»Was ist denn los, Kyle?«, wollte Helene wissen. 

»Ich denke, ihr beide solltet ein wenig warten, bevor ihr 
geht. Da draußen sind einige Leute.« 

»Ist die Polizei hier, um Dr. Viviee zu verhaften?«, fragte 
Helene. 

»Schwer zu sagen. Es sind zu viele Menschen.« 

»Was soll das heißen?« 

»Kommt mit«, schlug Kyle vor. »Seht es euch selbst an.« 
Er führte sie den Flur hinab in den Regieraum, ein großes 
Zimmer mit fünf übereinander angeordneten Pulten. 
Während der Sendung saßen Produzenten, Regisseure und 
Techniker hinter den Pulten und arbeiteten an den Reglern 
und Computern. Erhellt wurde der Raum nur vom Licht der 
Zwölf-Zoll-Monitore, die sich über die gesamte vordere 
Wand erstreckten. Sie zeigten die von acht Studiokameras 
eingefangenen Bilder, ferner die Programme mehrerer 
anderer Sender, Satelliteneinspielungen und die Blickwinkel 
einiger Sicherheitskameras. Kyle ging zu sechs 
Sicherheitsmonitoren in zwei Dreierreihen. Sie befanden sich 
rechts unten an der Monitorwand. 

Was sie zeigten, war schier unglaublich. Helene war 
erstaunt. »Ich wusste, das würde groß, aber damit hätte ich 
niemals gerechnet.« 


Die Menge vor dem Studio war mindestens zwanzig 
Personen tief, erstreckte sich über den gesamten Block und 
hatte den Verkehr zum Erliegen gebracht, weil sie sich bis 
auf die Seventh Avenue ausdehnte. Sie sah alte und junge 
Menschen, Kahlköpfige, die ihre Haare offenbar bei 
Chemotherapien verloren hatten, und einige so kranke 
Menschen, dass sie von Freunden und Angehörigen gestützt 
werden mussten. Auch Eltern mit kleinen Kindern und einige 
mit Säuglingen erblickte sie. Ein Mann in einem Rollstuhl 
drehte mitten auf der Straße Kreise, während ein anderer 
mit zerebraler Kinderlähmung unzusammenhängend in die 
Menge brüllte. Der Lärm schwoll zunehmend an. Der letzte 
Rest Zurückhaltung brach zusammen, als ein kahlköpfiger, 
mitleiderregend dürrer Mann auf die Schultern eines 
anderen kletterte, die Fäauste gen Himmel erhob und schrie: 
»Wir wollen Viviee!« 

Helene sah Kyle nachgerade ehrfürchtig an. Sie konnte 
praktisch beobachten, wie die Welle der Erregung über die 
Menge schwappte, als die ersten Leute aus den hinteren 
Reihen in den Ruf mit einstimmten, der sich rasch über die 
Mitte nach vorne ausbreitete. »Wir wollen Viviee! Wir wollen 
Viviee!« 

Die Polizei hielt sich im Hintergrund. Jedes Gedränge 
zwischen diesen eindeutig kranken Menschen konnte zu 
schweren Verletzungen führen. Die Beamten suchten die 
Menge nach Aufrührern ab, Passanten, die sich unter 
Umständen nur darunter mischten, um Ärger zu 
verursachen. Ein paar Obdachlose wurden unauffällig 
herausgefischt, abgesehen davon schien es wenig zu geben, 
was die Polizei tun konnte, ohne für noch mehr Aufhebens 
zu sorgen. 

Fernsehkameras aller Sender trafen ein, darunter einige, 
deren Studios sich nur einen Fußmarsch entfernt befanden. 
Ein gewaltiger Stau hatte sich weit hinab auf der Seventh 
Avenue gebildet; in einem Bereich von rund zwanzig 
Häuserblocks standen Autos und Busse vollkommen still. 


Fotografen drängten sich um den besten Platz. Reporter 
eilten mit Mikrofonen in den Händen herbei und stürzten 
sich auf jeden, den sie dazu bewegen konnten, vor der 
Kamera ein paar Worte zu sagen. 

»Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte eine junge Reporterin 
zu einer kahlköpfigen Frau. »Warum sind Sie hier?« 

»Um das Heilmittel zu bekommen!«, brüllte die Frau über 
den Lärm der Menge hinweg. »Um das Heilmittel zu 
bekommen und diesen unglaublichen Mann kennen zu 
lernen!« 

Rings um das Mikrofon scharte sich eine kleine Gruppe. 

»Wir wollen sicherstellen, dass dieses Heilmittel an die 
Öffentlichkeit gelangt!«, rief ein Mann. 

»Ich sterbe«, meldete sich lauthals eine andere Frau zu 
Wort. »Ich brauche keine Genehmigung der Regierung, um 
zu sterben, also brauche ich auch keine, um zu leben. Ich 
will diesen Nanochip!« 

»Ich bin von der Arbeit weg, um diesen Mann zu sehen«, 
verriet ein etwa vierzigjähriger Mann mit Anzug und 
Krawatte. »Ich halte ihn für erstaunlich.« 

»Wir alle verdienen eine Chance«x, schrie wieder eine 
andere Frau. »Schenken Sie uns Leben, Dr. Viviee!« 

»Niemand hätte das vorhersagen können«, meinte Kyle, 
während er auf die Monitore starrte. »Das geht über alles 
hinaus, was ...« 

»Das sind rational denkende, geistig gesunde Menschen, 
die eine Fernsehsendung dermaßen berührt hat, dass sie 
alles stehen und liegen gelassen haben, um aus ihren Büros 
oder Wohnungen herzukommen und den Mann zu sehen, 
der sie retten könnte, fiel Helene ihm ins Wort. »Das liegt 
an der Angst vor dem Tod - und dem Versprechen der 
Unsterblichkeit. Darin sind wir uns alle gleich.« 

Was, wenn es wirklich stimmte, fragte sie sich. Was, wenn 
Viviee tatsächlich Unsterblichkeit zu bieten hatte? Die 
Auswirkungen überstiegen den Verstand, nicht nur in Bezug 
auf die medizinische Industrie, sondern auch in Hinblick auf 


Bevölkerungskontrolle, Lebensmittelversorgung, Trinkwasser 
- einfach alles. 

»Ich muss hinaus.« Der Arzt meldete sich zu Wort und 
brach den Bann, der Helene und Kyle an die Monitore 
gefesselt hatte. »Ich muss mit den Leuten reden.« Damit 
ging er davon. 

Kyle schob Helene in seine Richtung. 

»Sie gehen nicht alleine«, sagte sie. »Ich begleite Sie.« 
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Sich zur Stoßzeit über die Fifth Avenue zu bewegen, kam 
beinah dem Ertrinken in einem Meer aus Menschen, Abgase 
ausstoßenden Bussen und blinkenden Verkehrsampeln 
gleich, aber Justin wusste, dass er so schneller 
vorankommen würde als mit einem Taxi. Doch an diesem 
Tag erwies sich selbst für die Stoßzeit der Verkehr sowohl zu 
Fuß als auch auf der Straße als außerordentlich schlimm. 

In der anschwellenden Masse gehetzter Menschen am 
Rockefeller Center fühlte er sich wie ein Anzug in einer jener 
Dampfpressen. Er spähte zur Turmspitze der St.-Patrick- 
Kathedrale empor. Die Kirche stellte in all ihrer Pracht eine 
Oase der Ruhe dar, abgesehen von den Touristen, die sich 
auf den Stufen scharten wie Tauben am Fuß einer gotischen 
Statue. 

Er war fast am Ziel. Nach drei Häuserblöcken würde er die 
470 Street erreichen - einen durchgehenden Block mit 
etlichen Juwelierständen, hunderte davon in fünfundzwanzig 
verschiedenen Gruppen - die Diamantenbörse. Dort wusste 
man alles, was es über Wertgegenstände zu wissen gab, 
und Justin war überzeugt davon, einen Wertgegenstand bei 
sich zu haben. 

Er betrat eines der Gebäude und ging unter den 
Neonlichtern einen Gang entlang zu einem willkürlich 
ausgewählten Stand. 

»Hallo, entschuldigen Sie bitte«, sagte Justin zu einer 
Frau, die hinter einer Theke mit goldenen Eheringen die New 
York Post las. »Wissen Sie etwas über alte Münzen?« 

»Münzen? Nein, aber da unten rechts ist ein Typ, der 
verkauft eine Menge Münzschmuck.« 


»Okay, vielen Dank«, erwiderte Justin. Er steuerte den 
Gang hinab, vorbei an Ständen mit glitzerndem 
Modeschmuck bis hin zu altmodischen Stücken. Endlich kam 
er zu einem Verkäufer mit einem Schaukasten, in dem sich 
schwarze und goldene Münzen befanden, aus denen 
Halsketten und Ringe mit Diamantenverzierung gefertigt 
worden waren. 

»Entschuldigen Sie, Sir?« 

»Was kann ich für dich tun, junger Mann?« 

»Wissen Sie etwas über alte Münzen?« 

»Ob ich etwas über alte Münzen weiß?«, wiederholte der 
Mann, schüttelte leicht den Kopf und streckte die Hände gen 
Himmel. »Was glaubst du denn, Junge? Was immer du 
brauchst, ich habe es. Für wen soll es sein, für deine Mom?« 

»Eigentlich brauche ich nichts ... jedenfalls nichts zu 
kaufen. Ich muss etwas über eine Münze in Erfahrung 
bringen, die ich schon habe.« 

»Dann bring sie doch zu einem Münzhändler.« 

Eigenartigerweise war ihm der Gedanke nie gekommen. 
»Ja, tut mir leid. Ich schätze, Sie haben Recht. Ich habe 
diese Münze gefunden und wusste nicht, was ich damit tun 
sollte. Ich dachte, jemand, der mit Schmuck handelt, könnte 
ihre Bedeutung kennen.« 

»Wieso glaubst du, dass die Münze eine Bedeutung haben 
könnte?« 

»Jemand meinte zu Mir, sie könnte sehr wichtig sein, und 
ich ...« 

»Na, dann lass sie mal sehen.« 

Justin kramte die zerknüllte Serviette aus seiner 
Hosentasche hervor und faltete sie auseinander. Der 
Juwelier beobachtete ihn mit der gespannten Vorfreude 
eines Kindes vor dem Weihnachtsbaum. 

»Na, was haben wir denn da«, sagte er und nahm die 
Münze behutsam aus Justins Handfläche. »Sieht wie Silber 
aus.« 

»Ich habe sie in Silberreiniger eingelegt.« 


»Hmmm«, brummte der Juwelier und hielt sich eine Lupe 
vors Auge. Er zog hinter dem Ohr einen Bleistift hervor und 
begann, Buchstaben auf einen Block zu kritzeln. 

T-I C-A-E-S-A-R D-I-V-I A-V-G-V-S-T-V-S. 

Er drehte die Münze herum. Auf dieser Seite hob eine auf 
einem Stuhl sitzende Gestalt den rechten Arm empor. 
Darüber befand sich eine weitere Inschrift. Abermals begann 
er zu schreiben. P-O-N-T. Er setzte ab, rückte mit der Hand 
weiter, um einen Abstand auf dem Papier zu lassen, und 
fügte hinzu: M-A-X-I-M. 

»Rebeccal«, rief der Juwelier. 

»Ich bin beschäftigt, Saul.« 

»Bring mir mal das Buch über römische Münzen - das auf 
dem Regal da hinten.« 

»Wir haben dreitausend Bücher im Regal, und das ist die 
beste Beschreibung, die dir einfällt?« Eine Frau mittleren 
Alters mit dunklem Haar und Hornbrille teilte einen 
schwarzen Vorhang hinter dem Mann und reichte ihm ein 
großes Buch. 

»Nein, das ist es nicht«, sagte er leicht verärgert. 

»Doch, ist es«, entgegnete Rebecca. 

»Caesar, Caesar ... mal sehen ...«, murmelte er 
konzentriert. »Ah, doch, hier ist etwas.« Er überflog die Seite 
mit dem Finger, dann blätterte er weiter. »In Ordnung. Sieht 
so aus, als handle es sich um einen Silberdenar aus der Zeit 
zwischen 14 bis 37 nach Christus.« Er schaute zu Justin auf. 
»Wow, das ist wirklich alt. Vorne ist Tiberius drauf, hinten 
eine Frauengestalt mit einem Olivenzweig.« Saul drehte die 
Münze ein paar Mal vor und zurück wie ein Magier. »Die 
Inschrift auf der Vorderseite lautet TI CAESAR DIVI 
AVGVSTVS, was immer das heißen mag. Und hinten sollte ... 
ja, hier ist es. PONTIF MAXIM. Genau.« 

»Wie finde ich heraus, was das bedeutet?«, fragte Justin. 

»Kennst du jemanden, der Latein beherrscht?« 

»Nein«, antwortete Justin und ließ den Kopf hängen. 


»He, nicht so niedergeschlagen«, meinte Saul. »Du hast 
da echt Glück gehabt, Junge. Die Münze dürfte ein paar 
hundert Mäuse wert sein. Kein übler Fund. Anscheinend wird 
sie auch Zinsgroschen genannt.« Saul drehte das Buch 
herum, damit Justin lesen konnte. 


TIBERIUS »>Zinsgroschen< 

TIBERIUS war von 14 - 3/7 n. Chr. römischer Kaiser und auch 
als TIBERIUS CAESAR AUGUSTUS oder TIBERIUS JULIUS 
CAESAR AUGUSTUS bekannt. Sein ursprünglicher Name 
lautete TIBERIUS CLAUDIUS NERO. Er war der adoptierte 
Sohn des Augustus und bestrebt, die Grenzen des 
Kaiserreichs zu verteidigen. 


»Danke«, sagte Justin. »Ich weiß das wirklich zu 
schätzen.« Damit ergriff er die Münze und verließ den 
Stand. 

»Warte mal, Junge«, rief Saul, als er die Seite umblätterte: 
»Willst du noch eine interessante Fußnote hören?« 

Doch Justin war bereits in der Menge verschwunden. 

»So was, SO was«, murmelte Saul bei sich. »Diese Münze 
kommt in der Bibel vor.« 
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Helene beobachtete, wie Dr. Viviee durch die Gänge lief - 
wie ein Herrscher durch seine Hallen. Das Studio hatte sich 
in sein Hoheitsgebiet verwandelt. Er drückte mit genug Kraft 
gegen die Querstange der großen Metalltür, um sie weit 
aufzuschleudern, trat in einen Strahl kühlen Sonnenlichts 
hinaus und stellte sich der Menge seiner Bewunderer. 

Er wartete, bis Stille unter den Leuten einkehrte, dann 
wartete er noch etwas länger. Schließlich hob er die Arme, 
drehte die Handflächen der Menge zu und lächelte. Alle 
jubelten. 

Helene widerstand dem Drang, die Kontrolle zu 
übernehmen. Sie blieb einige Schritte hinter dem Arzt 
stehen. Sie hatte nichts zu bieten, was diese nach Heil 
suchenden Menschen zu befriedigen vermocht hätte. Dies 
war sein Moment. 

Eine junge Frau hob die Hand. Mit schwarzem Filzstift 
hatte sie einen großen Kreis mit drei gekrümmten Spitzen 
darauf gemalt. »Ich will das Heilmittel, Dr. Viviee. Bitte, 
nehmen Sie mich. Ich brauche das Mittel ...« 

Andere in der Menge holten Kugelschreiber und Stifte 
hervor, mit denen sie sich ebenfalls Kreise auf die Hände 
malten. Wie Studenten, die bei einer Prüfungsarbeit 
voneinander abschrieben, zeichneten sie das genaue Muster 
voneinander ab, dann hoben sie nacheinander die Arme 
hoch. 

Teng und Claire kamen hinter Helene herbei und stellten 
sich neben sie auf die Plattform am Kopf der Treppe. Zu dritt 
beobachteten sie, wie die verzweifelten Menschen den 
Mann anflehten, der ihre einzige Hoffnung verkörperte. 


Dann bahnten sich vom hinteren Ende der Menge sechs 
bewaffnete Polizeibeamte einen Weg nach vorne. Sie 
erklommen die Treppe und traten auf Dr. Viviee zu, der nach 
wie vor lächelnd etwas abseits der anderen stand. 

»Dr. Smith Viviee?«, fragte einer der Beamten. 

»Ja, das bin ich.« 

»Sie sind wegen Ausübung von Medizin ohne Zulassung 
verhaftet. Wenn Sie uns jetzt bitte ...« Viviee hatte die 
Hände bereits angehoben und ausgestreckt. Ein anderer 
Beamter legte ihm Handschellen um die sehnigen Gelenke 
an. Dann führten ihn zwei Beamte ab, einer an jedem Arm, 
während zwei weitere vorausgingen und zwei am Schluss 
folgten. 

Als sie die Treppe hinabstiegen, blieb Viviee kurz stehen. 
»Ich werde euch nicht im Stich lassen«, rief er der Menge 
zu. »Keine Sorge, ich werde euch nicht im Stich lassen.« 

Als die Worte aus seinem Mund drangen, wurde eine junge 
Frau, die auf einer behelfsmäßigen Bahre lag, die aus einer 
alten Decke zu bestehen schien, über die Menge gehoben. 
Sie konnte nicht älter als neunzehn oder zwanzig Jahre 
gewesen sein. 

»Helfen Sie meiner Tochter!«, flehte ein Mann. Helene sah, 
dass etliche Fernsehkameras auf sein Gesicht zoomten, um 
seine Tränen zu zeigen. »Ich weiß, dass Sie ihr helfen 
können. Bitte, ich flehe Sie an. Sie sind ihre einzige 
Hoffnung.« 

Ein Fotograf kletterte auf einen Haufen zerbrochener 
Möbel in einer Mülltonne und streckte seine Kamera hoch 
über den Kopf. Er zielte damit auf das zu einer Grimasse 
verzogene Gesicht der jungen Frau; ihre fahle Haut bildete 
einen scharfen Kontrast zum Dunkelblau und Rot der alten 
Decke. Das Licht erfasste die Tränen in ihren Augen genau 
im richtigen Winkel, und Helene konnte sich vorstellen, wie 
sie auf Fernsehbildschirmen in ganz New York City 
glitzerten, als die Lokalsender nacheinander ihre regulären 


Programme unterbrachen, um über das Spektakel zu 
berichten. 

»Das ist nicht das Endex, brüllte Helene. »Das ist erst der 
Anfang. Wir heuern den besten Anwalt der Stadt an, um 
diesen Mann sofort aus dem Gefängnis zu holen. Ich werde 
so eine Ungerechtigkeit nicht tatenlos mit ansehen. Der 
Mann verdient es nicht, in Handschellen abgeführt zu 
werden. Meine Mutter ist der lebende Beweise dafür.« Die 
Menge tobte. »Wir werden herausfinden, wohin genau er 
gebracht wird. Wenn Sie alle kurz warten, haben wir die 
Antwort in ein paar Minuten. Dann können wir uns alle 
gemeinsam dorthin begeben.« Trotzig streckte sie die Faust 
empor. »Wir sehen uns auf den Stufen des 
Gerichtsgebäudes!« 

Eine beinah übernatürliche Stille breitete sich aus. Nun 
würden die Menschen warten. Sie setzten sich auf die 
Randsteine, auf den Bürgersteig, überall, wo sie Platz 
fanden, und warteten auf ihre Erlösung. 

Als Helene wieder im Studio ankam, war sie außer Atem. 
»Du meine Gütes, stieß sie hervor. »Kyle, wer ist der 
publicitygeilste Anwalt, den wir kennen?« 

»Das musst du fragen?«, lachte Kyle. »Ich habe schon vor 
der Sendung bei Jeff Stone angerufen - nur für alle Fälle.« 

»Du bist gut, Kyle. Aber Jeff Stone? Ich dachte, der wäre 
für einen Fall in Los Angeles.« 

»Er war iin Los Angeles. Aber nur, um sich liften zu lassen. 
Jetzt ist er zurück und bereit für sein Comeback.« 

»Du bist brillant.« 

Noch bevor sie sich bedanken konnte, klingelte Kyles 
Mobiltelefon. Es war Jeff Stone. Kyle schaltete den 
Lautsprecher ein. Stone hatte alles im Fernsehen 
mitverfolgt. Er hatte bereits beim Staatsanwalt angerufen 
und um eine Kautionsvereinbarung ersucht. Der 
Staatsanwalt hatte abgelehnt. 

»Schaffen Sie alle zum Gerichtsgebäude in die 
Innenstadt«, sagte er. Helene konnte die Erregung in seiner 


Stimme trotz der Verzerrung durch den Lautsprecher hören. 
»Wir erzwingen eine sofortige Kautionsanhörung. Halten Sie 
die Menge vor dem Gebäude, bis ich eintreffe.« 
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Sämtliche New Yorker Sender hatten ihre Programme 
unterbrochen, um umfassend über eine Geschichte zu 
berichten, die rasch die ganze Stadt fesselte. 

Tausende Menschen fanden sich auf den Stufen des 
Gerichtsgebäudes ein. Es war ein erstaunlicher Anblick. 
Umso mehr, als es sich nicht bloß um Schaulustige oder 
Neugierige handelte, sondern um Patienten in Begleitung 
ihrer Angehörigen. 

Etliche kahle Köpfe schimmerten im Sonnenlicht und im 
Gleißen der gewaltigen Leuchten, mit denen Kamerateams 
von Pritschenwagen aus auf die bunte Massenversammlung 
zielten. Die Kameras selbst hielten einzelne Gesichter fest, 
aus denen Schmerzen und Erschöpfung sprachen. Nur in 
den Augen funkelte die Hoffnung auf ein Wunder. 

Tränen strömten über Wangen; selbst die entfernteste 
Möglichkeit einer Heilung genügte, um emotionale Dämme 
brechen zu lassen. Dies waren vom Leben gebeutelte, halb 
gebrochene Menschen, die sich weigerten, aufzugeben. Sie 
wussten, wenn sie diesen Kampf gewönnen, könnte das, 
wofür sie sich vorbereitet hatten - ihr bevorstehender Tod - 
innerhalb von Tagen nur noch eine verblassende Erinnerung 
sein. Es schien zu schön, um wahr zu sein, doch offenbar 
herrschte unter den hoffnungslosen Fällen kein Mangel an 
Zuversicht. 

Die Stille der Menge unterstrich ihre innere Stärke und 
Unverrückbarkeit in dieser Angelegenheit. Diese Leute 
würden sich nicht von der Stelle rühren, egal ob die Polizei 
oder sonst jemand sie dazu aufforderte. Als die Beamten 
versuchten, einen gebrechlichen Patienten zu entfernen, der 


die Stufen des Gerichtsgebäudes blockierte, stöhnte er 
gequält auf, als man ihn am Arm packte, und die 
Kamerateams übertrugen alles live ins Fernsehen. Sofort 
wurde die Polizeizentrale von Anrufen überflutet, und 
Polizeichef Lario, der die Bilder ebenfalls gesehen hatte, rief 
sofort den Einsatzleiter vor Ort an und befahl, dass sich die 
Beamten zurückhalten und niemanden anfassen sollten, 
solange niemand aktiv ein ernstes Problem verursachte. 

Im Inneren war der Gerichtssaal gerammelt voll mit den 
schwersten Fällen unter den Protestteilnehmern - dafür 
hatte Jeff Stone gesorgt. Er war ein extrovertierter, lauter, 
überlebensgroß wirkender Mann und hatte die Menge sofort 
in seinen Bann geschlagen, als er zuversichtlich lächelnd 
beteuerte, man würde ihren Stimmen Gehör schenken. 

Nun sprach er leise mit einem seiner Assistenten, doch 
seine ausholenden Gesten verrieten seine Absicht. Der 
Assistent begann prompt, das Publikum so umzusetzen, 
dass die kränklichsten und weinerlichsten Personen vorne 
Platz nahmen, während jene, die zu hysterischen Anfällen zu 
neigen schienen, weiter nach hinten gebeten wurden. 

Jeff Stone war etwas über einen Meter achtzig groß. Sein 
zu langes, graues Haar kräuselte sich am Kragen seines 
teuren Hemdes, als hätte er keine Zeit für einen 
Friseurtermin gehabt. Der tadellos maßgeschneiderte, graue 
Nadelstreif und die Hermes-Krawatte verrieten deutlich, 
welchen Wert er seinem Erscheinungsbild zumaß. Die 
1964er Rolex, die er trug, sah angemessen dezent aus, 
obwohl er bei einer Auktion ein Vermögen für dieses 
Exemplar einer limitierten Reihe bezahlt hatte. 

Das Erscheinungsbild war alles. Stone wirkte mit seinem 
Gefolge von Assistenten unendlich eleganter und 
erfolgreicher als der überlastete, unterbezahlte 
Staatsanwalt Tim O’Neil, der in einem zerknitterten, 
marineblauen Anzug, einem Hemd mit angenähten 
Kragenspitzen und einer unscheinbaren Krawatte 
zusammengesunken auf seinem Stuhl saß und auf das 


Eintreffen des Richters wartete. Stone vermittelte das Image 
eines Löwen, eines Streiters für die Außenseiter. O’Neil 
erinnerte beinah an etwas, das eine streunende Katze aus 
der Gosse in den Gerichtssaal geschleift haben mochte. 

Richter Harvey Jones musste über den Auflauf vor dem 
Gebäude Bescheid gewusst haben, dennoch zeigte er sich 
überrascht, als er die Sitze mit blassen Gesichtern gefüllt 
sah, deren Besitzer kaum noch lebendig schienen. 

Er nahm auf seinem Stuhl Platz und wandte die Augen von 
dem Elend ab, das ihm stumm zuweinte. 

»Mr. O’Neil, möchten Sie beginnen?« 

»Ja, Euer Ehren. Smith Viviee ist kein im Staate New York 
zugelassener Arzt, dennoch hat er, wie er selbst zugibt, 
Medizin praktiziert. Dadurch beutet er die Hoffnungen und 
Ängste aller hilflosen Menschen aus, die Sie heute hier 
sehen. Er verkörpert eine Gefahr für die Gemeinschaft. 
Dieser Nanochip, mit dessen Ergebnissen er prahlt, wurde 
von keiner anerkannten Behörde untersucht. Tatsächlich von 
niemandem; wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob er 
überhaupt existiert. Viviee hat keinerlei Beweise vorgelegt, 
die auch nur im Entferntesten belegen, dass er über ein 
Heilmittel solchen Ausmaßes verfügt. Es ist alles Schall und 
Rauch, Euer Ehren. Mr. Viviee ist in China sesshaft; er 
verfügt über keine Verbindung zu dieser Gemeinde, weshalb 
ein erhebliches Fluchtrisiko besteht. Es gibt keine 
Bedingung, die Smith Viviees Erscheinen zu einem Prozess 
garantieren könnte. Wir fordern daher, dass er ohne Kaution 
festgehalten wird.« 

»Mr. Stone?«, sagte der Richter. 

»Danke, Euer Ehren. Schall und Rauch? Das ist eine 
interessante Phrase. Sie wird in der Regel verwendet, um 
auszudrücken, dass eine Art magischer Trick vorliegt. Euer 
Ehren, ich wage zu behaupten, dass wahrhaft revolutionäre 
wissenschaftliche Fortschritte schon immer als unmöglich 
betrachtet wurden - als magische Tricks, wenn Sie so 


möchten. Magie steht für nichts anderes als Dinge, die wir 
erst noch entdecken müssen. Dr. Viviee ...« 

»Einspruch, Euer Ehren«, fiel O’Neil ihm ins Wort, »und 
zwar gegen die Bezeichnung des Angeklagten als »Doktor«. 
Ich erinnere daran, dass dieser Mann keine Zulassung als 
Arzt für den Staat New York besitzt. Tatsächlich können wir 
nicht wissen, ob er überhaupt irgendwo eine Zulassung 
hat.« 

»Ach, hören Sie doch auf«, erwiderte Jeff Stone. »Das ist 
lächerlich. Hier ist eine Kopie von Dr. Viviees Diplom der 
medizinischen Fakultät der UCLA. Er ist ein Produkt des 
amerikanischen Bildungssystems und hat lediglich 
entschieden, in China zu praktizieren.« 

»Das will ich sehen«, sagte O’Neil. »Aber es spielt auch 
keine Rolle, Euer Ehren. Der Angeklagte mag einen 
Abschluss einer medizinischen Fakultät haben, dennoch 
besitzt er keine Zulassung, um irgendwo in diesem Land 
Medizin zu praktizieren, und ganz bestimmt nicht hier.« 

»Abgewiesen«, entschied der Richter. »Sie dürfen Ihren 
Mandanten als Doktor bezeichnen.« 

»Wie ich gerade sagen wollte, Euer Ehren«, fuhr der 
Anwalt fort, »Dr. Viviee ist kein Scharlatan oder Quacksalber. 
Er ist ein Genie und bringt der Hoffnung für Millionen 
Menschen. Was rechtfertigt es, dass er ohne Kaution im 
Gefängnis festgehalten werden soll? Ist das Retten von 
Leben neuerdings eine Straftat? Diese Frau hier, Claire 
Cummings, stand noch vor wenigen Tagen an der Schwelle 
zum Tod. Jetzt sieht sie nicht mehr aus, als könnte sie jeden 
Moment sterben, oder? Weil sie nicht mehr krank ist! Weil 
Dr. Viviee sie geheilt hat. Seine Beweggründe sind nicht 
Profitgier - er hat kein Geld dafür angenommen. Auch hätte 
er damit nicht an die Öffentlichkeit gehen müssen. Er hat es 
dennoch getan, weil er seine Entdeckung nicht länger 
geheim halten will. Wir ersuchen darum, dass er mit seinem 
Versprechen, vor Gericht zu erscheinen, entlassen wird.« 

Richter Jones fragte: »Ist Helene Cummings hier?« 


»Ja, Euer Ehren.« Stone ließ den Blick über den hinteren 
Bereich des Publikums wandern und erspähte Helene an der 
Wand. Er bedeutete ihr, nach vorn zu kommen. 

Sie trat durch das kleine Holztor, das die Zuschauer vom 
Prozessgeschehen trennte und blieb neben ihm stehen. 

»Ms. Cummings, soweit ich weiß, war es Ihre Sendung, die 
diese Angelegenheit an die Öffentlichkeit gebracht hat.« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Warum?« 

»Weil dieser Mann das größte Genie unserer Zeit ist. Ich 
konnte ebenso wenig mit ansehen, dass seine Heilkräfte 
weiterhin ein Geheimnis bleiben, wie ich nun tatenlos mit 
ansehen kann, dass dieser unschuldige Mann für den 
Versuch, Leben zu retten, strafrechtlich verfolgt wird.« 

»Das klingt, als hätten Sie eine Menge Vertrauen in Smith 
Viviees Fähigkeiten.« 

»Das habe ich.« 

»Und in seinen Charakter?« 

»Er ist ein Mann mit tadellosem Charakter, und ich würde 
meinen Ruf dafür verwetten.« 

»Gut. Ich gebe Ihnen die Chance dazu.« Der Richter 
wandte sich an den Angeklagten. »Smith Viviee«, sagte er. 
Der Arzt erhob sich und trat an die andere Seite seines 

Rechtsbeistandes. 

»Ihnen wird zur Last gelegt, ohne Zulassung Medizin 
praktiziert zu haben. Das gilt im Staate New York als 
schwere Straftat der Klasse E und kann mit einer Haftstrafe 
im Ausmaß von bis zu vier Jahren bestraft werden. Ich setze 
die Kaution auf fünfzigtausend Dollar fest und mache 
Helene Cummings unter Androhung einer Strafe wegen 
Missachtung des Gerichts für Ihr Erscheinen zum Prozess 
verantwortlich. Sie dürfen die Stadt nicht verlassen. Haben 
Sie das verstanden, Mr. Viviee?« 

»Euer Ehren«, meldete sich der Staatsanwalt zu Wort und 
erhob sich, »der Staat fordert, dass es Mr. Viviee untersagt 


wird, in irgendeiner Form zu praktizieren, bis diese 
Angelegenheit geschlichtet ist.« 

»Ja, selbstverständlich, Mr. O’Neil. Haben Sie das 
verstanden, Mr. Viviee? Sie dürfen in keiner Form 
praktizieren. Niemand darf diesen Nanochip erhalten, bis die 
Angelegenheit geklärt ist.« 

»Ja, Euer Ehren, ich verstehe. Ich habe ohnehin keine 
mehr verfügbar, also könnte ich keinen implantieren, selbst 
wenn ich wollte. Claire Cummings hat den letzten Chip 
erhalten.« 

»Erheben Sie sich«, forderte der Gerichtsdiener die 
Anwesenden auf. Diejenigen, die dazu in der Lage waren, 
leisteten dem prompt Folge. Der Richter wartete nicht, bis 
die anderen ihre qualvoll anzusehenden Bemühungen, sich 
von den Sitzen zu erheben, abgeschlossen hatten, sondern 
verließ rasch den Verhandlungssaal. 


86 


Jeff Stone kümmerte sich um die Kaution seines Mandanten, 
während Helene und Claire im Flur warteten. Helene lief 
nervös auf und ab. Der Einsatz hatte sich erhöht. Viviee 
unterstand nunmehr ihrer Verantwortung. Wie war das 
geschehen? Sie konnte es kaum glauben. Ihren Ruf hatte sie 
bereits zuvor für ihn aufs Spiel gesetzt, allerdings hatte sie 
nicht vorgehabt, auch ihre Freiheit zu riskieren. 

»Ach, beruhig dich«, sagte Claire. »Du kannst auf ihn 
vertrauen. Er wird die Stadt nicht verlassen.« 

»Ich hoffe, du behältst Recht, Mutter. Wegen Missachtung 
des Gerichts kann man hinter Gitter wandern. Was, wenn er 
sich nach China absetzt?« 

»Du musst ihm vertrauen, Helene. Er ist ein großartiger 
Mann.« 

»Ich hoffe, es wird all das wert sein.« 

»Wie kannst du so etwas sagen? Sieh dir nur die 
Menschen da draußen und die Pressevertreter an.« 

Helene war klar, dass die Presse nicht abrücken würde, 
ganz gleich, wie lange es dauerte, bis sie triumphierend mit 
Dr. Viviee, ihrer Mutter und dem Anwalt vor das Gebäude 
treten würde. Gemeinsam würden sie vor den unzähligen 
Mikrofonen anhalten, und jeder würde eine kurze Erklärung 
abgeben. Zweifellos würde Dr. Viviee anschließend als der 
Arzt dargestellt werden, dessen Verteidigung von der 
Helene Cummings Show finanziert und dessen Charakter 
von ihr persönlich garantiert wurde. 

Stone gesellte sich zu ihnen. »Wenn wir mit der Presse 
reden, besteht die Gefahr, dass wir den Richter gegen uns 
aufbringen.« 


»Oh, Jeff, machen Sie sich doch nicht lächerlich. Wir 
wissen beide, dass wir hierbei nicht mitmachen, um 
Publicity zu vermeiden. Da draußen sind viele verzweifelte 
Menschen, die geduldig gewartet haben, um diesen Mann 
zu sehen. Wir werden bestimmt nicht einfach an ihnen 
vorbeilaufen.« 

»Nein, natürlich nicht«, pflichtete er ihr lächelnd bei. »Ich 
wollte nur Ihre Entschlossenheit prüfen.« 

»Kyle hat die Medien aufgefordert, sich direkt vor dem 
Gebäude zu einer Pressekonferenz einzufinden.« 

»Gut. Glauben Sie, mein Mandant wird auch selbst reden 
wollen?« 

»Haben Sie nicht gesehen, wie er sich im warmen Schein 
der Kameraleuchten geaalt hat?«, fragte Helene. 

»Stimmt. Ich hole ihn.« Bald darauf kehrte Stone mit 
Viviee zurück. Das selbstsichere Auftreten des Arztes hatte 
in keiner Weise gelitten. 

Helene und Jeff Stone flankierten Viviee und Claire. Fast 
im Gleichschritt gingen sie den Flur entlang. 

»Draußen werden eine Menge Leute sein«, sagte Helene. 
»Und man wird Sie bestürmen, sobald man Sie erblickt. Das 
kann mitunter regelrecht beängstigend sein.« 

»Diese Menschen brauchen Hilfe. Ich habe keinen Grund, 
mich beängstigt zu fühlen.« 

»Ich rede von der Presse«, ergänzte sie. »Wir haben sie 
aufgefordert, sich zu einer kurzen Stellungnahme 
einzufinden, damit ihnen die Reporter danach nicht wie die 
Irren nachrennen. Hoffentlich befinden sie sich alle da 
draußen. Ein paar Fotografen werden uns umkreisen und 
knipsen, während wir die Stufen hinuntergehen. Lassen Sie 
sich Zeit und ignorieren Sie die Kameras. Wenn wir so tun, 
als würden wir nur untereinander reden, werden wir ziemlich 
normal wirken.« 

»Normal? Einer der Beamten hat mir gesagt, dass da 
draußen mindestens fünftausend Menschen stehen. Aber ja, 
ich werde versuchen, normal aufzutreten.« 


Es geschah genau, wie Helene es geahnt hatte. In dem 
Moment, als sie ins Sonnenlicht auf die Stufen des 
Gerichtsgebäudes traten, brandete Jubel los. Eine Menge 
Pressevertreter warteten am Ende der Treppe, wo ein 
Podium aufgestellt worden war. Der Gang die Stufen hinab 
würde den Medien die Gelegenheit bieten, Videomaterial für 
die Geschichte zu bekommen - der triumphale Auszug aus 
dem Justizpalast. Viviees Haar wehte in der Brise wie die 
Mähne eines dunklen, kampfbereiten Hengstes. 

Jeff Stone betrat das Podium als Erster. »Guten Tag. Wir 
freuen uns, dass der Richter diesen brillanten Mann gegen 
Kaution entlassen hat. Uns ist klar, dass es bedeutende 
Interessen gibt, die seine erstaunliche Technologie zu Recht 
hinterfragen, und wir wollen die sich daraus ergebende 
Gelegenheit nutzen, um der Welt zu beweisen, dass dies ein 
Mann ist, dessen einziger Wunsch darin besteht, den 
Menschen zu helfen. Ihn treiben weder Profitgier noch 
niedere Beweggründe an. Er will lediglich helfen, und wir 
hoffen und beten, dass er die Chance dazu bald bekommen 
wird.« 

»Dr. Viviee, Dr. Viviee«, rief ein Reporter. »Können Sie 
wirklich Krebs heilen?« 

Ohne zu zögern, betrat Viviee das Podium. 
»Selbstverständlich kann ich das«, antwortete er. »Wurde 
ich nicht deshalb heute hierher gebracht? Sehen Sie sich 
diese wunderschöne Frau an.« Er legte den Arm um Claire. 
»Strotzt sie nicht vor Leben? Als ich Sie kennen gelernt 
habe, lag sie buchstäblich auf dem Totenbett. Jetzt zeigt sie 
keinerlei Anzeichen der Krankheit mehr. Gewiss werden 
manche behaupten, in ihrem Fall hätte eine Fehldiagnose 
vorgelegen, aber Sie haben den Beweis gesehen. Sie haben 
ihre Testergebnisse gesehen. Wir haben sie veröffentlicht. 
Lassen Sie sich nicht von jenen täuschen, die mich 
diskreditieren möchten.« Er blickte direkt in die Augen all 
der Verzweifelten und Gebrechlichen, all jener, über die 
längst die Todesstrafe ausgesprochen worden war. »Wir alle, 


die wir heute hier sind, werden in fünfzig Jahren erneut 
zusammenkommen. Ich kann es spüren!« 

Ungestümer Jubel brandete durch die Menge, und die 
Fotografen schwenkten rasch die Kameras herum, um die 
Bilder festzuhalten. Viviee trat vom Podium zurück. 

Helene erklomm es rasch. »Meine Mutter war ein 
Versuchskaninchen!«, brüllte sie. »Ihre Heilung beweist, 
dass Traume wahr werden können und Wunder tatsächlich 
geschehen!« 

»Wie fühlt es sich an, persönlich dafür verantwortlich zu 
sein, dass Dr. Viviee vor Gericht erscheinen wird?«, wollte 
ein Reporter wissen. 

»Ich habe vollstes Vertrauen zu Dr. Viviee. Ich werde 
diesem Mann beistehen, bis sein Kampf vorüber ist und wir 
diese Krankheit namens Krebs besiegt haben! Es muss 
Gerechtigkeit walten!« 

Die Inbrunst ihrer eigenen Worte überraschte Helene. Sie 
hörte sich fast wie eine Erweckungspredigerin an. Der Pfad, 
den sie gewählt hatte, breitete sich vor ihr aus. 
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Robert saß in seinem Büro und ging die Sicherheitspläne für 
die Vereinten Nationen durch. Er wollte sicherstellen, dass 
jede noch so unscheinbare Kleinigkeit berücksichtigt worden 
war. Der Plan schien rundum solide, doch er wusste, dass 
dies zu wenig sein könnte. Ihm bereiteten Unwägbarkeiten 
Sorgen, aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. 
Vielleicht würde ihm ein Drink helfen, klarer zu denken. Er 
zog eine Wodkaflasche aus der untersten Schublade hervor 
und goss sich ein paar Schlucke in ein Glas. Schließlich 
schickte er eine E-Mail mit genauen Angaben für einen 
zusätzlichen Sicherheitsmechanismus ab. 

Danach überprüfte er seinen Posteingang und stieß auf 
eine Nachricht vom NYPD, dass Seafore einen Besucher 
gehabt habe, einen gewissen John Dorey, auch bekannt als 
Bull Dorey, dessen Vorstrafenregister verschiedene 
Bagatelldelikte umfasste. 

»Ja?«, meldete sich Robert, als das Telefon klingelte, und 
trank einen Schluck. 

»Robert? Hier ist Jim Schultz ... Dr. Schultz.« 

»Hallo, Jim. Wie geht’s? Schön, von dir zu hören.« 

»Na ja, es geht mir nicht so gut, Robert. Keine Ahnung, ob 
du das weißt, aber ich gehöre dem Kuratorium des 
Medizinerverbands an, und mir bereitet größte Sorgen, was 
da mit der Helene Cummings Show los ist.« 

»Tatsächlich? Und worum geht es dabei?« 

»Siehst du nicht gerade fern?« 

»Nein.« 

»Tja, alle anderen schon. Hast du einen Fernseher in der 
Nähe?« 


»Sicher.« Robert kramte unter einigen Unterlagen die 
Fernbedienung hervor und schaltete das erste einer Reihe 
von vier kleinen TV-Geräten ein. Auf dem Bildschirm sprach 
ein Dr. Viviee vor einer Menschenmenge. Robert erkannte 
den Schauplatz als die Treppe des Gerichtsgebäudes am 
Foley Square. Er schaltete die Kanäle durch; überall wurde 
dasselbe übertragen. Mit einem Tastendruck drehte er lauter 
und lauschte, während Dr. Schultz in der Leitung blieb. 
Einige Minuten lang sah sich Robert den Bericht an. Dabei 
trank er das Glas leer und schenkte nach. 

»Ich will ganz ehrlich mit dir sein, Robert«, meldete sich 
Jim Schultz schließlich wieder zu Wort. »Wir wollen, dass 
dieser Mann verschwindet. Er verkörpert eine Bedrohung für 
die Gemeinde und für kranke Menschen überall. Die 
Seelenqualen, die er diese Familien erleiden lassen wird, 
kann man nur als gewissenlos bezeichnen. Ich weiß, dass du 
und Cummings euch nahe steht, aber das ist einfach 
lächerlich. Und dass ihre Sendung diesen Mann sponsert, ist 
schlichtweg falsch. Ich bin kein Journalist, aber du kannst 
mir glauben, wenn ich dir sage, dass viele der Meinung sind, 
das überschreitet haushoch die Grenzen joumalistischer 
Ethik. Dass ihre Sendung diesen Quacksalber unterstützt, 
wird nur dazu führen, dass er in den Medien bleibt, und 
wenn letztlich die Wahrheit ans Licht kommt, nämlich dass 
er ein Lügner oder vielleicht völlig verrückt ist, dann wird sie 
schlecht aussehen - ziemlich schlecht. Ich mag Helene. Ich 
habe sie schon öfter getroffen, und sie scheint eine 
reizende, talentierte Frau zu sein. Es würde mir zutiefst 
widerstreben, mit ansehen zu müssen, dass ihre Karriere 
wegen diesem ... diesem Irren den Bach runtergeht.« 

»Du erwischt mich da auf dem falschen Fuß, Jim. Ich höre 
gerade zum ersten Mal von all dem.« Robert holte tief Luft 
und trank einen weiteren Schluck. 

»Oh. Naja, lass mich hinzufügen, dass wir mehr darüber in 
Erfahrung bringen müssen, wer dieser Typ ist und was er im 
Schilde führt. Ich möchte dich dafür engagieren, die 


Vergangenheit dieses Burschen unter die Lupe zu nehmen - 
dich persönlich.« 

»Warum mich, Jim? Du weißt, dass ich mich mehr oder 
weniger zur Ruhe gesetzt habe.« 

»Wer ist besser als du?«, entgegnete Schultz. »Du bist 
immer noch der Beste, und ich will in dieser Angelegenheit 
keine Stümpereien.« 

»Ich melde mich morgen bei dir«, sagte Robert. 

»Übrigens, ich habe erfahren, dass der Kerl gefasst ist, der 
Archibald umgebracht hat.« 

»Ja, sieht ganz so aus.« 

»Armes Schwein. Wahrscheinlich hat er ihm sogar einen 
Gefallen damit getan, ihn schnell zu erlösen.« 

»Was meinst du damit?«, hakte Robert nach. 

»Er hatte Krebs im Endstadium«, erwiderte Schultz. »Ich 
war sein Arzt. Er hatte nur noch ein paar Monate zu leben.« 
»Aber seine Frau hat nie etwas davon erwähnt, dass ...« 

»Er wollte nicht, dass sie es erfährt - wollte ihr die Sorgen 
ersparen. Der verrückte Bursche dachte, er könnte die 
Krankheit besiegen. Na, wie auch immer, ich wüsste es 
wirklich zu schätzen, wenn du uns bei dieser Sache mit 
Viviee helfen könntest. Wir wollen nicht, dass Helene daran 
zugrunde geht. Marie konntest du nicht retten - niemand 
hätte das gekonnt. Aber Helene kannst du auf jeden Fall 
noch helfen.« 
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»O mein Gott!«, rief Madeline aus. »Das ist unglaublich, 
Justin!« Sie hechtete auf Justins Bett. »Deine Mutter kommt 
riesig raus! Wahrscheinlich sieht gerade die ganze Welt 
fern!« 

»Mann«, sagte er. »Das ist schon fast zu viel des Guten. 
Ich traue mich nicht mal mehr ans Telefon zu gehen. Es hört 
überhaupt nicht mehr zu bimmeln auf.« 

»Deine Mutter sieht so großartig aus. Und schau dir nur 
deine Großmutter an. Einfach phänomenal.« Sie deutete auf 
den Fernseher. »Dieser cremefarbene Anzug passt einfach 
perfekt. Sie sieht so ... so ... über den Dingend stehend 
aus.« 

»Puh! So etwas kann nur einem Mädchen auffallen.« 

»Sich für die richtige Gelegenheit richtig zu kleiden, kann 
einen großen Unterschied bewirken.« 

»Jetzt klingst du genau wie meine Mutter.« 

Das Mobiltelefon klingelte. Madeline blickte auf die 
Anruferkennung. 

»Wenn man vom Teufel spricht. Es ist das Handy deiner 
Mom«, sagte sie und hob ab. »Ms. Cummings, Sie sehen so 
cool aus. Das ist einfach unglaublich, und Sie kommen 
fabelhaft rüber. Anscheinend sieht sich alle Welt die Berichte 
an. Das Telefon fällt vor lauter Klingeln schon fast von der 
Gabel.« 

Nach einem Augenblick sagte sie: »Sicher, bleiben Sie 
dran« und reichte das Telefon an Justin weiter. 

Sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet. Es wurde 
gerade die Szene von Viviees Verhaftung wiederholt, bei der 
dieses junge Mädchen auf der behelfsmäßigen Bahre 


hochgehoben wurde. Justin musste dabei an die Geschichte 
über den Kranken denken, der auf einer Trage zu Jesus 
gebracht wurde. 

Dann zuckte plötzlich eine Art schwarzer Vorhang über 
Viviees Gesicht. Er drehte sich direkt Justin zu und zischte 
etwas mit einer Schlangenzunge. 

»Justin, bist du dran? Justin!«, rief seine Mutter ins Telefon. 

Er hörte Fouicks Stimme: Sie werden große Zeichen und 
Wunder tun, um, wenn möglich, auch die Auserwählten 
irrezuführen. 

»Justin, was ist denn los? Ich höre dich atmen.« 

»Oh ... tut mir leid, Mom, ich sehe gerade fern.« Er fühlte 
sich zugleich verstört und eigenartig ruhig. »Sie bringen 
gerade eine Wiederholung der Verhaftung. Du warst 
großartig.« 

»Danke, mein Schatz. Hatten wir zu Hause viele Anrufe?« 

»Soll das ein Witz sein? Unzählige. Deine Agentin, einer 
der Senderbosse - alle möglichen Leute.« 

»Prima. Hör zu, heute bin ich völlig geschlaucht, aber 
morgen feiern wir, also nimm dir nichts vor, in Ordnung?« 

»Sicher, Mom.« 

»Gut, dann sehen wir uns später. Kannst du etwas 
Chinesisches zum Essen bestellen? Es kommen Robert und 
Dr. Viviee, also bestell bitte genug. Und ruhig von einem 
teuren Chinesen. Ich möchte dafür sorgen, dass sich Dr. 
Viviee sehr wohl fühlt.« 
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Max beobachtete, wie Samantha am Gebäude vorbeilief, als 
wäre sie zufällig in der Gegend. Dann blieb sie stehen und 
kam auf ihn zu, um sich belanglos mit ihm zu unterhalten, 
doch bald schon wechselte sie das Thema. 

»Warum rufen Sie ihn nicht an, Max? Ich weiß, dass er 
oben ist.« 

»Das würde ich gerne für dich tun, aber ich habe die 
Anweisung, dass ich heute keine Besucher hinauflassen 
darf. Er fühlt sich nicht wohl, du weißt schon, wegen seinem 
Fuß und so.« 

»Dieses Mädchen ist bei ihm, oder?« 

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

»Ach, hören Sie doch auf. Wollen Sie mir etwa 
weismachen, sie sei nicht dort oben?« 

»Ich habe keine Ahnung, wer dort oben ist. Ich weiß, es ist 
hart, wenn man verliebt ist, aber er kommt ja bald wieder in 
die Schule. Warum wartest du’s nicht einfach ab?« 

»Hier geht es nicht um Verliebtsein«, entgegnete sie, 
machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Dabei 
holte sie ihr Handy hervor und wählte. 

Max folgte ihr auf die Straße und hörte, wie sie sagte: 
»Dieser Typ geht mir allmählich wirklich auf die Nerven. Ich 
weiß nicht, was ich noch tun soll.« 
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Unbehagliche Stille senkte sich über die sonst nicht um 
Worte verlegene Gruppe, als Lars Studor den 
Konferenzraum betrat. Besorgte Mienen um einen langen, 
ovalen Tisch sahen ihn an und suchten bei ihm Zuversicht, 
entdeckten jedoch keine. 

Als Vorstand des größten Pharmakonzerns hatte Studor 
angeboten, das streng geheime Treffen in seinen 
Räumlichkeiten abzuhalten. Führungskräfte aller 
bedeutenden Pharmaunternehmen waren anwesend, ferner 
Dr. Schultz als Vertreter des Medizinerverbands, Charlie 
Block von der FDA, die Geschäftsführer zweier Hersteller 
medizinischer Geräte, die Vorstände der landesweit größten 
Krankenhauskette, ein Senator und ein 
Kongressabgeordneter. Sie waren aus dem ganzen Land 
eingeflogen. 

»Meine Herren - meine Damen«, sagte Studor und nickte 
in Richtung der beiden anwesenden Frauen. »Ich weiß zu 
schätzen, dass Sie alle so kurzfristig und unter solcher 
Geheimhaltung erschienen sind, aber dies könnte das 
bedeutendste Treffen in der Geschichte der 
Gesundheitsversorgungsindustrie sein. Sie alle haben von 
Smith Viviee gehört. Ich habe heute Dr. Steve Cohen, den 
behandelnden Arzt von Claire Cummings, hergebeten, um 
uns darüber zu informieren, was er weiß.« 

Studor gab einem jungen Mann ein Zeichen, der an der 
Doppeltür stand, die zu einem Vorzimmer führte. Der Mann 
öffnete die Türen und bat Dr. Cohen herein. 

Cohen wirkte erschrocken beim Anblick so vieler gut 
gekleideter, ernst wirkender Personen, die ihn anstarrten. 


»Können Sie bitte für alle wiederholen, was Sie mir über 
Claire Cummings erzählt haben?«, forderte Lars Studor ihn 
auf. 

»Selbstverständlich. Claire Cummings ist seit über 
zwanzig Jahren meine Patientin und kam zu mir, weil sie 
über eine hartnäckige Erkältung mit permanenten 
Hustenanfällen klagte. Wir führten einige Tests durch und 
stellten fest, dass sie an Lungenkrebs litt, der sich mit 
mehrfachen Verzweigungen bereits auf die Leber 
ausgebreitet hatte. Ich stellte ihr eine ehrliche Prognose von 
sechs Monaten. Zwei Monate später wies ich sie für eine 
Lungendrainage ins Krankenhaus ein. Sie sprach gut darauf 
an, lehnte eine Chemotherapie ab und wurde nach Hause 
geschickt, um dort ihre letzten Tage zu verbringen. Einige 
Tage später schien es ihr auffällig besser zu gehen, deshalb 
führte ich neuerliche Tests an ihr durch. Zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt gibt es null Anzeichen auf Krebs bei ihr. Ich fragte 
sie, was sie getan hätte, und sie meinte, nichts. Danach trat 
sie in der Talkshow ihrer Tochter auf.« 

»Ich will Ihre Fähigkeiten als Arzt keineswegs in Zweifel 
ziehen, aber besteht die Möglichkeit einer Fehldiagnose?« 

»Nein.« 

»Sie klingen so sicher«, hakte der Vorstand des 
Pharmakonzerns nach. »Und doch stellen sich solche Fälle 
immer wieder als genau das heraus.« 

»Nicht dieser Fall.« 

»Aber es könnten doch die Aufzeichnungen vertauscht 
worden sein, nicht wahr?«, meldete sich Charlie Block zu 
Wort. 

»Meine Herren, ich habe eine kleine Ordination. Es wäre 
nahezu unmöglich, Aufzeichnungen zu vertauschen.« 

»Und doch istes möglich«, beharrte Studor. »Mit 
Sicherheit können Sie momentan gar nichts sagen, oder, Dr. 
Cohen? Es könnte auch eine dritte Variable hereinspielen, 
etwas anderes, das für das Resultat verantwortlich zeichnet. 


Vielleicht war eine /hrer Behandlungen dafür 
verantwortlich.« 

»Ich habe ihr keine Behandlungen verabreicht.« 

»Gar nichts?« 

»Claire schwört auf holistische Heilmethoden. Sie hat alles 
abgelehnt.« 

»Vielleicht nahm sie ja irgendetwas Pflanzliches ein, das 
wir uns näher ansehen sollten«, schlug John Davis vor, 
Geschäftsführer eines anderen Pharmakonzerns. »Wir 
müssen sehr vorsichtig damit sein, welchem Umstand wir 
dieses Resultat zuschreiben, falls sich das Resultat 
tatsächlich als zuverlässig erweist.« 

»Der Nanochip ist die einzige plausible Erklärung«, 
erwiderte Dr. Cohen. 

Missbilligend schüttelte der Hausherr den Kopf. »Können 
wir uns darauf verlassen, dass Sie diese Meinung vorläufig 
für sich behalten?« 

»Ja. - Vorläufig, Mr. Studor«, antwortete Cohen. 

»Also können wir darauf zählen, dass Sie keinen Bericht 
für Fachzeitschriften einreichen?«, hakte Schultz nach. 

»Nach dem politischen Klima in diesem Raum zu urteilen, 
hätte ich wahrscheinlich ohnehin Probleme damit, ihn 
veröffentlicht zu bekommen.« 

»Wir haben mit unseren besten Forschern gesprochen«, 
sagte John Davis. »Sie alle sagen, dass es unmöglich ist. Wir 
sind noch nicht mal in der Nähe der Reichweite einer 
solchen Technologie. Wie könnte es dann sein, dass ein 
einzelner Mann aus China einen Nanochip entwickelt, den 
sich unsere Leute nicht mal vorstellen können?« 

»Ich weiß es nicht«, räumte Dr. Cohen ein. Bevor er den 
Raum verlassen konnte, meldete sich Kongressabgeordneter 
Andrew Reggio aus New York zu Wort. »Dr. Cohen, was ich 
mich frage: Wenn Sie herausfänden, dass Sie oder ein 
Mitglied Ihrer Familie Krebs hätte, würden Sie sich auf die 
Erkenntnisse verlassen, die Sie im Verlauf der Jahre in Ihrem 


Beruf erlangt haben, oder würden Sie Dr. Viviee 
aufsuchen?« 

»Ich würde zweifellos Dr. Viviee aufsuchen.« 

»Und ...«, meldete sich Peter Franklin, Geschäftsführer des 
landesweit größten Herstellers von Medizinalbedarf, »würde 
dieser Nanochip trotzdem wiederholte, jährliche Tests wie 
Tomografien bedingen, um sich zu vergewissern, dass der 
Krebs in Remission bleibt?« 

»Ja. Ich glaube schon«, antwortete Dr. Cohen und verließ 
den Raum. 

»Hören Sie«, ergriff John Davis das Wort. »Fälle spontaner 
Remission treten gelegentlich auf. Sie werden nie richtig 
dokumentiert und verschwinden letztlich wieder. Genauso 
wird es in diesem Fall sein. Suchen Sie sich aus, was Sie 
wollen - Haifischflossen, Seegurken, Aprikosenkerne, es gibt 
für alles jemanden, der behauptet, davon geheilt worden zu 
sein. Ich habe sogar mal von einer Frau gehört, die war der 
festen Überzeugung, sie sei geheilt worden, weil sie mit 
Delfinen geschwommen war.« Er lachte. 

»Kein vergleichbarer Fall hat eine ähnliche gute oder 
schnelle Remission aufzuweisen«, gab Nancy Feins Cooper 
zu bedenken. »Ich möchte diese Gruppe daran erinnern, 
dass wir uns zwar um Kranke und Bedürftige kümmern, es 
aber sehr teuer ist, Krankenhäuser zu betreiben. Wenn 
durch etwas wie diesen Chip sämtliche Krebspatienten und 
Chemotherapien wegfielen, wüsste ich nicht, wie wir im 
Geschäft bleiben sollten.« 

»Also stehen hier nicht nur Krebspatienten auf dem 
Spiel.« Spiel«, meinte Studor. 

»Charlie, ich finde, die FDA darf ihm keine Gelegenheit für 
eine weitere Demonstration dieses Nanochips geben. 
Zumindest nicht, bis er gründlich und vollständig studiert 
wurde«, fügte Feins Cooper hinzu. 

Block nickte stumm. 

»Wie lange würde es dauern, um für so etwas eine 
Bundesgenehmigung zu bekommen«, fragte der Senator 


des Staates. 

»Jahre«, antwortete Charlie Block. »Definitiv Jahre.« 

»Was ist mit dem alten Kerl?«, warf Lars Studor ein. 

»Die Chinesen nehmen es mit ihren Aufzeichnungen nicht 
so genau - er könnte jeder sein. Wie soll je bewiesen 
werden, wie alt er tatsächlich ist? Das Ganze ist ein Witz«, 
meinte Kongressabgeordneter Reggio. 

»Wir haben die besten Anwälte der Branche darauf 
angesetzt, mit der Staatsanwaltschaft 
zusammenzuarbeiten, um diesen Mann aufzuhalten. Die 
FDA ist an der Sache dran.« 

»Viviee behauptet, dass er keine Chips mehr hat und sich 
alles in China befindet ...« 

»Unternehmen wir bereits etwas wegen China?s, 
erkundigte sich der Kongressabgeordnete. 

»Wir haben dort keine rechtliche Handhabe«, erwiderte 
Block. 

»Und - werden die Chinesen kooperieren?«, fragte Studor. 

»Bisher tun sie es nicht«, antwortete Block. 

»Wir müssen gewissenhaft vorgehen und dieser 
Angelegenheit höchste Priorität einräumen«, tat Studor 
seine Meinung kund. »Die angemessene medizinische 
Versorgung unserer Nation liegt in unseren Händen. Wenn 
diesem Mann gestattet wird, weiterzumachen, wird er 
überall falsche Hoffnungen säen und Elend über die 
Menschen bringen. Und was er uns damit antun würde, 
brauche ich wohl nicht näher zu erläutern.« 
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Robert brütete über Claibornes Autopsiebericht. Krebs 
wurde darin nicht erwähnt, weder im Endstadium noch sonst 
irgendwie. 

Er rief den Polizeichef an. 

»Genau Mit Ihnen wollte ich ohnehin reden«, sagte Chief 
Lario. »Ich habe Neuigkeiten: Unser Handwerker hat ein 
Geständnis abgelegt.« 

Robert erwiderte nicht sofort etwas. Dann fragte er: »Was 
war sein Motiv?« 

»Genau das, was wir dachten. Er hatte an jenem 
Nachmittag in Claibornes Wohnung gearbeitet. Dabei sah er 
all die Wertgegenstände und beschloss, sich etwas davon zu 
krallen. Er schaltete die Sicherheitskamera aus, damit er die 
Axt aus dem Kofferraum seines Wagens in der Gasse holen 
konnte - er dachte, er würde sie vielleicht brauchen, um die 
Hintertür zu öffnen. Als er schließlich davor stand, klopfte er 
sicherheitshalber, und Claiborne öffnete tatsächlich. Durch 
die Axt kam Seafore ihm natürlich sofort verdächtig vor, 
deshalb ging er in sein Arbeitszimmer, um den 
Sicherheitsdienst zu verständigen. Da wurde Seafore 
nervös. Er ist ihm gefolgt und hat ihn umgebracht.« 

»Warum gab es dann keine Anzeichen eines Kampfes?« 

»Er sagte, er hätte ihn überrascht.« 

»Und Sie kaufen ihm das ab?« 

»Es passt zu unserer Theorie.« 

»Ja, das tut es.« 

»Also, was wollten Sie mir eigentlich sagen?« 

»Wussten Sie, dass Claiborne Krebs im Endstadium 
hatte?«, fragte Robert. 


»Nein, das wusste ich nicht.« 

»Anscheinend wollte er nicht, dass es jemand erfuhr. Aber 
finden Sie es nicht merkwürdig, dass im Autopsiebericht 
nichts davon steht?« 

»Hätten wir das Geständnis nicht, wäre ich außer mir vor 
Wut über die Inkompetenz des Gerichtsmediziners. Aber so 


spielt es keine besondere Rolle, oder?«, meinte Polizeichef 
Lario. 
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Justin versuchte, sich in Battle Ultimo zu vertiefen, konnte 
jedoch die Vision von Dr. Viviee nicht aus dem Kopf 
bekommen. Ohne Vorwarnung hatte alles, was er zu 
glauben angefangen hatte, begonnen, vor seinen Augen zu 
zerfransen. Wenn es nicht seine Bestimmung war, Viviee zu 
helfen, was dann? Wenn dieser kein Heiler war, was war er 
dann? Wohin konnte er sich wenden, um Antworten zu 
erhalten? Trotz seiner wiederholten Gebete schwieg Fouick 
beharrlich. 

Und die Münze. Was sollte er mit der Münze tun? Er 
schaltete den Computer ein und suchte im Internet nach 
dem Begriff »>Zinsgroschen«. Auf der ersten Website der 
Ergebnisliste fand er eine biblische Geschichte, die 
Matthäus in seinem Evangelium erzählte. 

In den Tagen, als Jesus predigte, versuchten einige Leute, 
ihn durch eine List dazu zu bringen, etwas gegen das 
römische Recht zu sagen, damit man ihn ins Gefängnis 
werfen lassen könnte. Man fragte ihn, ob es in Ordnung sei, 
Steuern zu bezahlen, wohl wissend, dass es ungesetzlich 
war, sich dagegen auszusprechen. 

Jesus bat darum, eine Münze zu sehen und fragte, wessen 
Gesicht darauf abgebildet sei. Man antwortete ihm, das des 
Kaisers. Daraufhin sagte Jesus: »So gebt dem Kaiser, was 
dem Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört.« 

Diese Münze wurde als der Zinsgroschen bekannt. Das 
Bild auf der Website zeigte eine Münze, die genau wie die in 
Justins Hand aussah. 

Er griff nach dem Telefon, um seine Mutter am 
Arbeitsplatz anzurufen. Er sprach mit einer der 


Redakteurinnen der Sendung und bat sie um eine 
Telefonnummer von Ezra. Sie gab sie ihm und teilte ihm mit, 
dass die Sendung über die Apokalyptische Jugend 
wahrscheinlich morgen ausgestrahlt würde. 

Ezra hob nach dem ersten Klingeln ab. 

Justin stellte sich nur mit dem Vornamen vor und erklärte, 
er habe Ezras Nummer von Leuten, die er kannte und die 
bei Helene Cummings Sendung arbeiteten. 

»Ich hätte gerne gewusst, ob Sie neue Mitglieder in Ihre 
Gruppe aufnehmen«, sagte Justin schließlich. 

»Jeder ist herzlich willkommen, sich unseren 
Diskussionsrunden anzuschließen«, erwiderte Ezra. »Wir 
treffen uns jede Woche in der Little Church im Village.« 

Justin war dankbar, dass Ezra nicht zu viele Fragen stellte. 
Allein mit ihm zu sprechen, fühlte sich tröstlich an. Justin 
notierte sich den genauen Ort und die Uhrzeit der Treffen, 
dann meinte er, sie würden sich dort sehen. Ezra erwiderte, 
dass er sich freue. 
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Madeline half Helene, den Tisch zu decken und das 
chinesische Essen auszupacken, das sie zum Abendessen 
bestellt hatten. 

»Ich freue mich, dass wir uns alle heute Abend hier treffen 
werden«, sagte Madeline. »Ich kann es kaum erwarten, die 
Einzelheiten über den heutigen Tag zu hören.« 

»Ich wiederum hätte gern kurz mit dir unter vier Augen 
gesprochen, da wir gerade die Gelegenheit dazu haben«, 
erwiderte Helene. 

»Sicher, gern.« 

»Was ist mit Justin los? Sein Verhalten ist in letzter Zeit 
außerst merkwürdig. Nimmt er Drogen?« 

»Nein. Definitiv nicht.« 

»Was hat er dann? Irgendetwas stimmt nicht. Ich kenne 
meinen Sohn, Madeline.« 

»Was genau meinen Sie denn?« 

»Was ich meine? Manchmal rede ich mit ihm, und er 
scheint mich überhaupt nicht zu hören. Das ist ein 
Anzeichen dafür, dass jemand Drogen einwirft.« 

»Ehrlich, Ms. Cummings, Drogen nimmt Justin bestimmt 
nicht.« 

»Behaupte bloß nicht, es wären Tagträume. Menschen 
verfallen nicht in Trance, wenn sie tagträumen.« 

»Er hat bloß ... na ja, er macht gerade ein paar 
merkwürdige Erlebnisse durch«, erklärte Madeline zögernd. 

»Merkwürdig? Inwiefern?« 

»Irgendwie sieht er jemanden. Oder hört jemanden. Ich 
weiß es auch nicht genau.« 


»Das klingt ziemlich verrückt, Madeline. Wovon redest 
du?« 

»Es ist wie ein Geist.« 

»Ein Geist? Er glaubt, es spukt in der Wohnung?« 

»Nicht ganz. Also, wie gesagt, genau weiß ich es nicht, 
aber es scheint eher so etwas wie ein Engel zu sein.« 

»Ein Engel?« Kurz zeigte sich Helene sprachlos. »Ist dir 
klar, wie verrückt das ist?« Von all den Theorien, die sie zur 
Erklärung Justins sonderbaren Verhaltens aufgestellt hatte, 
war keine davon, dass er Engel sah. Eine Lernschwäche 
hatte sie in Erwägung gezogen; dass diese Videospiele sein 
Gehirn weichkochten, schien nicht so unwahrscheinlich. 
Sogar, sich Alkohol und Drogen zu stellen, war sie bereit 
gewesen, aber ein Engel? Was um alles in der Welt konnte 
das bedeuten, außer, dass er völlig den Bezug zur Realität 
verloren hatte? Einen Lidschlag lang hoffte sie tatsächlich, 
dass er doch Drogen nähme und Madeline bloß nichts davon 
wusste oder es nicht verraten wollte. Gegen derlei Dinge 
gab es zumindest Behandlungen. 

»So verrückt ist das gar nicht«, meinte Madeline. »Dieser 
Engel hat ihm sogar eine alte Münze zurückgelassen.« 

»Eine alte Münze«, wiederholte Helene nachdenklich. »Du 
redest doch nicht etwa von der Münze, die ich von einer 
Sendung mit nach Hause gebracht habe, oder?« 

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass dieser Engel sagte, er 
würde etwas zurücklassen, und dann fand Justin eine 
Münze.« 

Hastig kramte Helene durch die Kristallschale. 

»Sie ist nicht da! Puh, einen Augenblick hast du mich ganz 
schön erschreckt. /ch habe eine alte Münze mit nach Hause 
gebracht. Unlängst habe ich eine Sendung über 
Schatzsucher aufgezeichnet, von denen habe ich sie. Ich 
habe sie für Justin mitgebracht. Das ist alles.« 

Sie drehte sich um, als ihr Sohn den Raum betrat. Er 
vollführte eine Art Freudentanz auf einem Bein und dem 
Stock. 


»Hi, Mom«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die 
Wange. »Was ist alles?« 

»Die Münze. Justin, hast du meine Münze aus der Schale 
genommen? Es war eine sehr alte mit kantigen Rändern.« 

»Das war deine?« 

»Ja. Eigentlich habe ich sie für dich mitgebracht. Ich habe 
unlängst eine Sendung über ein paar Schatzsucher 
aufgezeichnet, die vor der Küste von Bermuda fündig 
wurden und einen Teil der Beute in der Sendung präsentiert 
und verschenkt haben.« Für Helene fühlte sich das Leben 
wunderbar an, solange es eine Erklärung für alles gab. »Sie 
hatten einen großen Sack voll echter Münzen und ähnlichem 
Zeug dabei, und ich durfte mir auch etwas nehmen. So 
einfach ist das. Du siehst, mehr ist also nicht dran.« 

Justin sah Madeline an. 

»Ich musste ihr von dem Engel erzählen, Justin. Sie macht 
sich Sorgen um dich und dachte, du wärst auf Drogen!« 

»Madeline, wie konntest du nur?«, gab Justin vorwurfsvoll 
zurück. 

»Justin, ich habe sie dazu gebracht«, ergriff Helene das 
Wort. »Hör mal, ich kenne da einen Kerl, der mit toten 
Menschen redet. Wenn du wirklich glaubst, dass du einen 
Geist oder etwas in der Art sieht, kann ich John Edward 
anrufen. Ich glaube zwar nicht an solches Zeug, aber jeder 
findet, dass er brillant ist. Ich habe ein paar Sendungen mit 
ihm gemacht, und er stellt wirklich jeden in den Schatten. 
Seine Warteliste für Termine ist elendslang, aber ich bin 
sicher, ich könnte trotzdem rasch einen bekommen.« 

»Ich brauche niemanden, der mit Toten redet, Mutter. Falls 
du es noch nicht bemerkt hast, ich bin lebendig. Ein 
stinknormaler, lebendiger Psychiater wird reichen.« 
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Justin öffnete die Tür für Robert, der ungefähr so fröhlich 
aussah, wie er sich fühlte. 

Er war sich nicht sicher, was er als verheerender empfand 
- dass sich das Geschenk seines Engels als Ausgeburt seiner 
Fantasie erwiesen hatte oder dass seine Beziehung mit 
Madeline nicht so besonders war, wie er gedacht hatte. Er 
hatte geglaubt, sie verstünde, was es mit dem Engel und 
dem großen Plan auf sich hätte, der sich für sein Leben 
formte, doch nun wusste er, dass sie ihn in Wahrheit bloß für 
einen Jugendlichen mit einer ausgeprägten Fantasie hielt. 
Und vielleicht hatte sie sogar Recht. 

Selbst wenn es Geister gäbe, warum sollten sie 
ausgerechnet mit ihm Kontakt aufnehmen? Er war bloß ein 
Junge. Und die Münze lediglich ein weiteres der Andenken 
seiner Mutter. 

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Robert. 

»Manchmal nervt es, der einzige Kerl hier zu sein.« 

»Ich weiß, was du meinst.« Robert klopfte ihm auf dem 
Rücken, als sie zusammen auf die Küche zusteuerten. »Freut 
mich zu sehen, dass es deinem Knöchel besser geht.« 

»Er ist noch etwas geschwollen, aber ich versuche, ihn 
nach und nach zu belasten. Der Arzt sagt, wenn ich es nicht 
übertreibe, darf ich das.« Justin bemühte sich, beim Gehen 
mit dem Stock den richtigen Takt zu finden. 

Robert küsste Helene auf die Wange. »Wie ich höre, 
hattest du heute eine Wahnsinnssendung. Seit wann bist du 
nachmittags im Programm?« 

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Das erkläre ich dir 
alles später. Wichtig ist, dass die Sendung wirklich 


erstaunlich war«, erwiderte Helene freudig. »Unsere Zahlen 
werden durch die Decke schießen!« 

»Wolltest du mich eigentlich irgendwann darin 
einweihen?« Er ging zur Bar und suchte die Utensilien zum 
Mixen von Martinis zusammen. 

Roberts verärgerter Tonfall überraschte Justin. Er 
versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren - Essen 
auf die Teller zu verteilen. 

»Worin einweihen?«, gab Helene zurück. 

»In diese Sache mit der Krebsheilung.« 

»Hey«, sagte Helene. »Ich musste versprechen, 
niemandem davon zu erzählen.« 

»Na ja, weißt du, ich hatte heute Nachmittag ein paar 
Anrufe deswegen und kam mir wie ein Idiot vor, weil ich 
nicht den leisesten Schimmer hatte, was vor sich ging. Es 
gibt Leute, die finden, dass du damit ein sehr ernstes Risiko 
eingehst.« 

»Ach was. Zufällig Leute aus der Pharmaindustrie? Ehrlich, 
Robert, ich weiß, dass du nicht so naiv bist. Wir haben heute 
die gesamte Gesundheitsindustrie erschüttert. Natürlich 
sind die Bosse der Branche außer sich.« 

»Es gibt durchaus berechtigte Bedenken.« 

»Meine Bedenken gelten dem Umstand, dass ich 
wettbewerbsfähig bleiben muss, und diese Sache hat mich 
so gut wie unantastbar gemacht - falls es nicht genug für 
dich ist, dass die Welt von Krebs befreit wird! Wir hatten 
Anrufe von überall - von sämtlichen Zeitungen und 
unzähligen Magazinen. Jeder Sender war den ganzen Tag an 
der Geschichte dran.« 

»Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Wie viel weißt du 
wirklich über diesen Mann? Was, wenn er ein Schwindler ist? 
Bist du bereit, für ihn ins Gefängnis zu gehen, falls er aus 
der Stadt flieht?« 

»Pass auf, ich gebe zu, dass ich nicht allzu erfreut über die 
Entscheidung des Richters war, aber was hätte ich denn tun 


sollen? Ich hatte keine Ahnung, dass er ihn auf meine 
Verantwortung entlassen würde.« 

Helene holte tief Luft. »Warum findest du nicht heraus, 
wer er ist?« 

»Das habe ich vor.« 

»Gut. Du kannst gleich heute Abend damit anfangen. Er 
kommt zum Essen her.« 

Justin hatte nicht vor, das lange Schweigen zu brechen, 
das darauf folgte. 

Doch Madeline tat es. »Mr. Morgan«, sagte sie, »Ms. 
Cummings kennt jemanden, der mit Toten redet. Vielleicht 
könnten Sie ihn einsetzen, um diesen Mordfall zu lösen.« 

Robert lachte. »Ja, das käme beim Polizeichef sicher sehr 
gut an.« 

»Er hat schon öfter mit der Polizei zusammengearbeitet«, 
warf Helene ein. »Dieser Mann ist ebenfalls kein 
Scharlatan.« 

Als Robert wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme 
sanfter. »Es spielt keine Rolle mehr. Dieser Handwerker hat 
ein Geständnis abgelegt.« 

»Wirklich?«, erwiderte Helene. 

»In diesem Fall hat sich mein Gefühl wohl geirrt. Wie seid 
ihr überhaupt auf das Thema gekommen? Auf Leute, die mit 
Toten reden?« 

»Justin glaubt, einen Geist zu sehen«, sagte Helene. 

»Oh, prima. Gib doch gleich ein Inserat in der Zeitung auf, 
um der Welt mitzuteilen, dass du einen psychotischen Sohn 
hast!« Das war einfach zu viel. 

Robert musterte ihn eindringlich. »Ich habe reichlich 
Erfahrung mit psychotischen Menschen, und du bist definitiv 
keiner. Was ist denn passiert?« 

»Ich hatte einen verrückten Traum, und ich ... ich ...« 

»Du dachtest, er wäre real?«, half Robert. 

Justin nickte. 

»Das ist nicht wirklich ungewöhnlich. Ich selbst habe so 
lebhafte Träume, dass ich nach dem Aufwachen manchmal 


nicht sagen kann, ob sie wirklich geschehen sind oder nicht. 
Ich bin sicher, so kann es jedem gehen.« 

»Ich wiederum bin sicher, dass es geschehen ist«, sagte 
Justin. Zu seiner Mutter fügte er hinzu: »Ich brauche also 
nicht mit diesem Medium zu reden, das du kennst.« 

»Das ist wie die Quantenphysik«, meinte Madeline. »Tote 
existieren in einer anderen Dimension.« 

»Aber warum soll man die Toten in Angelegenheiten der 
Lebenden befragen?«, erwiderte Justin. 

Madeline blickte verwirrt drein. 

»Meine Großmutter hat das oft gesagt. Es steht in der 
Bibel.« Justin hatte keine Ahnung, wie er darauf gekommen 
war. 

»Was soll das alles?«, wollte seine Mutter wissen. »Bist du 
in einer Sekte?« 
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Helene lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, als Robert zum 
Kühlschrank ging und seine Flasche Wodka aus dem 
Gefrierfach holte. Die beiden Jugendlichen warteten im 
Esszimmer. 

»Weißt du, Helene, manche Eltern wären froh, würden ihre 
Sprösslinge in der Bibel lesen«, sagte er, während er ihre 
Gläser auffüllte. 

»Tja, ich gehöre nun mal nicht zu diesen Eltern«, 
erwiderte Helene. 

»Vielleicht macht er es gerade deshalb.« 

Sie trank einen Schluck, holte tief Luft und wusste, dass er 
Recht hatte. »Er war schon immer ein Rebell. Es ist 
bestimmt nur eine Phase.« 

Robert küsste sie. Helene mochte seine Lippen. 

»Was hältst du davon, wenn ich morgen einen Tisch im 21 
reserviere, damit wir feiern können, dass du dir keine 
Sorgen wegen deiner Sendung mehr zu machen brauchst?« 

»Klingt toll«, erwiderte Helene. »Das machen wir.« 

Der Pförtner rief an, um Dr. Viviees Ankunft anzukündigen, 
aber Claire war bereits zur Tür gegangen, als Helene abhob. 
Sie hörte ihre Mutter auf dem Flur reden. 

»Das muss unser guter Doktor sein«, sagte Helene, ergriff 
Roberts Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. 

Viviee hatte bereits neben Claire auf dem hellrosa 
Seidensofa Platz genommen. Sein dunkler Teint bildete 
einen deutlichen Kontrast zu dem sanften Hintergrund. Er 
stand auf, um Helene zu begrüßen. 

»Dr. Viviee, darf ich Ihnen einen Martini mixen?« 

»Nur Wasser, bitte.« 


» Pellegrino?« 

»Perfekt.« 

»Darf ich Ihnen meinen Freund vorstellen - Robert 
Morgan.« 

»Hallo, Robert.« Der Arzt streckte die Hand aus und ergriff 
jene Roberts, der das Gesicht verzog. »Stimmt etwas 
nicht?«, fragte Viviee. 

»Nur eine alte Tennisverletzung.« 

»Also, wie fühlen Sie sich nach dem ganzen Wahnsinn 
heute?«, erkundigte sich Helene. 

»Ich fühlte, dass ich das Richtige getan habe und der Rest 
unvermeidlich ist. Die Wahrheit wird obsiegen. Glauben Sie 
an das amerikanische Rechtssystem?« 

»Natürlich. Es ist das Beste der Welt.« 

»Dann habe ich nichts zu befürchten.« 

»Nun ja, das soll nicht heißen, dass es keine Fehler hätte«, 
schränkte sie ein. 

» Nichts im Universum ist perfekt«, meinte Viviee, als sie 
sich ins Esszimmer begaben. 

»Ich habe chinesisches Essen bestellt, weil ich dachte, Sie 
vermissen Ihre Heimat vielleicht ein wenig«, verriet Helene. 

»Das war sehr aufmerksam«, gab Viviee zurück und nahm 
Justin gegenüber Platz. 

»Wie ich höre, haben Sie und Helene die Gemeinschaft der 
Mediziner in hellen Aufruhr versetzt«, sagte Robert. 

»Das war zu erwarten.« 

»Ja, war es wohl. Haben Sie viel Kontakt zu 
amerikanischen Ärzten?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Ein befreundeter Arzt glaubte auch, Krebs könne geheilt 
werden. Sein Name war Dr. Archibald Claiborne. Haben Sie 
ihn je kennen gelernt?«, wollte Robert wissen. 

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Viviee. 

»Claiborne?«, mischte sich Helene ein. »Robert, wieso um 
alles in der Welt bringst du ihn zur Sprache?« 


»Ich habe gehört, er hätte auch an eine Heilung geglaubt. 
Zu schade, dass er tot ist. Jedenfalls, Dr. Viviee, Sie dürften 
mit einigen sehr mächtigen Feinden konfrontiert werden.« 

»Danke für die Warnung.« 

Helene fand, dass Roberts Tonfall an Unhöflichkeit grenzte. 
Rasch versuchte sie, das Thema zu wechseln. »Dr. Viviee, 
bevor Sie eingetroffen sind, hatten wir eine interessante 
Diskussion über Religion. Was ist Ihre Position.« 

»Meine Position?« Kurz überlegte er, dann antwortete er 
ohne den leisesten Hauch von Ironie: »Der nach unten 
gerichtete Hund.« 

Claire lachte sofort auf. 

Justin starrte ihn nur an. 

»Ach richtig, Sie kommen ja aus dem Osten«, meinte 
Helene. »Bestimmt betreiben Sie Yoga. Sind Sie ein Yogi? Ist 
das überhaupt eine Religion?« 

»Eigentlich fand ich schon immer, dass Religion etwas für 
die Massen ist, eine Art Talisman, der jenen Hoffnung gibt, 
die weder die Fähigkeiten noch das Glück haben, Freude im 
Leben zu erreichen.« 

»Sie meinen arme Leute?«, mischte sich Justin ein. 

»Genau. Die wirtschaftlich Schwächsten hatten schon 
immer den stärksten Glauben. Religiöse Hingabe steht in 
direkter Verbindung zu Verzweiflung.« 

»Und Religion wurde im Verlauf der Jahrhunderte 
mehrfach als Vorwand herangezogen, um Millionen 
unschuldige Menschen hinzumetzeln«, fügte Helene hinzu. 

»In der Tat«, pflichtete Dr. Viviee ihr bei. »Ich ziehe es vor, 
mich auf den Gott in mir zu verlassen. Es gibt noch so viel 
unangezapftes menschliches Potenzial.« 

Helene nickte zustimmend, doch ihre Gedanken galten 
bereits dem klingelnden Telefon. Alles geschah so schnell. 
Jedes Ereignis barg eine neue aufregende Wende, doch sie 
wurde das nagende Gefühl nicht los, dass dieser Arzt 
plötzlich mehr Macht über sie besaß als sie über ihn. Sie war 
froh, ihn im Blickfeld zu haben, als sie den Tisch verließ, um 


ans Telefon zu gehen. Zumindest würde es nicht Stone sein, 
der anrief, um ihr mitzuteilen, dass Dr. Viviee verschwunden 
sei. 

Als sie zum Tisch zurückkehrte, waren all ihre Bedenken 
verflogen. Stattdessen erfüllte sie Enthusiasmus, als sie 
einen weiteren Tag ankündigen konnte, der sie und den 
Heiler näher zusammenführen würde. 

»Alle wollen uns morgen Früh live auf Sendung haben«, 
sagte sie. »Jede Morgensendung jedes Senders will uns - Dr. 
Viviee, mich, Mom und Stone. Nur Teng anzufassen, das 
scheinen sie zu scheuen. Für unseren ersten Auftritt um 
sieben holen uns um 6 Uhr 15 Limousinen ab. Kyle arbeitet 
gerade den Terminplan aus. Ich hoffe, Sie haben morgen 
nichts vor, Doktor?« 

»Selbstverständlich nicht.« 

»Was ist mit deiner Sendung?«, wollte Robert wissen. 

»Wir bringen eine Wiederholung der heutigen. Es gab 
tausende und abertausende Anrufe.« 

Viviee stand auf und begann, sein Geschirr abzuräumen. 

»Bitte, Doktor, das ist wirklich nicht nötig«, sagte Claire. 

»Ich muss vor morgen noch etwas Arbeit erledigen, 
deshalb ist es an der Zeit, mich zu verabschieden.« 

»Vielleicht sollten Sie hier bleiben«, schlug Helene vor. 

Sie konnte Roberts finsteren, durchdringenden Blick 
regelrecht spüren. 

»Ich denke, Ihre Wohnung ist bereits sehr voll.« Dr. Viviee 
lächelte. 

»\Wir können Platz schaffen.« 

»Ich werde die Stadt nicht verlassen, falls es das ist, was 
Ihnen Sorgen bereitet, Helene. Ich habe nicht vor, 
irgendwohin zu reisen, bis diese Angelegenheit befriedigend 
abgeschlossen ist.« Mit den Tellern in der Hand ging er in die 
Küche. Helene folgte ihm. 

Er stellte das Geschirr auf der Arbeitsfläche ab und drehte 
sich abrupt zu ihr um. Aus seinen Augen sprach eine 
Intensität, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Er starrte 


sie so eindringlich an, dass sie außerstande war, zu 
reagieren, als er sie ergriff und leidenschaftlich küsste. 

»Sie sind eine Frau, die man nur bewundern und begehren 
kann«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nicht jeder hätte sich heute 
so für mich eingesetzt, wie Sie es getan haben. Sie 
verdienen es, für immer wunderschön zu bleiben. Sagen Sie 
das Wort, und es wird geschehen.« 

Er legte die Hände auf ihre Wangen. Sie zuckte zwar leicht 
zusammen, wich jedoch nicht zurück. Dies war eine völlig 
unerwartete Entwicklung. Versuchte er, sie zu verführen? 
Sein Vorgehen beunrunhigte sie, allerdings fühlte es sich 
keineswegs unangenehm an. Vielleicht ließ sich dies noch zu 
ihrem Vorteil nutzen. Sie lachte und flüsterte: »Wirklich? 
Aber ich dachte, Sie hätten keine weiteren Chips.« 

»Es bleibt unser Geheimnis. Gemeinsam können wir 
Erstaunliches erreichen. Morgen arbeiten wir erst 
zusammen, und abends feiern wir zusammen, nur Sie und 
ich.« 

»Äh, morgen habe ich ...« 

»Ihre Zeit ist gekommen, Helene. Nehmen Sie sich, was 
Sie wollten.« 
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Helene hielt an der Tür zu Justins Zimmer inne und 
beobachtete den jungen Mann, der sich noch vor scheinbar 
kurzer Zeit in die Arme seiner Mutter geschmiegt und an 
jedem ihrer Worte gehangen hatte. Nun kannte sie ihn kaum 
noch. Alles wurde mit ihm zu einem Diskussionspunkt. Es 
war entnervend. Oft hatte sie das Gefühl, mit einem 
streitlustigen Gast ihrer Sendung zu debattieren. 

Doch andererseits: Wenn sie sich etwas für ihren Sohn 
gewünscht hatte, dann, dass er eigenständig denken würde, 
ein Mann, der seinem Herzen folgte und seinen eigenen 
Weg wählte. Wenigstens dieser Traum schien sich zu 
verwirklichen. 

Während sie beobachtete, wie er vermeintlich schlief, 
drehte er sich zu ihr herum. Helene ging zu ihm und setzte 
sich auf seine Bettkante. Sie zog ihm die Decke über die 
Brust und strich ihm die Haare aus der Stirn. Er war wach. 

»Es tut mir leid«, sagte sie mit leicht brechender Stimme. 

»Was?« 

»Dass ich dich beschuldigt habe, Drogen zu nehmen oder 
in einer Sekte zu sein. Du bist ein guter Junge. Das warst du 
schon immer, und du verdienst kein solches Misstrauen. 
Außerdem hast du ein Recht auf deine eigene Meinung.« 

»Schon gut, Mom. Aber warum hasst du Gott so sehr.« 

Diese Frage war Helene noch nie gestellt worden, und sie 
wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. »Ich 
hasse Gott nicht, Justin. Ich bin bloß nicht wirklich sicher, ob 
es ihn gibt. Manchmal tun Menschen wirklich schlimme 
Dinge und rechtfertigen sich damit, dass sie sagen, laut Gott 
wäre das in Ordnung.« 


»Warum gibst du Gott die Schuld für Dinge, die Menschen 
anstellen?« 
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Es war 4 Uhr 45, und im Hause Cummings war man nicht 
mehr so früh auf den Beinen gewesen, seit Helene vor 
vielen Jahren zum ersten Mal bei Good Morning America als 
Ersatz einsprang. Ihre Visagistin klingelte in dem Moment an 
der Tür, als der Wecker läutete, aber Helene war schon 
mindestens eine halbe Stunde wach. Nachdem sie die Tür 
geöffnet hatte, ging sie in die Küche, um Kaffee 
aufzusetzen. Margie folgte ihr und zog einen Metallkoffer 
hinter sich her, der an einen Reisetrolley erinnerte. 

Bis Helene und Margie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, 
war Claire mit Duschen und Haarewaschen fertig. Margie 
breitete sich in Helenes Ankleideraum aus und begann mit 
der Arbeit an Claire, während Helene rasch duschte. 

Margie öffnete die Schnallen des Metallkoffers und klappte 
ein Set von Fächern auf, die jedes erdenkliche Kosmetik- 
und Haarpflegemittel enthielten. Sie war ein 
Gewohnheitstier, deshalb legte sie die Tischfläche genauso 
mit Handtüchern aus, wie sie es im Studio zu tun pflegte. 

Erstaunt beobachtete sie Claire. Helenes Mutter wirkte 
frisch und munter, während sie ihren Kaffee schlürfte und 
ohne Unterlass davon redete, was sie anziehen würde. 
Sollte sie sich für schwarz oder marineblau entscheiden, um 
Ernsthaftigkeit und Autorität zu vermitteln, oder lieber für 
rot, um Aufmerksamkeit zu erregen? Vielleicht auch violett, 
um schlechte Schwingungen fernzuhalten. Oder weiß, um 
ihre Aufrichtigkeit zu betonen. »Jeder vertraut einem 
Menschen, der weiß gekleidet ist«, meinte sie. 

Letztlich entschied sie sich für eine kurze, klassische 
Boucl&-Jacke mit einer schlichten, weißen Bluse und Perlen, 


einen schwarzen Rock, hauchfeine Strümpfe und gelbbraune 
Schuhe. Sie würde einfach und elegant auftreten - sanft im 
Erscheinungsbild, sodass sie überzeugend sprechen konnte, 
ohne jemanden vor den Kopf zu stoßen. Als Mutter einer 
Tochter mit einer Fernsehkarriere hatte sie das eine oder 
andere über Imagemanagement gelernt. 

Sogar Helene, die bekannt dafür war, bei frühen Auftritten 
nur langsam in die Gänge zu kommen, erwies sich als 
hellwach, als sie sich setzte, um sich die Haare und das 
Make-up richten zu lassen. Alle wussten, was für ein 
wichtiger Tag dies werden würde. 

Helene schloss die Augen, während Margie mit einem 
Schwamm eine Grundierung in ihrem Gesicht auftrug. In 
Gedanken ging sie die Punkte durch, über die sie an diesem 
Tag reden wollte: Sie engagierte sich, weil die Chance für 
das Wohl der Öffentlichkeit einmalig war; sie konnte nicht 
länger Stillschweigen über diese unglaubliche Entdeckung 
bewahren; sie würde die Röntgenaufnahmen und 
Computertomografien in den Mittelpunkt rücken; sie würde 
auf die bemerkenswerte Veränderung ihrer Mutter 
hinweisen; sie würde einräumen, dass auch sie schockiert 
gewesen war, als sie Teng kennen gelernt hatte und seine 
Geschichte nicht durch eine unabhängige Quelle bestätigen 
lassen konnte. 

Auf jeden Fall wollte sie behutsam vorgehen und eine 
gesunde Portion journalistische Skepsis bewahren müssen. 
Vielleicht sollte sie die Testergebnisse ihrer Mutter den 
Medien zur Überprüfung zur Verfügung stellen. Das würde 
den Druck von ihr nehmen, sollte sich etwas als weniger 
herausstellen, als es zu sein schien. Andererseits konnte der 
Schuss nach hinten losgehen, falls jemand anders etwas 
Zweifelhaftes feststellte - dadurch würde sie inkompetent 
erscheinen. 

»Mutter?« 

»Ja, Helene?« 


»Du musst dich unbedingt darauf konzentrieren, wie du 
dich davor gefühlt hast - auf die Hoffnungslosigkeit deiner 
Lage. Bleib dabei, dass du gar keine andere Wahl hattest, 
als diesen Nanochip auszuprobieren, und sag unter keinen 
Umständen, wann oder wo er dir eingepflanzt wurde. Behalt 
das für dich. Leg das Hauptaugenmerk auf die emotionale 
Seite, und du kannst ruhig auch weinen.« 

»Aber ...« 

»Und, bitte, stell auf keinen Fall irgendwelche 
Spekulationen an. Halt dich an das, was du weißt und was 
die Ärzte dir gesagt haben. Versuch nicht, dich als Expertin 
darzustellen!« 

»Schon gut, Helene. Ich bin sicher, den Großteil des 
Redens wirst ohnehin du übernehmen.« Damit ging Claire in 
ihr Zimmer, um sich fertig anzuziehen. 

Helene entschied sich wohl überlegt für einen 
marineblauen Hosenanzug aus einer Reihe farblich 
aufeinander abgestimmter ähnlicher Aufmachungen in 
ihrem Kleiderschrank. Dazu wählte sie eine schlichte, beige 
Seidenbluse und brachte ihre kleine, aber glücksbringende 
Diamant- und Smaragdbrosche am rechten Aufschlag an. 

Kyle saß bereits in der Limousine, als diese eintraf, um 
Helene und Claire abzuholen. Jeff Stone würde im Studio zu 
ihnen stoßen. 

»Also, Helene«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »Ich 
habe die landesweiten Quoten von gestern hier.« 

»Und?«, drängte Helene ihn angespannt. 

»Tja ...« Sie spürte, dass sein Zögern gespielt war. 
»Angefangen haben wir abgeschlagen auf dem dritten Platz. 
Niemand sah die Sendung. Aber innerhalb von fünfzehn 
Minuten kam Bewegung in die Zahlen. Wir wurden zu einer 
starken Nummer zwei.« Helenes Züge verrieten ihre 
Enttäuschung. »Aber warte, fuhr er fort. »Zu Beginn der 
zweiten halben Stunde waren wir die Nummer eins, und in 
der letzten Viertelstunde ... ach, sieh’s dir selbst an.« Er 
reichte Helene den Zettel. 


Die Zahlen schienen vor ihren Augen zu verschwimmen. 
Die Einschaltquoten der Sendung hatten sich alle fünfzehn 
Minuten mindestens verdoppelt. Am Ende der Stunde 
standen ihre Zahlen beim Vierfachen des nächstbesten 
Mitbewerbers. Sie hatten die Konkurrenz vom Feld gefegt! 

»Das ist noch nicht alles«, ergänzte Kyle. »Schau dir das 
an.« Er reichte ihr ein Blatt mit den Zahlen für den lokalen 
New Yorker Markt. »Als nach der Sendung die Lokalsender 
anfingen, über Viviees Verhaftung zu berichten, hat sich 
niemand mehr etwas anderes angesehen. Die Zahlen der 
Kabelanbieter sind ins Bodenlose abgestürzt. Sogar Barney 
hatte stark sinkende Quoten. Im meiner ganzen Laufbahn 
habe ich so etwas noch nie erlebt.« 

»Wir haben es geschafft!«, rief Helene. 

»Viviee hat es geschafft, Helene; vergiss das nicht«, gab 
Claire zu bedenken. »Er ist deine Fahrkarte ebenso wie die 
meine. Wir sollten besser gut für ihn sorgen.« 

»Oh, keine Bange, Mutter. Ich habe vor, sehr gut für Dr. 
Smith Viviee zu sorgen. Schließlich habe ich ihn zum Star 
gemacht.« 
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Andernorts in der Stadt bewunderte in einem Penthouse 
mitten in Manhattan Dr. Smith Viviee im Spiegel die 
Ausdruckskraft seiner Züge und kämmte sich das dichte, 
dunkle Haar zurück. Er fand, es war ein perfektes Gesicht - 
charakterstark, attraktiv, glaubwürdig. 

Er rieb sich den straffen, muskulösen Körper mit einem 
Duftöl ein und inhalierte das Aroma tief. Anfangs war der 
Geruch so stark, dass er sich aufdringlich anfühlte, dann 
jedoch ließ er zu einer kaum erkennbaren Note exotischer 
Gewürze nach. Anschließend zog er eine mittelgraue, 
einreihige Kaschmirjacke chinesischen Schnitts an, die 
etwas mehr Struktur als seine übliche Seide aufwies. 
Dennoch zeigte auch sie sein Markenzeichen, das rote, mit 
einem Drachen versehene Innenfutter, das elegant über die 
zur Jacke passende, graue Kaschmirhose hing. 

Er stellte einen Fuß auf das ungemachte Bett und 
schlüpfte mit einem Schuhlöffel in konservative, schwarze 
Guccr-Halbschuhe, die er über dünnen schwarzen 
Seidensocken trug, und ging hinaus auf die Terrasse. Rings 
um ihn scharten sich wie Verehrer die Spitzen von 
Wolkenkratzern. Während ihm der kühle Wind durchs Haar 
blies, blickte er hinab auf eine schlafende Stadt, die 
demnächst zu einem neuen Morgengrauen erwachen würde. 
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Kaum waren sie aus den Limousinen ausgestiegen, setzte 
der Trubel ein. Sie hetzten von einer Morgensendung zur 
nächsten und hörten stets dieselben Fragen. 

Wie wurde dieses Heilmittel entwickelt? Warum in China? 
Wie schnell kann das Mittel hergestellt werden und in 
Großmengen zur Verfügung stehen? Wirkt es nur gegen 
Krebs? Gegen alle Krebsarten? Auch gegen andere 
Krankheiten? Wie lange werden die Menschen leben? Ist es 
der Jungbrunnen? Ist die Unsterblichkeit in greifbare Nähe 
gerückt? Was geschieht als Nächstes? Besteht wirklich die 
Möglichkeit, dass Dr. Viviee ins Gefängnis muss? Wie bald 
können klinische Tests beginnen? 

Dr. Viviee, Helene, Claire und Jeff Stone gaben ein 
hervorragendes Team ab, beantworteten die Fragen voller 
Selbstvertrauen und begrüßten die Fans, die sie bei jedem 
Stopp erwarteten. Der Hype gewann an Schwung. Dann 
überraschte der Arzt alle, als er beim letzten Interview des 
Vormittags zum ersten Mal bestätigte, dass Krebs nicht die 
einzige verheerende Krankheit sei, die der Nanochip 
ausrotten könne. 

Helene fragte sich, ob er diese Äußerung absichtlich oder 
per Zufall genau zum richtigen Zeitpunkt gebracht hatte. 
Sie verschaffte den Journalisten einen neuen Ansatzpunkt; 
die Anfragen um Interviews für die Abendnachrichten 
schnellten abermals in die Höhe. Und es war gewährleistet, 
dass sie bei den Kabelsendern mindestens eine Woche lang 
gefragt sein würden. 

Kyle legte Termine für eine Reihe von Interviews fest, die 
in ihrem Studio abgehalten werden sollten. 


Ein Reporter nach dem anderen meldete sich für ein 
Einzelgespräch mit ihnen allen vor dem Hintergrund von 
Helenes Sendung an. 

Als alles vorüber war, saßen Viviee und Helene alleine in 
ihrer Garderobe und gingen die Ereignisse des Tages durch. 
Sie fühlte sich, als hätte sie einen Bus quer durch Brooklyn 
gezogen, doch ihr Adrenalinpegel sorgte dafür, dass sie 
nach wie vor energiegeladen war. 

Er streckte den Arm aus und ergriff mit der rechten Hand 
ihr Kinn. »Meine liebe Helene, du bist so wunderschön.« 
Dann drückte er die Lippen auf die ihren und ließ die linke 
Hand über ihre Brust und ihren Körper wandern. Sein heißer 
Atem ließ sie schaudern, und als sie einatmete, beschlich 
sie das Gefühl, als könnte er ihr das Leben aussaugen. 

»Ich kann es kaum erwarten, diesen Körper kennen zu 
lernen«, flüsterte er und schmiegte sich dichter an sie. 

»Smith«, stieß sie hervor und hatte Mühe, sich unter 
Kontrolle zu behalten, »du überraschst mich.« 

»Was überrascht dich? Dass ich dich unwiderstehlich 
finde?« 

»Es ist nur so, dass ich ... na ja, wir haben noch so viel 
Arbeit vor uns, und ...« 

Er lächelte und küsste sie erneut. 

»Smith, weißt du, irgendwie bin ich mit Robert zusammen. 
Vielleicht ist das keine so gute Idee.« 

»Du bist irgendwie mit Robert zusammen? Bist du nicht 
etwas zu alt, um irgendwie mit jemandem zusammen zu 
sein? Du bist schließlich nicht mehr in der Highschool. Ich 
biete dir so viel mehr.« 


100 


Robert traf bei Helenes Wohnung ein, um sie zu ihrer 
Verabredung abzuholen, doch sie war nicht da. Als er sie auf 
ihrem Mobiltelefon erreichte, saß sie bereits in einem der 
schickeren Restaurants Manhattans mit Dr. Viviee beim 
Abendessen. 

»Es tut mir leid, Robert«, sagte sie. »Es ist geschäftlich.« 
Robert hatte sein Leben lang auf seine Instinkte vertraut, 
die ihm nun sagten, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. 
Am nächsten Morgen erwachte er bei Sonnenaufgang mit 

einem vertrauten Gefühl in der Magengrube. Er wusste 
nicht, weshalb, aber er wusste, dass Eile geboten war und er 
sofort handeln musste. 

Robert warf eine halb leere Flasche Wodka in den 
Mülleimer und kramte die Schlüssel zu seinem Büro aus 
seiner Unterwäscheschublade hervor. Lange, bevor der 
Büroleiter eintraf, saß er bereits hinter seinem Schreibtisch. 

In seinem Leben waren ihm genug Fehler unterlaufen; er 
gelobte, dass dies keiner davon werden würde. Robert ließ 
sich nicht einreden, dass ein Arzt, der die 
bemerkenswerteste Entdeckung des einundzwanzigsten 
Jahrhunderts gemacht hatte, keinerlei Profitgedanken hegte. 

Ebenso wenig glaubte er, dass er als Patientin rein zufällig 
die Mutter einer landesweit bekannten Fernsehjournalistin 
ausgewählt hatte. Nein, Robert erkannte eine Schlange, 
wenn er eine sah. Er war überzeugt davon, dass seine 
Antipathie für Viviee nichts mit seinen Gefühlen für Helene 
zu tun hatte, sondern vielmehr damit, dass er überzeugt 
davon war, dieser Mann wollte sich die Verzweiflung 
sterbender Menschen zunutze machen. 


Als Robert mit seinen Nachforschungen über das Leben 
von Dr. Smith Viviee begann, gab er sich keine Mühe, seine 
Absichten zu verhehlen; er suchte keine Geschichten über 
Edelmut, Brillanz oder Freundlichkeit. 

Robert rief jede Behördenkontaktperson an, die er kannte. 
Er wandte sich an die CIA, das FBl, eine Reihe von 
Privatdetektiven und alte Freunde, über deren genaue 
Verbindung zur politischen Weltbühne selbst er im Unklaren 
war. Als der Inhalt der Kaffeekanne zur Neige ging und 
Robert beobachtete, wie sich die Strahlen der 
untergehenden Sonne gleißend auf den Gebäuden vor 
seinem Fenster widerspiegelten, gab das Telefon sein 
gedämpftes, elektronisches Klingeln von sich. Der Anrufer 
war ein Mann, den er nur unter dem Decknamen »Pferd< 
kannte. 

Robert öffnete die unterste Schreibtischschublade, schob 
eine halb ausgetrunkene Wodkaflasche beiseite und holte 
einen neuen Notizblock hervor. 

»Danke, Kumpel, dass du dich meldest, ich weiß das 
wirklich zu schätzen.« 

»Hey, du hast noch nicht gehört, was ich zu sagen habe. 
Ich hoffe, es hilft dir weiter.« 

»Schieß los.« 

Pferd lachte. »So etwas solltest du wirklich nur am Telefon 
zu mir sagen, Kumpel. Also, hör zu, ich habe für dich 
Folgendes: Dr. Lance Viviee - der Vater - war Biogenetiker. 
Er hat an kontroversem Zeug gearbeitet - 
Stammzellenforschung und dergleichen. Von seinen 
Kollegen, die ihn für verantwortungslos hielten, wurde er 
scharf kritisiert, weshalb er das Land verließ. Zuerst zog er 
sich auf die Kaimaninseln zurück, dann schloss er einen 
Deal mit den Chinesen ab und zog dorthin, um 
weiterzuarbeiten. Er hatte einen Sohn namens Smith Viviee. 
Der Junge wurde von seinem männlichen Kindermädchen 
großgezogen - Teng Hao Li - und trat in die Fußstapfen 
seines Vaters, der letztlich an Altersschwäche starb. In der 


ländlichen Gemeinde, in der Smith lebte, scharte sich rasch 
ein regelrechter Kult um ihn, weil er alle Kranken heilte. Die 
Menschen dort halten ihn für eine Art Gott.« 

»Wer war seine Mutter?« 

»Tja, das ist interessant. Niemand scheint auch nur das 
Geringste über sie zu wissen. Es gibt keine Aufzeichnungen 
über sie, und niemand hat sie je gesehen oder kennt 
jemanden, der sie gesehen hat.« 

»Warum ist das so interessant?«, hakte Robert nach. 

»Na ja, weil jeder den Vater zu kennen scheint. Ich finde 
es merkwürdig, dass niemand je die Mutter sah, du nicht? Es 
ist, als hätte sie nie existiert.« 

»Wann ist der Vater gestorben?« 

»Auch darüber gibt es keine Aufzeichnungen. Oder, so 
scheint es zumindest, exakt zum Zeitpunkt der Geburt des 
Jungen. Aber gut, was soll man machen, das ist China. Dort 
lebt eine Milliarde Menschen. Geburts- und Todesurkunden 
irgendwelcher Leute aus der tiefsten Provinz schenkt man 
keine große Beachtung.« 

»Hast du Fotos vom Vater?« 

»Habe ich gerade per E-Mail an dich abgeschickt.« 

Robert schwenkte den Stuhl zu seinem Computer herum 
und öffnete die Datei. Eine Überraschung erwartete ihn. 

Lance Viviee glich seinem Sohn wie ein Ei dem anderen - 
sofern Smith Viviee tatsächlich sein Sohn war. 

»Kumpel«, sagte Robert. »Ich glaube, ich weiß, warum es 
keine Aufzeichnungen über eine Mutter gibt.« 

»Wieso?«, fragte Pferd. 

»Weil der Junior zugleich der Vater ist.« 
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Cheetam war ein gut aussehender, wenngleich nicht 
besonders talentierter Rockstar, dem es gelungen war, die 
Fantasie einer neuen Generation einzufangen, indem er alte 
Songs wieder aufbereitete, für die seine Fans zu jung waren, 
um zu erkennen, dass es keine Originaltitel waren. Seine 
aktuellste Nummer-Eins-Hitsingle hieß / will live on forever, 
weshalb sein gerissener Manager es als perfekte 
Gelegenheit betrachtete, Cheetam bei seinem Konzert im 
Madison Square Garden mit einer unübersehbaren, 
schwarzen Kopie von Tengs Mal auf der Stirn auftreten zu 
lassen. Als die Menge ihn sah, brach frenetischer Jubel aus, 
der Cheetam veranlasste, die Faust in die Luft zu strecken 
und zu brüllen: »Ich werde unsterblich sein!« Das Foto und 
seine Äußerung schafften es auf die Titelseite der New York 
Post. 

Justin und Madeline befanden sich in der Küche und aßen 
Cornflakes zum Frühstück, als Helene mit der Zeitung 
hereinkam. 

»Ist das zu glauben?«, sagte sie und warf das Blatt auf die 
Arbeitsfläche. 

Justin stellte seinen Orangensaft ab; Madelines Augen 
weiteten sich. 

»Das ist so gewaltig, ich kann es kaum glauben«, sagte 
sie. »Cheetam ist momentan mit Abstand der angesagteste 
Rockstar. Ich kann’s kaum erwarten, in der Schule allen 
davon zu erzählen. Darf ich eine Tasse Kaffee haben, Ms. 
Cummings?« 

»Äh, sicher, Madeline, wenn du möchtest. Wie trinkst du 
ihn?« 


»Wie trinken Sie ihn?« 

»Mit viel Sahne«, erwiderte Helene. »Kaffeeweißer hasse 
ich; schmeckt wie Chemie.« 

»Dann nehme ich ihn bitte auch mit Sahne.« 

Helene schenkte Madeline eine Tasse aus der Kanne ein 
und reichte ihr die Sahne. Madeline färbte ihren Kaffee fast 
weiß und trank einen Schluck. 

»Mmm. Nicht übel.« 

»Ich bin froh, dass er dir schmeckt.« 

Justin verdrehte die Augen. »Beeil dich, Mad, sonst 
kommen wir zu spät zur Schule.« Er ergriff seinen Stock und 
seinen Rucksack. 

»Bist du sicher, dass du damit klarkommst, zur Schule zu 
laufen, Justin?«, fragte Helene. »Mir wäre lieber, du nimmst 
ein Taxi. Ich will nicht, dass du es übertreibst.« 

»Mir geht’s gut, Mom. Wir nehmen uns ein Taxi, sobald ich 
müde werde.« 


Draußen war es noch frisch, als die beiden Jugendlichen 
unten auf der Straße eintrafen. Justin schlang einen Arm um 
Madeline, um sie gegen den böigen Wind abzuschirmen, der 
vor einer Woche Einzug in die Stadt gehalten hatte und 
keine Anzeichen darauf erkennen ließ, abflauen zu wollen. 

Madeline gefiel es, Justins Arm um sich zu spüren, 
wenngleich sie sich ein wenig zittrig von ihrer ersten Tasse 
Kaffee überhaupt fühlte. Aber was würde sich auf dem Weg 
zur Schule schon legen. Sie redete unablässig über Cheetam 
und die Sendung von Justins Mutter, was ihr half, langsamer 
zu gehen, damit Justin mit ihr Schritt halten konnte. Sie 
fragte sich, ob man in der Schule schon wusste, was 
geschehen war. 

Als sie dort eintrafen, verblüffte es sie beide 
gleichermaßen, ihre Klassenkameraden als wuselnde Masse 
vor dem Gebäude zu erblicken; viele trugen verkleinerte 


Versionen des Musters, das Cheetam aus Helenes Sendung 
hatte. 

»Hey, Just Man, Kumpel!«, rief Sean und hob die Hand, um 
mit Justin einzuschlagen. »Deine Mom ist eine 
Berühmtheit.« 

»Ach was.« 

»Nein, ich meine eine große Berühmtheit. Cheetam hat 
den ganzen Morgen im Radio über ihre Sendung geredet.« 

»Wirklich?« 

»Na, wenn das nicht unser Verlierer ist«, sagte Spider und 
klopfte Justin auf den Rücken. »Ich habe schon darauf 
gewartet, dass du endlich wieder auftauchst. Bist du bereit 
für die Herausforderung?« 

»Welche Herausforderung?« 

»Battle Ultimo«, antwortete Spider und lachte. »Wie ich 
höre, hast du geübt.« 

»Ne«, entgegnete Justin und wollte es dabei belassen, 
doch kaum hatte das Wort seinen Mund verlassen, überlegte 
er es sich anders. 

»Was ist denn los? Hast du immer noch Schiss? Ich habe 
gesehen, dass es der »Just Man« unter die besten 100 
geschafft hat. Du bist Nummer 99, richtig?« 

»Ja.« 

»Ich bin die 92«, verriet Spider. 

Das überraschte Justin. Er hatte keine Ahnung gehabt, 
dass Spider in der Bestenliste des Digitalkanals geführt 
wurde, zumal er angenommen hatte, er würde als 
Spielernamen »Spider< verwenden, doch nun erinnerte er 
sich daran, dass ihm jemand namens »Schwarze Witwe< 
untergekommen war. 

»Du hältst dich für gut, aber gegen einen richtigen Spieler 
bist du gar nichts«, reizte ihn Spider. »Ich wette, du bist 
noch nie in der Bronx gewesen.« 

»Hör auf damit, Spider«, forderte Madeline ihn auf. 

»Und er braucht seine Freundin, um ihn zu verteidigen. 
Was für ein Verlierer.« Er spuckte aus. »Ein erbärmlicher 


Verlierer.« 

»Ich will einfach nicht spielen, das ist alles.« 

»Ich setze fünfhundert Mäuse gegen deine hundert, 
reicher Knabe. Ich habe überall in der Stadt Geld auf dich 
gesetzt - auf deine Niederlage natürlich.« 

»Komm schon, Justin, du musst es tun«, meinte der stets 
hilfsbereite Sean. »Ich weiß, dass du ihn fertigmachen 
kannst. Du musst es für uns tun, Mann. Er knöpft uns seit 
Monaten unsere Kohle ab. Ich habe fünfhundert auf den 
‚Just Man< gesetzt.« 

»Ja«, meldete sich Wiley zu Wort. »Wir begleiten dich. Gib 
dir ‘nen Ruck, Justin.« 

»Na schön«, gab sich Justin geschlagen. »Übermorgen.« 

»Ein Kampf in der Bronx!«, rief Sean aus. 
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Pater David stand auf den Stufen des Backsteinhauses und 
wusste nicht recht, was er von der Stille halten sollte, die 
rings um das Haus eingekehrt war. Die Fernsehkameras und 
Menschenmengen, die zuvor die Straßen gesäumt hatten, 
waren verschwunden. Nur eine Handvoll Gläubiger pilgerte 
ins Haus, um mit der Heiligen Hazel vor ihrer geliebten 
Jungfrau und den Nonnen an der Seite zu beten. 

»Darf ich reingehen, Pater«, fragte eine junge Frau leise. 

»Selbstverständlich. Nur zu. Waren Sie schon einmal 
hier?« 

»Nein, ich bin gerade erst aus Florida eingetroffen. Ich 
wollte sie mit eigenen Augen sehen.« 

»Sie haben sich einen guten Tag dafür ausgesucht. Noch 
vorgestern war es hier sehr hektisch, aber wie es aussieht, 
hat sich das Interesse inzwischen gelegt.« 

»Ja, das sehe ich. Im Fernsehen sah es hier sehr 
überlaufen aus.« 

»War es auch. Einige Leute sind noch im Haus. Ich 
vermute, die Fernsehkameras haben ebenso viele Leute 
angelockt wie das Wunder selbst.« 

»Ich glaube eher, dass ein neues Wunder die 
Aufmerksamkeit der Menschen gebannt hat. Es geht um 
einen umstrittenen Arzt, der behauptet, Patienten mit Krebs 
im Endstadium heilen zu können. Die Menschen versuchen, 
ihre Unterstützung für ihn zu zeigen, damit er nicht ins 
Gefängnis wandert.« 

»Tut mir leid; davon habe ich nichts mitbekommen.« 

»Es läuft in allen Fernsehsendern. Er war in der Helene 
Cummings Show und hat ihre Mutter geheilt. Schalten Sie 


einfach den Fernseher ein. Ich bin sicher, man bringt jetzt 
gerade etwas darüber.« 

»Danke«, sagte Pater David. Er kehrte ins Haus zurück 
und fand in einem kleinen Hinterzimmer ein TV-Gerät. 
Nachdem er sich auf einem abgewetzten Sessel 
niedergelassen hatte, drückte er auf die Fernbedienung und 
schaltete die Kanäle durch. 

Er hielt inne, als er in dicken Buchstaben »Heilmittel 
gegen Krebs?« auf dem Bildschirm erblickte. Man sah 
Helene Cummings, einen Dr. Viviee und einen Anwalt, die 
von erstaunlichen Errungenschaften sprachen. Und dann 
sah er Claire. 

Er erkannte sie auf Anhieb. Ihr Haar war verändert, auch 
ihre Züge erinnerten in keiner Weise mehr an früher, aber 
die Augen waren dieselben wie damals, als sie zwanzig 
gewesen war. Dem Blick, den er einst so gut gekannt hatte, 
konnte das Alter nichts anhaben. Claire Cummings sah 
direkt in die Kamera, als spräche sie unmittelbar zu Pater 
David. 

»Dies ist ein großer Mann, der mir das Leben 
zurückgegeben hats, sagte sie. »Ich verdanke Dr. Viviee 
alles.« 

Konnte es wirklich die Claire Sonner sein, die er vor so 
langer Zeit gekannt hatte? Es war fünfzig Jahre her. Wie 
sollte er sicher sein? Pater David versuchte, sich zu 
überzeugen, dass es nicht sein konnte, doch ihre Augen ... 
Es waren dieselben Augen. Zwei Menschen mit solchen 
Augen konnte es nicht geben. Es mutete seltsam an, doch 
sie stachen dermaßen hervor, dass sie unverkennbar waren. 

»In den Augen meiner Liebes, flüsterte er. »Großer Gott, 
nein! Ich muss sie finden!« 

»Wen finden?«, fragte eine Stimme. 

Pater David drehte sich um und erblickte einen Jungen, 
der ihn neugierig anstarrte und höchstens zehn oder elf 
Jahre alt sein konnte. 


»Ich muss diese Frau da im Fernsehen finden«, sagte 
Pater David. 

»Das ist einfach«, meinte der Junge. »Ich brauche nur 
einen Computer.« 
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Überall in der Stadt sprach die Jugend auf Cheetams 
Publicitygag an. / will live on forever wurde quer über alle 
Radiosender gespielt, und Cheetam gab ein Interview nach 
dem anderen bei den populärsten Moderatoren. Er 
behauptete, das Ziel bestünde darin, den Nanochip zu 
bekommen und die Mistkerle zu überleben, die versuchten, 
den Mann zu Fall zu bringen, der die Kranken heilen und 
ihnen Unsterblichkeit bescheren würde. Cheetam gelobte, 
dass sich seine Generation nicht bevormunden ließe. Als 
sich seine Botschaft unter den jungen Leuten der Stadt 
verbreitete, schlossen sie sich den Massen der Kranken und 
Gebrechlichen an, fanden sich vor den Büros der 
Staatsanwaltschaft ein und brüllten den Sprechgesang: 
»Lasst Viviee zufrieden!« 

Einspielungen von Helenes Sendung mit Viviee liefen rund 
um die Uhr in den Kabelnachrichten, während sie und Kyle 
ihre Strategie planten, um die Geschichte in den Medien zu 
halten. 

Claire versuchte zu meditieren, fand jedoch keinen 
inneren Frieden und sah stattdessen fern, zufrieden damit, 
ihren Moment des Ruhms durch die Augen und Bilder 
anderer zu erleben. 

Spider hielt sich außer Sicht in der Nähe der Schule auf, 
um den Jungen im Auge zu behalten, den er zu besiegen 
gedachte. 

Robert arbeitete fieberhaft daran, Viviee festzunageln und 
trank nur Kaffee, bis er vor Erschöpfung an seinem 
Schreibtisch einschlief. 


Und Dr. Viviee saß ruhig auf der Terrasse seines Penthouse 
und begnügte sich damit, dabei zuzusehen, wie die Welt 
unter ihm für ihn arbeitete. Er wusste, dass seine Zeit 
gekommen war, und war bereit für sein Schicksal. 
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In den 23-Uhr-Nachrichten hatte man die Bilder aus Helene 
Cummings Talkshow zugunsten einer hübschen, jungen 
Rothaarigen fallen gelassen, die eine erstaunliche 
Geschichte erzählte. 

Robert holte sich eine abgestandene Flasche Pellegrino 
aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas ein und ging 
zurück in sein Schlafzimmer. 

»Ich war vollkommen gelähmt«, erklärte die Rothaarige 
auf dem Bildschirm unter Tränen. 

»Heilige Scheiße!«, stieß Robert hervor und rannte zum 
Telefon, um Helene anzurufen. 

»Man hatte mir gesagt, ich würde nie wieder laufen 
können«, fuhr die junge Frau fort, »aber tief in meinem 
Herzen wusste ich, dass es anders kommen sollte, und ich 
verdankte alles Dr. Smith Viviee.« Damit stand sie auf, lief 
zu einem Rollstuhl und deutete darauf, als wäre es ein 
Gewinn bei Der Preis ist heiß. 

»Helene, hier Robert. Schalt auf Kanal 7 ein. Das solltest 
du dir unbedingt ansehen.« 


105 


Helene rannte mit der Fernbedienung in der Hand ins 
Wohnzimmer. 

»Wann hat sich das zugetragen?«, fragte der Interviewer 
eine hübsche, rothaarige Frau. 

»Oh, ah ...« Sie setzte eine zutiefst ernste Miene auf. »Auf 
jeden Fall eindeutig vor der richterlichen Anordnung, dass 
Dr. Viviee nicht mehr praktizieren darf«, sagte sie. 

»Smith!«, brüllte Helene, doch er stand bereits direkt 
neben ihr. Sie spürte seinen warmen Atem am Hals. »Oh«, 
sagte sie und drehte sich ihm zu. »Warum hast du mir nichts 
davon gesagt?« 

»Vertrau mir, Helene, gab er zurück. »Manche Dinge 
solltest du besser nicht wissen. Das ist vorteilhaft für deine 
Glaubwürdigkeit.« 

»Du hast es trotz der richterlichen Anordnung wieder 
getan, nicht wahr?« 

»Helene, ich will nicht, dass du verantwortlich für die 
zahlreichen Dinge wirst, die noch geschehen werden.« 

»Gib es zu. Das ist das Mädchen, das man dir auf einer 
Trage brachte, stimmt’s?« 

»Ja.« 

»Dann hast du gelogen. Du hast doch noch weitere 
Nanochips.« 

»Ich mache es wieder gut. Einen habe ich noch übrig, und 
der ist für dich. Bist du bereit dafür, meine Schöne?« 

Helenes finstere Miene löste sich in einem Lächeln auf. 
»Findest du wirklich, dass ich es tun sollte? Ich meine, ich 
bin schließlich nicht krank.« 


»Aber jetzt wird es eine Weile dauern, bis ich wieder 
jemandem einen Nanochip verabreichen kann, der nicht Teil 
eines umfangreichen klinischen Testprogramms ist. Und wer 
weiß, was für Beschränkungen man mir selbst danach 
auferlegen wird? Vielleicht werde ich den Chip nur bei 
schwersten Krankheiten einsetzen dürfen. Unter Umständen 
werde ich nie in der Lage sein, dir einen zu implantieren. 
Aber heute, in diesem Augenblick, habe ich noch die volle 
Kontrolle über die Technologie. Du kannst die erste völlig 
gesunde Person werden, die das Heilmittel ausschließlich für 
Verjüngungszwecke erhält. Bis Ende des Monats wirst du wie 
dreißig aussehen.« 

»Na ja, ich ...« 

»Morgen«, flüsterte er und küsste sie, bevor sie etwas 
erwidern konnte. Während er zärtlich ihren Kopf mit der 
linken Hand umfasste, bewegte er die rechte langsam unter 
ihren Rock und liebkoste die Innenseite ihrer Schenkel. 
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Die Neuigkeit über eine weitere Heilung brach über die 
Stadt herein wie ein Schneesturm. Es wurde kaum noch 
über etwas anderes gesprochen. Dies war der erste 
bekannte Fall, bei dem eine gelähmte Person innerhalb von 
Tagen vollständige Bewegungsfähigkeit zurückerlangt hatte. 
Ärzte aus Krankenhäusern und Forschungseinrichtungen im 
ganzen Land wurden geschickt; alle wollten sie kennen 
lernen und studieren. Doch sie redete mit niemandem mehr. 

Das gesamte Augenmerk der Nation galt dieser jungen 
Frau mit den roten Locken. Wie ein Nachrichtensprecher es 
ausdrückte: Judy Borne verkörperte entweder einen Teil des 
aufwendigsten und grausamsten Betrugs, den das Land je 
erfahren hatte, oder das Angesicht der Hoffnung, das die 
kühnsten Träume der optimistischsten Ärzte bei Weitem 
überstieg. 

Gruppen aus Opfern von Rückenmarkverletzungen und 
Krebspatienten schlossen sich zusammen und verlangten, 
dass etwas getan werde. Jeder Politiker versuchte, einen 
eigenen Weg zu finden, um von dem Aufsehen zu 
profitieren, während alle zur Ruhe sowie einer sorgfältigen 
Überprüfung der Angelegenheit aufriefen. 

Als der Staatsanwalt eine außerordentliche Anhörung 
einberief, um Dr. Viviees Kaution auszusetzen, fanden sich 
Tausende in der Centre Street 100 ein. Vierhundert Jahre 
lang waren an New Yorker Gerichtshöfen immer wieder 
entscheidende Fälle verhandelt worden, die prägend für die 
gesamte Nation gewesen waren, dennoch hatten nur 
wenige die Berühmtheit dieser schlichten Anhörung erlangt. 


Rechtsanwalt Stone führte seinen Mandanten an 
kreischenden Fans vorbei ins Gerichtsgebäude. Einige 
Menschen fielen in Ohnmacht, als sie ihn erblickten; andere 
streckten die Hände nach ihm aus, um ihn zu berühren. 
Helene hatte Mühe zu begreifen, was sie zu erschaffen 
geholfen hatte. Sie und Claire gingen an der Seite des 
Arztes den Flur hinab. 

Wohin Helene auch schaute, sie sah weinende Menschen, 
doch in ihren Tränen lag Hoffnung. Sie bekam eine 
Gänsehaut, als sich die Leute nicht nur nach Viviee, sondern 
auch nach ihr streckten. Ihr wurde klar, dass sie zu einem 
Teil von etwas Größerem geworden war, als sie sich in ihren 
ehrgeizigsten Träumen ausgemalt hatte. Nach all den Jahren 
als Prominente, in denen sie gute Wünsche von Fans 
erhalten hatte, wurde sie nun von ihnen berührt, als trüge 
sie das Geheimnis zu ihrer aller Rettung in sich. 

Dabei war sie in Wahrheit selbst nur eine Zuseherin. Was 
sie alle über Dr. Viviee dachten - der sich neben seinen 
Anwalt hinter den Anklagetisch stellte -, das konnte sie nur 
versuchen, sich auszumalen. Sie war froh darüber, von der 
Bühne abzutreten, indem sie sich einen Platz unter dem 
Publikum nahm. 

Richter Harvey Jones blickte mit der ganzen Macht des 
Gerichtswesens auf Dr. Viviee hinab, wie jemand, dem eine 
noch größere Macht Ehrfurcht einflößte. 

Staatsanwalt Tim O’Neil begann ohne Umschweife mit 
seiner Argumentation. »Euer Ehren«, sagte er und ging auf 
den Richtertisch zu, »der Angeklagte hat Medizin praktiziert 
und damit gegen eine Auflage für seine Freilassung 
verstoßen. Es liegen Beweise vor, dass er Judy Borne nach 
der richterlichen Anordnung einen Nanochip verabreicht hat. 
Außerdem glauben wir, dass er einen Meineid geleistet hat, 
als er sagte, er hätte keine Nanochips mehr. Der Staat 
fordert daher die Widerrufung der Freilassung Smith Viviees 
auf Kaution.« 


»Haben Sie Beweise dafür, dass es sich um einen Meineid 
gehandelt hat?« 

»Nun ja, er sagte, er hätte keine Chips mehr. Wir glauben 
nicht, dass er zufällig noch einen gefunden hat ... und es 
würde eine Weile dauern, einen neuen ...« 

»Mr. O’Neil, letztes Mal waren Sie noch nicht einmal 
sicher, ob ein solcher Chip überhaupt existiert. Woher wollen 
Sie also wissen, wie lange es dauern würde, einen neuen 
herzustellen?« 

Helene spürte, dass der Richter angewidert von dem 
Verfahren war. 

Jeff Stone rief Judy Borne in den Zeugenstand. Stolz trat 
sie vor und ließ sich vereidigen. Sie blieb stehen, bis der 
Richter sie aufforderte, sich zu setzen. Judy erwies sich als 
klug und wortgewandt, und ihre Augen leuchteten. 

»Ich war vom Hals abwärts vollkommen gelähmt. Mir 
wurde gesagt, ich würde nie wieder laufen können. Und 
sehen Sie mich jetzt an.« 

»Welchem Umstand schreiben Sie diese wundersame 
Heilung zu?«, fragte Stone. 

»Nicht welchem Umstand, sondern wem«, erwiderte sie. 
»Diesem Mann dort. Dr. Smith Viviee. Ich werde nie in der 
Lage sein, ihm ausreichend zu danken.« 

Unter Tränen erzählte sie ihre Geschichte. Im Alter von 
zehn Jahren war sie das Opfer eines betrunkenen Fahrers 
geworden, dessen Auto sie auf der Straße erfasste. Danach 
konnte sie nicht einmal selbstständig essen. Sie hatte im 
Anschluss an einen Prozess gegen den Fahrer mehrere 
Millionen Dollar an Schadenersatz zugesprochen 
bekommen, die sie nun bereit war, Dr. Viviee zu 
überschreiben, damit er seine Forschung fortsetzen und 
seinen Nanochip für jeden zur Verfügung stellen konnte. All 
ihre Gebete waren erhört worden. Nun wollte sie dem Mann 
etwas zurückgeben, der ihr das Leben zurückgegeben hatte. 

Als Tim O’Neil sagte: »Euer Ehren, wir kennen die 
Nebenwirkungen dieses Nanochips noch ...«, schnitt ihm der 


Richter das Wort ab. »Gibt es Ihrer Meinung nach eine 
schlimmere Nebenwirkung als den Tod?« 

»Nein, Euer Ehren.« 

»Gibt es eine Nebenwirkung, die schlimmer ist, als sich 
nicht alleine ernähren oder aufs Klo gehen zu können? Gibt 
es eine Nebenwirkung, die es nicht wert wäre, in Kauf zu 
nehmen, um die eigene Würde zurückzuerlangen?« 

»Euer Ehren, das Gesetz ...« 

»Diese Angelegenheit übersteigt meine Gerichtsbarkeit«, 
fiel der Richter ihm abermals ins Wort. »Wenn ich anordnen 
könnte, dass sich dieser Mann sofort unter angemessener 
wissenschaftlicher Aufsicht wieder an die Arbeit machen 
soll, würde ich es tun. Wenn ich verfügen könnte, dass die 
medizinischen Forschungseinrichtungen unseres Landes 
keine Minute stillstehen dürfen, bis dieser Nanochip für 
jeden erhältlich ist, der ihn braucht, für alle die Menschen 
ohne Hoffnung, die bereit sind, sich als Versuchskaninchen 
anzubieten, ich würde es tun. Aber das kann ich nicht. Es 
übersteigt meine Zuständigkeit. Das ist eine Aufgabe für die 
Legislative oder die Aufsichtsbehörden. Allerdings möchte 
ich, dass Sie Folgendes wissen, Dr. Viviee: Falls das Gericht 
herausfindet, dass Sie erneut praktizieren, werden Sie 
verhaftet - unter neuer Anklage. Was ich tun kann, werde 
ich tun. Ich widerrufe Ihre Kaution nicht, und ich ziehe die 
Bedingung für Ihre Entlassung in Bezug auf das Praktizieren 
von Medizin zurück. Rechtlich kann ich es Ihnen zwar nicht 
gestatten, allerdings kann ich moralisch nicht verlangen, 
dass Sie davon Abstand nehmen, Leben zu retten.« 
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In Roberts Magen nistete sich eine dumpfe Unruhe ein, 
während er an den Geschäften der Park Avenue vorbeiging. 
Es widerstrebte ihm zutiefst, wenn Fälle ein dermaßen 
bequemes Ende fanden. Ein Mord war immer eine 
scheußliche Angelegenheit und sollte keinen so sauberen 
Abschluss erfahren. Im Spiegelbild eines Schaufensters fiel 
ihm seine schlaffe Körperhaltung auf, und er straffte die 
Schultern, als er die Lobby des Gebäudes mit Archibald 
Claibornes Wohnung betrat. 

Während sich der Pförtner vergewisserte, dass er einen 
Termin hatte, warf Robert einen weiteren Blick auf die Reihe 
der Überwachungsmonitore auf dem Schreibtisch. 

»Ich dachte, die Ermittlungen wären beendet, Mr. 
Morgan«, begrüßte ihn Mrs. Claiborne, als sie die Tür 
öffnete. 

»Ja. Ja, das sind sie auch.« 

»Aber Sie sind immer noch nicht überzeugt, was den 
Verdächtigen angeht, richtig?« 

»Es tut mir aufrichtig leid, Sie damit zu behelligen, Mrs. 
Claiborne. Ich bin sicher, Sie möchten all das nur noch 
hinter sich bringen, aber ich möchte gewährleisten, dass 
keine losen Enden zurückbleiben.« 

»Ich dachte, der Mann hätte gestanden.« 

»Das hat er. Ich möchte nur sichergehen, dass ich alles 
richtig verstehe.« 

»Mein Ehemann war ein anständiger Bürger. Sein Tod war 
schrecklich. Ich will, dass jemand dafür bezahlt. Aber ich 
weiß auch, dass mein Mann keine Ruhe finden würde, wenn 


man den Falschen dafür einsperrt. Also sagen Sie mir, was 
ich tun kann, um Ihnen zu helfen.« 

»Ich wollte Ihnen das hier zurückgeben«, erwiderte Robert 
und reichte ihr das Buch über medizinische Symbole. 
»Danke, dass Sie es mir geliehen haben. Es war sehr 
interessant. Leider hat es zu keinen Erkenntnissen geführt.« 

»Wir sind gerade dabei, die Sammlung einzupacken, Mr. 
Morgan. Mein Mann hatte so viele Bücher. Danke, dass Sie 
es zurückgebracht haben.« 

»Mrs. Claiborne, fällt Ihnen etwas - irgendetwas - ein, was 
dazu geführt haben könnte, dass Seafore Ihren Mann 
dermaßen brutal ermordet? Das >Warum« ist genauso 
wichtig wie das >Wie«.« 

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum 
jemand Archibald so etwas antun konnte. Raub erscheint 
mir ein ebenso gutes Motiv wie jedes andere.« 

»Dieser Handwerker gehört einer ungewöhnlichen Gruppe 
an. Sie widmet sich UFOs und ähnlichen Dingen - 
unerklärlichen Phänomenen. Hat sich Ihr Mann für derlei 
Themen interessiert?« 

»Du meine Güte, nein. Mein Mann war Wissenschaftler, 
Mr. Morgan. Medizin und seine Familie waren das Einzige, 
was ihn je interessiert hat.« 

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich noch einmal 
umsehe?« 

»Keineswegs. Nur zu.« 

Robert begab sich in die Bibliothek und schritt den Weg 
ab, dem Seafore gefolgt sein musste. Es ergab keinen Sinn, 
dass er Claiborne von hinten überrascht haben könnte. 
Mehrmals schritt Robert den angeblichen Weg ab. 

Dann klingelte es an der Tür. 

Robert beobachtete, wie die Haushälterin die Tür öffnete, 
Sie ließ einen Lieferanten mit einem Handkarren voller 
Lebensmittel herein. Der Mann lief über den polierten 
Holzboden, um in die Küche zu gelangen. 

»Das ist ungewöhnlich.« 


»Was, Mr. Morgan?« 

»Der Lieferant kam durch die Vordertür. Mich überrascht, 
dass man das in diesem Gebäude gestattet.« 

»Die Wahrheit ist, dass wir die Hintertür nie verwenden.« 

»Warum glauben Sie dann, dass Ihr Mann sie an jenem 
Tag geöffnet hat?« 

»Ich weiß es nicht. Er muss wohl gerade in der Küche 
gewesen sein.« 

»Darf ich sie sehen - die Hintertür?« 

»Selbstverständlich.« 

Robert folgte dem Pfad des Lieferanten einen langen Flur 
hinab und durch eine große Vorratskammer. Zu seiner 
Rechten befand sich eine Frühstücksnische mit weißer und 
hellgrüner Tapezierung, zu seiner Linken die mit modernsten 
Geräten ausgestattete Küche, ganz in Edelstahl gehalten. 
Die Hintertür lag geradeaus. Robert sah zu, wie der 
Lieferant die Tüten aus dem Handkarren lud und auf die 
weiße Granitarbeitsfläche stellte. Seine rote Uniform 
spiegelte sich in der grünen Glanzlackierung der Tür wider. 

»Eine wunderschöne Küche«, meinte Robert. »Und eine 
sehr ungewöhnliche Farbe.« 

»Ja, nicht wahr? Der Innenarchitekt hat darauf bestanden. 
Persönlich erinnerte sie mich an Palm Beach in den 1960ern, 
aber heute gilt das wieder als hochmodern. Ich bin immer 
noch nicht sicher, ob es mir gefällt.« 

»Sieht so aus, als wäre erst unlängst gestrichen worden.« 

»Ja, vor etwa einem Monat.« 

»Hatten Sie einen guten Maler?« 

»Er schien in Ordnung zu sein. Ich kann Ihnen seinen 
Namen aufschreiben, wenn Sie möchten.« 

»Ja, bitte!« Robert untersuchte sorgfältig den Bereich um 
den Türrahmen. »Sie wissen ja, es ist schwierig, heutzutage 
gute Handwerker zu finden.« Aus der Innenbrusttasche 
seines Jacketts zog er eine Brille und ein Paar Handschuhe 
hervor, die er überstreifte. Dann fuhr er mit den Fingern den 
Türknauf entlang. »Ich finde, dass kaum noch jemand stolz 


auf seine Arbeit sein kann. Die meisten Handwerker sind 
ungemein schlampig und verlassen sich darauf, dass ihren 
Kunden die Kleinigkeiten nicht auffallen.« Er trat einen 
Schritt zurück. 

»Das ist nur allzu wahr, Mr. Morgan.« 

»Als die Polizei hier war, hat sie sich auch diese Tür 
angesehen?« 

»Ich glaube, einer der Ermittler hat sie überprüft und sich 
Notizen gemacht.« 

»Aber er hat sie nicht geöffnet?« 

»Daran erinnere ich mich nicht.« 

»Haben Sie zufällig etwas Klebeband? Irgendwelches?« 

Die Haushälterin holte eine Rolle Abdeckband aus einer 
Schublade. Robert bildete damit ein großes X von einer 
Wand zur anderen. 

»Ich möchte sicherstellen, dass bis auf Weiteres niemand 
diese Tür Öffnet«, erklärte er. 

»Haben Sie etwas gefunden?« 

»Kommen Sie«, forderte Robert sie auf und reichte Mrs. 
Claiborne seine Brille. »Sehen Sie mal hierhin.« Er deutete 
auf einen kleinen Abschnitt im oberen Bereich der Tür. Es 
war nur einen Zentimeter lang und dennoch unübersehbar: 
Die Farbe verklebte Tür und Rahmen. 
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Greenwich Village fühlte sich wie eine andere, behaglichere 
Welt an. Die Straßen - einstige Rinderpfade - waren 
schmäler, und es gab hier nur wenige der majestätischen 
Wohnungsbauten wie jene, in denen sie lebten. Justin und 
Madeline bahnten sich einen Weg durch die 
Gemeindehäuser und kleinen Läden zur Little Church im 
Village. 

Im Gegensatz zum Rest der Insel Manhattan, wo ein 
Raster übersichtlich nummerierter Straßen vorherrschte, 
bildete das Village eine eigene Einheit. Die meisten Straßen 
hatten Namen und verliefen in unregelmäßigen Winkeln 
zueinander, und jene mit Nummerierung schienen oft 
unlogisch. 

An einer berühmten Kreuzung trafen die Fourth Street und 
die Twelfth Street aufeinander, die vierte und die zwölfte 
Straße. 

Diese perverse Anordnung schien ein Teil der 
Rebellionsgesinnung, die es im Village schon immer 
gegeben hatte und zum Aufstieg einer der bekanntesten 
Künstlergemeinschaften der Welt beigetragen hatte. 

Als im 19. Jahrhundert eine Gelbfieberepidemie über 
Manhattan hereingebrochen war, hatte das Village eine 
sichere Zuflucht geboten. 

Justin hoffte, das bevorstehende Treffen würde sich als 
sicherer Hort für seinen sich entwickelnden Glauben 
erweisen. 

Er drückte Madelines Hand, und gemeinsam betraten sie 
den Pfarrsaal der Kirche. Er erkannte Ezra auf Anhieb und 


ging auf ihn zu, um sich ihm vorzustellen. Ezra lächelte, als 
sich die beiden Jugendlichen näherten. 

»Hi, Ezra, ich bin Justin Cummings, und das ist meine 
Freundin Madeline Quinonez. Ich habe Sie angerufen ...« 

»Cummings? Wie in der Helene Cummings Show?« 

»Sie ist meine Mutter, aber mir wäre lieber, wenn sie nicht 
erführe, dass ich hier bin.« 

»Kein Problem. Ich glaube, sie war nicht allzu begeistert 
von uns. Wir können uns nach dem Treffen noch 
ausführlicher unterhalten.« 

Justin sah sich um. Nacheinander trudelten die Leute ein; 
sie plauderten, lachten und tranken Kaffee und 
Mineralwasser. Schließlich nahmen etwa zwanzig junge 
Menschen, allesamt älter als Justin und Madeline, in einem 
Kreis aus Klappstühlen Platz.« 

Ein junger Mann stand auf und begrüßte die Anwesenden. 
Justin erkannte ihn sofort als diesen John aus dem Video. 

»Ich sehe ein paar neue Gesichter hier. Anscheinend 
verbreitet sich unsere Bekanntheit rasch. Ich nehme an, 
jeder hier möchte mehr über das Zeichen des Tieres 
erfahren, richtig?« 

Mehrere Leute nickten. 

»Also«, begann John bedächtig, »laut der Prophezeiung im 
Buch der Offenbarung wird in den letzten Tagen eine 
Dreifaltigkeit des Bösen an die Macht gelangen, bekannt als 
der Teufel, der Antichrist und der falsche Prophet.« 

»Ich hoffe, es war nicht zu verrückt, dich hierher 
mitzunehmeng, flüsterte Justin zu Madeline. 

»Wir können hier genauso gut wie woanders versuchen, 
herauszufinden, was mit dir los ist«, erwiderte sie. 

»Diese Dreifaltigkeit bewirkt ein Zeichen«, sprach John 
weiter, »und zwar in Form der 666. Der Antichrist zwingt 
»die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die 
Freien und die Sklaven, auf ihrer rechten Hand oder ihrer 
Stirn ein Kennzeichen anzubringen. Kaufen oder verkaufen 
konnte nur, wer das Symbol trug: den Namen des Tieres 


oder die Zahl seines Namens.« Die Bibel sagt außerdem, 
dass weise Leute die Zahl des Tieres berechnen sollten, 
denn sie ist die Zahl eines Menschennamens. Manche 
glauben, dass es sich dabei um einen Strichcode handelt 
oder eine Sozialversicherungsnummer. Andere denken, es 
könnte eine Art dauerhaft gültige Kreditkartennummer sein. 
Hat man das Zeichen des Tieres erhalten, gibt es keine 
Erlösung mehr. Es ist die höchste, unverzeihliche Sünde, 
und jeder, der es aufweist, wandert in die Hölle.« 

»Wie bei dieser Fernsehwerbung, wo ein Typ seinen Kopf 
an der Kasse einscannt«, meinte jemand. Die Gruppe lachte. 

»Das könnte gar nicht so weit hergeholt sein«, meinte 
John. »Du studierst doch Wirtschaft, oder?« 

»Ja.« 

»Kreditkartenunternehmen suchen immer nach neuen 
Möglichkeiten, um Konsumentenbetrug auszuschalten.« 

»Durch optische Scanner zum Beispiel«, erwiderte der 
Wirtschaftsstudent. 

»Oder es könnte einer dieser RFID-Chips sein, wie man sie 
Hunden einsetzt, damit sie nicht abhanden kommen«, warf 
eine junge Frau ein, die neben Justin saß. 

»Vergessen wir nicht die Vorstellung eines landesweiten 
Identifikationssystems«, ergriff ein Mann das Wort, der sich 
als Rechtsanwalt zu erkennen gab. »Es könnte vielleicht mit 
Sexualverbrechern beginnen, damit die Regierung sie 
überwachen kann. Danach würde es sich vielleicht auf 
andere Gattungen von Verbrechern ausweiten, und letztlich 
würde es sich als so praktisch, einfach zu verwalten und 
effektiv zur Vermeidung von Betrug erweisen, dass man 
eine neue Form für die Gesamtbevölkerung entwickeln 
würde. Es würde eine PR-Kampagne im großen Stil geben, 
bei der die Vorteile hervorgehoben werden, und eh man 
sich’s versieht, könnte jeder eine permanente, aufspürbare 
Identifikationsform haben, die mit dem Bankkonto jeder 
Person verknüpft ist.« 


»Ich dachte, gute Christen bräuchten sich über all das 
keine Gedanken zu machen«, sagte ein Mann mit Bart. Er 
wirkte wie ein alternder Hippie. »Sollen wir nicht bei der 
Entrückkung Erlösung erfahren?« 

»Ich nicht«, meinte Ezra. »Die Bibel spricht von 144.000 
der heiligsten Gläubigen, auserwählt von den zwölf 
Stämmen Israels, aber ganz ehrlich, so gläubig ich sein 
mag, ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet ich 
dazu gehören könnte.« 

»Aber was ist mit den Zahlen? Ein Drittel der 
Weltbevölkerung sind Christen«, gab eine junge Frau mit 
langen, blonden Haaren zu bedenken. Sie trug ein eng 
anliegendes, schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Jesus über 
alles<. »Das sind zwei Milliarden Menschen. Willst du mir 
einreden, dass nur 144.000 von der Entrückung profitieren? 
Wie kann das sein?« 

Justin wand sich unbehaglich auf seinem Sitz. Er wollte 
etwas über Engel hören. 

»Laut Bibel handelt es sich bei ihnen um Jungfrauen ohne 
Makel«, erwiderte Ezra. »Ich weiß nicht, ob das bedeutet, 
dass sie tatsächliche Jungfrauen sind oder in übertragenem 
Sinn, jedenfalls sind sie anders. Wie Priester.« 

»Und woher wissen wir, wann es geschehen wird?«, fragte 
die Frau neben Justin. »Wahrscheinlich verschwinden allein 
in New York City täglich mehr Menschen als das.« 

»Nicht wirklich«, entgegnete John lachend. »Aber weltweit 
wahrscheinlich schon. Vielleicht ist genau das der 
springende Punkt. Es wird nicht offensichtlich sein. Manche 
Menschen werden es wissen, weil sie sehen, wie es 
geschieht. Oder vielleicht werden die Leute, die 
verschwinden, so besonders sein, dass wir anhand dessen 
erkennen, dass es kein gewöhnlicher Tag ist.« 

»Sie meinen, wenn zum Beispiel der Papst plötzlich nicht 
zu einem Gottesdienst auftaucht?«, fragte Madeline. 

»Genau.« 


»Es sollte nicht allzu schwer sein, sich 
zusammenzureimen, wer der Teufel ist«, meinte das 
Mädchen mit dem Jesus-T-Shirt. »Amerikaner würden sich 
nie dazu zwingen lassen, jemanden anzubeten.« 

»Er kommt als Wolf im Schafspelz«, erwiderte Katrina, 
»mit einer so gewaltigen Lüge, dass die meisten Menschen 
ihn für erstaunlich halten werden. Angeblich wird er alle 
möglichen Wunder vollbringen.« 

»Sollen wir gehen?«, flüsterte Justin zu Madeline. 

»Große Zeichen und Wunder, um, wenn möglich, auch die 
Auserwählten irrezuführen«, sagte Ezra. »Aber es ist nicht 
möglich.« 

Die Härchen an Justins Armen richteten sich auf. Madeline 
ergriff seine Hand. 

»Deshalb gibt es die Prophezeiungen - als Warnung«, fuhr 
Ezra fort. »Wenn jemand kommt, der behauptet, Christus zu 
sein, weiß man, dass er es nicht ist, denn nächstes Mal wird 
er als Gott auftreten, nicht als Mensch - nicht einmal als 
wirklich außergewöhnlicher Mensch. Nein, sondern als Jesus, 
der Messias.« 

Plötzlich wusste Justin, dass er bleiben musste. 

Als das Treffen zu Ende war kam Ezra auf ihn zu. »Warum 
bist du hergekommen, Justin? Was liegt dir auf dem 
Herzen?« 

»Es hört sich zu verrückt an ...« 

»Viele von uns Machen gerade verrückte Dinge durch. Du 
kannst es mir ruhig erzählen.« 

»Manchmal sehe ich Dinge, und dann ist da dieser Kerl - 
ich weiß nicht, ob ich das träume ...« 

»Das ist ein Zeichen der Zeit, Kumpel. Aber du solltest in 
Erfahrung bringen, mit wem du da redest. Der Teufel 
maskiert sich gern als ein Engel des Lichts.« 
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Robert saß still auf einem der robusten Metallstühle entlang 
der Wand des Observierungsbereichs neben dem 
Verhörzimmer. Polizeichef Lario nippte an seinem Kaffee. 
Seine Wangen waren gerötet, teils vor Verlegenheit, teils vor 
Zorn. Er schien sich überwinden zu müssen, um Robert in 
die Augen zu sehen. Soweit es Robert anging, durchaus zu 
Recht. 

Dass die Ermittler nicht bemerkt hatten, dass die 
Hintertür, durch die der Mörder seiner eigenen Aussage 
nach die Wohnung betreten hatte, durch die Farbe noch 
zugeklebt war, konnte man nur als schlichtweg inkompetent 
bezeichnen. Schon, dass man die Lücke in der Aufzeichnung 
der Sicherheitskamera übersehen hatte, war schlimm, aber 
das schlug dem Fass den Boden aus. 

»Ich bin nur noch mal dorthin, weil ich ein Buch 
zurückbringen musste«, sagte Robert. »Hätte ich das nicht 
getan, wäre der Fall jetzt abgeschlossen, während der 
Mörder noch frei herumläuft.« 

»Ach, hören Sie doch auf, Robert«, herrschte ihn der 
Polizeichef an. »Sie haben nie geglaubt, dass es Seafore 
war! Und meinen Leuten haben Sie von Anfang an nicht 
vertraut. Sie haben alles doppelt und dreifach überprüft, 
was von ihnen gemacht wurde.« 

»Lassen Sie Ihre Wut nicht an mir aus. Sie haben hier ein 
Problem, das gelöst werden muss. Außerdem haben Sie 
mich wegen meiner Instinkte an Bord geholt, schon 
vergessen?« 

Der Polizeichef lief im Raum auf und ab. Er holte tief Luft. 
»Natürlich bin ich nicht auf Sie wütend, sondern stocksauer 


wegen dieser Schlamperei. Wenn das je an die Presse 
gelangt - diese schiere Blödheit ...« Er schlug mit der Faust 
gegen die Wand. 

»Wird es nicht. Aber Sie müssen ein deutliches Zeichen 
setzen. Ich sage Ihnen das als Freund und als jemand, der 
schon in Ihren Schuhen steckte. Wenn ich etwas gelernt 
habe, dann, dass man nicht jeden einzelnen Beamten 
ständig im Auge haben kann. Nur wenn etwas Derartiges 
vorkommt, muss man verdeutlichen, dass es inakzeptabel 
ist. Ganz egal, welche Ausreden herangezogen werden.« 

»Sie haben Recht, aber er ist einer meiner besten 
Ermittler. In letzter Zeit hatte er eine Menge häusliche 
Probleme. Ich hätte seiner Arbeit mehr Aufmerksamkeit 
widmen müssen. Ich dachte, es wäre alles wieder in Butter, 
nachdem ich ihm frei gegeben hatte, um sich um seine Frau 
zu kümmern ...« 

»Was ist denn mit seiner Frau?« 

»Sie hat Brustkrebs.« 

»Dann wird ihm eine Beurlaubung ohnehin guttun«, 
meinte Robert. »Sie müssen tun, was getan werden muss.« 

Robert beobachtete durch den Einwegspiegel, wie ein 
Beamter Seafore in das Verhörzimmer führte. Diesmal 
wirkte der Inhaftierte noch elender, als er Platz nahm und 
die Ellbogen auf den kahlen Tisch stützte. 

Der Beamte beugte sich über ihn. »Bist wohl einer dieser 
Typen, die auf Ruhm aus sind, was?«, fragte er. »Wir haben 
einen prestigeträchtigen Mordfall, und du willst ihn dir auf 
die Fahnen heften, also erzählst du jedem, du wärst es 
gewesen. Ist es das, was du deinem Kumpel gesagt hast, 
der dich unlängst besucht hat? Muss sich ziemlich gut für 
dich angefühlt haben, diesem Mistkerl vorzugaukeln, du 
wärst für ein Verbrechen großen Kalibers verantwortlich. 
Hab ich Recht?« 

»Lecken Sie mich«, erwiderte Seafore. »Ich habe ihn 
umgebracht. Das habe ich Ihnen bereits gesagt.« 


»Ja, sicher. Du gestehst, und dein großer Kumpel erzählt 
all deinen Freunden, du wärst es gewesen.« 

Der Beamte verließ den Raum. 

Seafore starrte ins Leere. Nach einigen Minuten begann 
er, mit dem Fuß zu klopfen. Seine Augen zuckten durch das 
Zimmer. Als Robert eintrat, schrak er zusammen. 

»Ich wusste, dass Sie es nicht getan haben«, begann 
Robert. 

Seafore starrte ihn nur an. 

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen glaube, als 
Sie meinten, Sie wären es nicht gewesen. Weshalb haben 
Sie Ihre Geschichte geändert? Warum haben Sie gelogen?« 

»Ich habe eine Axt genommen und dem reichen Mistkerl 
den Kopf abgehackt. Wie oft muss ich es denn noch 
wiederholen?« Seafore sprang auf und blickte prüfend durch 
den Raum. 

»Sagen Sie mir doch noch mal, wie Sie in die Wohnung 
gelangt sind.« 

»Ich bin zum Lieferanteneingang hoch und habe an die Tür 
geklopft. Claiborne hat sie geöffnet.« 

»Das hat er nicht. Und Sie waren nicht am 
Lieferanteneingang.« 

»Doch.« 

»Verschwenden Sie nicht Ihren Atem und meine Zeit.« 

Abermals zuckten Seafores Augen durch den Raum. 

»Was tun Sie da, Schatten jagen?«, fragte Robert. 

»Lassen Sie mich zufrieden. Warum gehen Sie mir auf die 
Nerven? Ich habe Ihnen die Wahrheit bereits gesagt. Ich 
habe gestanden. Das wollten Sie doch.« 

»Erzählen Sie es mir noch einmal. Wie ist es passiert?« 

»Ich erinnere mich nicht. Ich hatte ein Blackout.« 

»Woher wissen Sie dann, dass Sie es getan haben.« 

»Das Blut auf meinem Pullover. Man hat ihn in der 
Mülltonne gefunden.« 

»Sie hatten unlängst Besuch.« 

»Ja, mein Kumpel war hier.« 


»Wie ist sein Name?« 

»Wir nennen ihn Bull.« 

»Interessant. Warum nennen Sie ihn so?« 

»Er ist ein großer Kerl. Was soll ich sagen? Er sieht aus wie 
ein Stier.« 

»Hatte er etwas mit der Geschichte zu tun?« 

»Er ist bloß jemand aus meiner Gruppe.« 

»Dieser Gruppe, die sich mit Außerirdischen befasst?« 

»Ja.« 

»Und hat er Ihnen gesagt, dass Sie die Schuld für jemand 
anderen auf sich nehmen sollen? Für ihn vielleicht? Warum 
tun Sie es? Was kann Ihnen solche Angst eingejagt haben, 
dass Sie lieber Ihr Leben im Gefängnis verbringen, als die 
Wahrheit zu sagen? Haben Sie etwas mit der Mafia zu tun?« 

»Nein.« 

»Hat man Ihnen gedroht, an Sie heranzukommen, wohin 
Sie auch gehen? Dass Sie sich nicht verstecken können?« 
Robert stand auf und ging um den Tisch herum. »Wir 
könnten uns über das Zeugenschutzprogramm unterhalten. 
Um wen geht es - Italiener, Kolumbianer, Russen, 
Chinesen?« 

Seafore stieß ein nervöses Lachen aus. »Schutz?« 
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»\Wir leben in aufregenden Zeiten«, sagte Ezra. Justin und 
Madeline gingen neben ihm, er auf der einen Seite, sie auf 
der anderen. »Es ist schon ein wenig Angst einflößend, aber 
wir erleben die klassische Geschichte von Gut gegen Böse 
mit. Beinah jedes Buch, das du je gelesen hast, nahezu 
jeder Film, den du kennst, basiert darauf. Und wir alle 
dürften kurz davor stehen, das Ganze in richtig großem Stil 
mitzuerleben.« 

Ezra führte sie durch die Straßen des Village zu seiner 
Dachgeschosswohnung. 

»Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, der Teufel 
kann sich als ein Engel des Lichts tarnen?« 

»Der Teufel war früher ein Engels, erwiderte Ezra. »Ein 
mächtiger, wunderschöner Engel namens Luzifer. Er ist 
hervorragend darin, sich etwas Gutes zu nehmen und es 
gerade genug zu verzerren, um etwas Schlechtes daraus zu 
mMachen.« 

Ezra öffnete die Tür. An der Wand vor ihnen prangte ein so 
gewaltiges Gemälde, dass es die gesamte, dreieinhalb mal 
fünf Meter große Fläche ausfüllte. Die Farben waren kräftige, 
dicht gesetzte, goldene, rote, violette und blaue Tupfen. Es 
gab so viel darauf zu sehen, dass es schwer fiel, sich auf 
etwas zu konzentrieren. 

»Wow!«, stieß Madeline hervor. »Das ist unglaublich.« 

»Es ist so etwas wie meine Version der Sixtinischen 
Kapelle«, erklärte Ezra. »So in etwa stelle ich mir vor, dass 
sie ausgesehen haben muss, bevor alles verblasst ist. Es ist 
die Geschichte von Gut gegen Böse, wie sie seit Anbeginn 
der Zeit jeder Mensch im kleinen Maßstab kennt. Das ist das 


große Bild. Das ist, worum sich alles dreht, wie alles 
entstanden ist, und wie alles endet. Es beginnt hier drüben 
damit, dass Luzifer, Gottes liebster Engel, Gott 
herausfordert. Luzifer wird verstoßen - seine Bande 
aufrührerischer Engel verwandelt sich in Dämonen, er selbst 
wird zu Satan. Luzifer verändert sich, von wunderschön zu 
hässlich, aber er erinnert ausreichend an Schönheit, um sie 
zu hassen. Besonders gut ist er darin, den Menschen die 
Dinge zu sagen, die sie hören wollen.« 

»Cool. Aber warum hat Gott den Teufel auf die Erde 
verbannt?«, wollte Justin wissen. 

»Das geht auf den ältesten Pakt zurück, der je 
geschlossen wurde. Gott gab dem Teufel eine Zeit auf 
Erden. Das hier ist Gott«, sagte Ezra und deutete auf eine 
farbenprächtige Flamme, die den Mittelpunkt der Leinwand 
beherrschte. »Gott ist die Helligkeit in allen Dingen, die ihm 
gehören.« 

»Wie Namaste«, meinte Justin. »Das sagt man beim Yoga. 
Es bedeutet >Das Licht in mir verbeugt sich vor dem Licht in 
dir.<« 

»Gott ist auf jeden Fall in dir und mir, aber er existiert 
auch unabhängig von uns. In der jüdisch-christlichen 
Tradition gilt als wichtigstes Gebot: Du sollst an einen Gott 
glauben. Es war das erste Gebot, das Moses vom Berg mit 
herunterbrachte, und Jesus zufolge ist es das bedeutendste. 
Es ist ein feiner Unterschied«, fuhr Ezra fort, »aber ein 
entscheidender und genau die Art von List, die der Teufel 
liebt.« 

»Was ist das?«, fragte Madeline und zeigte auf einen Fleck 
kahler Leinwand mit einem Kreis in der Mitte. 

»Dahin kommt das Zeichen des Tieres, sobald ich 
dahintergekommen bin, wie es aussieht.« 

»Warum der Kreis?« 

»Keine Ahnung. Ist bloß ein Kreis.« Er trat vor die 
Leinwand und stellte sich auf Zehenspitzen, um auf die 
Bilder ganz oben zu deuten. »Das ist das große Gefecht. 


Jesus als der Messias gegen Satan, das Tier und den 
falschen Propheten. Ratet mal, wer gewinnt?«, fragte er und 
lachte. 

»Er jagt mir Angst ein«, flüsterte Madeline. 
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Roberts Schreibtisch lag unter Dokumenten und 
ungeöffneter Post vergraben. Er griff nach einer FedEx- 
Sendung aus dem Ausland und riss sie auf. 

»Gut gemacht, alter Freund«, murmelte er bei sich, als er 
die Unterlagen darin durchsah. 

Unter ihnen befanden sich mehrere Fotos von Dr. Viviee. 
Er wies eine wahrhaftig sagenhafte Ähnlichkeit mit seinem 
Vater auf - sofern es sich um seinen Vater handelte, was 
Robert bezweifelte. Dann jedoch stieß er auf ein Bild von 
Viviee als Knabe mit seinem Vater. Robert betrachtete es 
eingehend und verglich es mit den übrigen Fotos. Es ließ nur 
den Schluss zu, dass sein Verdacht, Smith Viviee sei 
lediglich eine verjüngte Version seines Vaters, falsch 
gewesen war. Er war offenbar doch eine eigene Person. 

Dann fand er eine Nachricht, die lediglich besagte: »Noch 
immer nichts über die Mutter.« 
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Justin und Madeline stiegen aus dem Taxi, bevor es beim 
Wohngebäude eintraf, damit sie noch ein Stück gehen und 
sich dabei unterhalten konnten. Mittlerweile kam Justin mit 
dem Stock wirklich gut zurecht, und die Schmerzen in 
seinem Knöchel hatten sich weitestgehend gelegt. 

Sie hielten Händchen, während sie gingen. 

»Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde, 
sagte Justin. »Mir fällt niemand sonst ein, mit dem ich über 
dieses Zeug reden könnte. Es ist alles so verrückt.« Die 
abendliche Luft war klar und frisch. »Weißt du, irgendwie 
finde ich Ezra cool, aber auch verdammt eigenartig.« 

»Alle Künstler sind ein wenig verschroben. Hat wohl etwas 
mit der Kreativität zu tun«, meinte Madeline. 

»Glaubst du, dass all dieser Kram wahr ist?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Wie kann Gott von uns 
erwarten, gewichtige Entscheidungen zu treffen, wenn 
unsere Eltern uns nicht mal abends lange wegbleiben 
lassen?« 

»Da hast du Recht.« Justin lachte. 

Als sie sich dem Eingang des Gebäudes näherten, fiel 
ihnen ein Mann auf, der davor stand. Er wandte sich Justin 
zu, als sie an ihm vorbeigehen wollten. 

»Entschuldige«, sagte der Mann, »bist du Justin 
Cummings?« 

»Wer sind Sie?«, gab Justin zurück. Bein näherer 
Betrachtung erkannte er einen weißen Priesterkragen unter 
dem langen, schwarzen Mantel des Mannes. 

»Ich bin Pater David Consolo.« 


Der Name klang vage vertraut, doch Justin konnte ihn 
nicht einordnen. »Kenne ich Sie?«, fragte er. 

»Nein. Ich bin ein alter Freund deiner Großmutter Claire.« 

»Pater Consolo? Sie redet nie über irgendwelche Priester 
... nein, warten Sie. David. Sie sind David! Sie sind der 
David, den Oma gekannt hat, als sie jung warl!«, rief er 
aufgeregt. 

»Das bin ich wohl, ja.« 

»Mann, sie war völlig verrückt nach ihm«, sagte Justin zu 
Madeline. »Und dann sind Sie weggegangen und wurden 
Priester. Sie wird völlig aus dem Häuschen sein, Sie zu 
sehen. Aber worauf warten Sie? Warum sind Sie nicht 
raufgegangen?« 

»Ich war schon früher hier, aber sie hat nicht abgehoben, 
als der Pförtner oben anrief. Er meinte, sie schliefe 
wahrscheinlich, du würdest aber bald nach Hause kommen. 
Also habe ich gewartet.« 

Justin verspürte freudige Erregung. Vielleicht würde ein 
Wiedersehen mit Pater David seine Großmutter aus ihrem 
merkwürdigen Verhalten reißen. 

»Sie wird so aufgeregt sein, Sie ...« Bevor Justin den Satz 
beenden konnte, begann sich in seinem Kopf alles zu 
drehen, als würde er in einen Strudel gezogen. Ein lautes 
Winseln ertönte, dann fegte etwas mit einem Zischlaut an 
seinem Gesicht vorbei ... und er vernahm ein schreckliches 
Geräusch, ein feuchtes Platschen. 

»O mein Gott!«, kreischte Madeline, als Blutstropfen wie 
winzige Nadeln auf ihren Arm spritzten. Mit einem Mal 
schrie, weinte und zitterte sie unkontrollierbar. Der Klang 
ihrer Stimme holte Justin in die Gegenwart zurück. Ein 
Tropfen warmer Flüssigkeit benetzte seine Wange. Er rieb 
mit der Hand darüber und erblickte einen roten Streifen an 
seinen Fingern. Überall auf dem Bürgersteig prangte Blut, 
und ein paar Schritte entfernt, direkt unter dem Fenster 
seiner Großmutter, lag ein kleiner Kadaver. 


»Was ist los?«, brüllte Max, der aus der Lobby gerannt 
kam. Justin packte Madeline und zog sie dicht an sich. Er 
begann zu schluchzen. Pater David ging zu der grausigen 
Masse - dem durch die Wucht des Aufpralls geplätteten und 
entstellten Körper eines kleinen Tieres. »Sieht aus wie ein 
Hund«, sagte er. 

Justin wusste bereits, was Max aussprach. »Das ist 
Natasha!« Über die Wangen des Jungen strömten Tränen, 
zugleich jedoch spürte er, wie Wut in ihm aufstieg. 

Max hatte Natashas Halsband und Marke erkannt. »Es tut 
mir so leid«, sagte er. »Das ist schrecklich. Ich kann mir 
nicht vorstellen, wie ...« 

In dem Moment stieg Claire aus dem Aufzug. 

»Was ist passiert?«, verlangte Justin von ihr zu erfahren. 
»Das ist dein Fenster, das dort oben offen steht, Oma - dein 
Fenster! Sag Mir, was passiert ist!« 

»Es war ein Unfall, Justin. Sie ist rausgefallen«, erwiderte 
Claire. »Ich habe noch versucht, sie zu schnappen, als ich 
sie auf dem Fenstersims sah, aber es war zu spät. Sie ist 
abgerutscht.« 

»Seit wann klettert Natasha auf Fenstersimse? Und wie 
soll sie überhaupt raufgekommen sein?« 

»Justin!«, stieß Madeline hervor. »Es war ein Unfall. Rede 
nicht so mit deiner Großmutter.« 

»Ich hatte meinen Stuhl neben dem Fenster stehen«, 
sagte Claire. »Woher sollte ich wissen, dass sie raufklettern 
würde?« 

»Ich glaube dir nicht«, gab Justin zurück. Er konnte kaum 
glauben, welche Worte aus seinem Mund drangen. Wie 
konnte er annehmen, dass seine Großmutter zu so etwas 
fahig sein würde? 

Er ertappte sich dabei, wie er Pater David anstarrte. Tiefe 
Falten zerfurchten dessen Gesicht, doch seine Augen 
schienen zu verstehen, was Justin empfand. Dann 
schwenkte Justin den Blick auf seine Großmutter, die Pater 
David ebenfalls ansanh. 


»\Wer sind Sie?«, fragte sie, doch Justin erkannte, dass sie 
genau wusste, wen sie vor sich hatte. 

»Ich bin’s, Claire. David. David Consolo.« 

»Was willst du?« 

»Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Da ich gerade in 
der Stadt war, musste ich einfach herkommen, um dich zu 
sehen.« 

»Das hast du ja jetzt. Also verschwinde wieder.« 

»Würdest du mit mir beten - für dein geliebtes Haustier, 
deine Familie, dich selbst?« 

Claire wandte sich abrupt um und steuerte wieder auf den 
Aufzug zu. »Bleib mir vom Leib.« 

»Wow!«, entfuhr es Justin. »Ich habe dir doch gesagt, 
Madeline, sie ist nicht mehr dieselbe. Ich werde mit Ihnen 
beten, Pater David.« 

Max holte eine Kunststoffplane, breitete sie über Natashas 
Kadaver aus und brachte Madeline ein paar feuchte 
Papiertücher, damit sie sich das Blut vom Arm wischen 
konnte. 

»Ich rufe deine Mutter an«, meinte Max schließlich. »Das 
wird sie bestimmt erfahren wollen.« 

Pater David sprach mit Justin und Madeline ein Gebet über 
Natashas Körper. 

»Kommen Hunde in den Himmel?«, fragte Madeline. 

»Ich wüsste nicht, weshalb es dort keinen Platz für alle 
Geschöpfe Gottes geben sollte«, erwiderte der Pater. 

Als Justin dem Mann in die Augen sah, begann ein weißes 
Leuchten, den Priester zu umgeben, bis es ihn völlig 
einhüllte. 

»Was ist denn los, Justin?«, fragte Madeline. »Du hast 
wieder eine dieser Visionen, nicht wahr?« 

Justin stand wie vom Donner gerührt da. Er fühlte sich 
außerstande, sich zu bewegen. Pater David ergriff seine 
Hand. 

»Fürchte dich nicht. Er hat all das den Weisen und Klugen 
verborgen, den Unmündigen aber offenbart. Sag mir, was 


du gesehen hast, junger Mann.« 

Max kam wieder heraus. »Jemand von der Ordination 
eures Tierarztes kommt her, um den Kadaver abzuholen«, 
verkündete er. »Warum geht ihr nicht nach oben? Hier unten 
könnt ihr nichts tun. Ich warte, bis sie eintreffen.« 

»Ich will im Moment nicht da rauf«, sagte Justin. 

»Es wird aber allmählich spät«, erwiderte Madeline. »Pater 
David, begleiten Sie uns?« 

»Selbstverständlich.« 


Claire schlief in ihrem Zimmer, als sie oben eintrafen. Sie 
zogen sich leise ins Wohnzimmer zurück. Anfangs sprach 
Justin zögernd, dann jedoch sprudelte es aus ihm heraus. Er 
erzählte Pater David alles; von seinen Befürchtungen über 
seine Großmutter, von seiner Mutter, von dem Nanochip 
und von seinen Visionen. 

»Glauben Sie mir?«, fragte er schließlich. 

»Ja, ich glaube dir. Gott hat schon immer 
unwahrscheinliche Boten auserwählt.« 

»Warum mich? Ich habe nicht darum gebeten. Ich bin 
doch bloß ein Junge und habe in meinem ganzen Leben nie 
etwas besonders Gutes getan.« 

»Im Angesicht des Ruhmes Gottes wirken wir alle 
unzulänglich, Justin. Gott hat gesagt, er werde Erbarmen 
schenken, wem er will, und Gnade erweisen, wem er will. Es 
hängt nicht von deinem Wollen oder Bestreben ab, sondern 
von seinem Erbarmen.« 

»Ich habe Angst«, sagte Justin. 

»Natürlich hast du Angst. Aber seine Gnade wird reichen. 
Seine Kraft wird da sein, wenn du sie brauchst. Er weiß, was 
in deinem Herzen ist.« 

Pater David beugte sich vor, um ihn zu umarmen. »Viele 
haben auf diesen Tag gewartet, ihn aber nicht erkannt. Du 
bist gesegnet, denn du kannst sehen.« 


Justin wischte sich Tränen an seinem Hemdsärmel ab. 
»Welchen Tag?« 

»Den Tag, dessen Stunde niemand kennt. Und jetzt lass 
uns für deine Großmutter beten - nicht dafür, dass sie 
geheilt wird, sondern dass Gottes Wille geschehe.« 

Eine Weile beteten sie zu dritt miteinander, dann 
begleiteten Justin und Madeline den Geistlichen zum Aufzug. 
Er umarmte die beiden Jugendlichen und segnete sie. 

»Lass dich nicht entmutigen«, sagte er schließlich. »Alles 
ist möglich für diejenigen, die glauben.« 

Justin und Madeline drehten sich um und wollten in die 
Wohnung zurückkehren. »Wartet«, rief der Pater. »Ich muss 
euch noch etwas sagen ...« 

»Was?«, fragte Justin. 

»Dass manche Dinge nur durch Beten geheilt werden 
können. Daran musst du mit ganzem Herzen glauben, 
Justin.« 

»Du hättest dir seine Karte geben lassen sollen«, meinte 
Madeline, als sie in die Küche gingen. »Damit du seine 
Telefonnummer hast und wir ihn erreichen können, falls wir 
mit ihm reden müssen.« 

»Du hast Recht.« 

Die alte Großvateruhr schlug genau Mitternacht, als Justin 
zurück zur Tür ging, doch als er sie öffnete, war Pater David 
bereits verschwunden. 
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Als Justin und Madeline aufwachten, stieg ihnen der 
vertraute Duft von in der Küche brodelnder Hühnersuppe in 
die Nase. 

»Wunderbar!«, rief Justin aus. »Erbie! Erbie, bist du hier?« 

»Ja, Justin«, erwiderte sie. 

Er umarmte sie innig. »Ich bin so froh, dass du zurück bist. 
Du hast ja keine Ahnung, was alles passiert ist. Ich dachte 
schon, wir müssten noch eine Woche auf dich verzichten.« 

»Ach, ich hatte genug Erholung. Die Ärzte meinten nur, ich 
sollte es noch langsam angehen und meine 
Blutdruckmedizin nehmen, dann sollte es keine weiteren 
Ohnmachtsanfälle geben. Aber der Herr hat mir gesagt, 
dass du mich brauchst, also bin ich hier.« 

»Ich brauche dich tatsächlich. Inzwischen ist hier alles 
verrückt geworden.« 

»Es tut mir so leid wegen Natasha. Ich kann kaum 
glauben, dass sie tot ist.« 

»Das ist nicht das Einzige«, sagte Justin. 

»Es ist wegen deiner Großmutter, oder?« 

Justin nickte. 

»Setzen wir uns erst mal und essen zusammen Suppe. 
Dabei kannst du mir alles erzählen.« 

In der Küche war der Fernseher eingeschaltet. Alle Sender 
brachten immer noch Berichte über Viviees Anhörung. 
Helene, Claire und Viviee waren überall. Jeff Stone gab 
Erklärungen ab, und Viviee nahm die Bewunderung der 
Massen entgegen. Judy Borne gab ihre Geschichte immer 
und immer wieder zum Besten. 


Das Telefon klingelte. Als Justin abhob, war Robert Morgan 
dran. Justin schaltete den Lautsprecher ein und begann, 
über seine Großmutter zu erzählen - von der Kristallvase, 
von Max’ gestohlenem Diamantring, von seinem Verdacht 
hinsichtlich Natashas Tod. »Das ist nicht mehr meine Omal«, 
rief er schließlich aus. 

»Langsam«, sagte Robert. »Ich bin nicht sicher, ob ich das 
alles verstehe.« 

»Je besser es ihr geht, desto schlimmer wird sie«, 
erwiderte Justin. 

»Glaubst du, dass sie all diese Dinge wegen des 
Nanochips tut?« 

»jJa, ganz genau. Als sie krank war, da war sie noch 
normal. Seit es ihr wieder besser geht, führt sie sich völlig 
verrückt auf. Wie eine ganz andere Person!« 

»Ich möchte, dass du vorsichtig bist. Dieser Arzt ist ein 
böser Mensch«, ergriff Erbie das Wort. »Ich spüre es in den 
Knochen, und meine Knochen lügen nicht.« 

»Glaub Mir, Justin, ich bin auch kein Fan von Smith 
Viviee«, sagte Robert. »Ich mache gerade, was ich kann, um 
herauszufinden, wer er wirklich ist, aber ich laufe in etliche 
Sackgassen.« 

»Vielleicht schaltet der Chip das Gottesgen aus«, meinte 
Madeline, die mittlerweile ebenfalls in die Küche gekommen 
war und die Unterhaltung mit angehört hatte. 

»Wovon redest du?«, fragte Justin. 

»Wenn der Chip Krebszellen ausschalten kann, dann 
vielleicht auch das Gottesgen.« 

»Meinst du diese Theorie, dass es ein Gen geben soll, das 
die Verbindung zur Vorstellung von Gott herstellt?«, hakte 
Robert nach. 

»Ja. So, als wäre unsere Spiritualität im Gehirn fest 
verdrahtet. Vielleicht unterbricht der Nanochip diese 
Verbindung.« 

Justin hörte die sich öffnende Eingangstür und gleich 
darauf die Stimme seiner Mutter, die mit dem Handy 


telefonierte. 
»Wir rufen Sie später wieder an«, sagte er und legte auf. 
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Mit einem Mobiltelefon an jedem Ohr kam Helene gefolgt 
von Claire in die Küche. Mit Kyle auf der einen Leitung und 
Viviee auf der anderen plante sie, verhandelte sie, 
arrangierte sie Termine. 

Als sie Erbie erblickte, verstummte sie kurz, dann streckte 
sie die Arme aus und begrüßte sie. »Sie sind zurück! Gott 
sei Dank«, sagte sie leise. 

Claire ging wortlos in ihr Zimmer. 

Helene begab sich ins Wohnzimmer, setzte sich und 
beendete ihr Telefongespräch. 

»Das ist der aufregendste Moment meines Lebens«, sagte 
sie, als Justin und Madeline hereinkamen. »Ihr könnte euch 
nicht vorstellen, was sich alles abspielt. Die ganze Stadt ist 
in Aufruhr. Das ist die größte Geschichte aller Zeiten, und 
ich bin mitten drin! Wir sind dabei, die Welt zu verändern, 
Kinder! Wir verändern die Welt!« 

»Mom«, sagte Justin nüchtern, »mir ist klar, dass es 
wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt ist, aber kann ich 
mit dir reden?« 

»Sicher, mein Schatz. Was ist denn los? Du klingst so 
bedrückt. Ich weiß, dass du Natasha vermisst. Wir schaffen 
uns einen neuen Hund an, sobald sich alles ein wenig 
beruhigt hat.« 

»Ich will keinen neuen Hund. Es geht um Oma.« 

»Oma? Sie hat sich heute großartig geschlagen. Habt ihr 
sie im Fernsehen gesehen? Alle sagen, wie wunderschön 
und bemerkenswert sie ist.« 

»Ja, ich weiß. Aber ist dir aufgefallen, dass sie sich 
verändert hat?« 


»Inwiefern, Justin? Was genau meinst du?« 

Justin wiederholte seine Befürchtungen seiner Mutter 
gegenüber. Während Helene ihm lauschte, konnte sie sich 
nicht vorstellen, weshalb er solche Anschuldigungen gegen 
seine Großmutter vorbrachte. Sie machte sich Sorgen um 
ihn. Vermutlich brauchte er mehr Aufmerksamkeit von ihr. 
Es ging so vieles vor sich, und er war kein Teil davon. 

»Glaub mir, Mom, es liegt an diesem Nanochip. Ich weiß 
eS.« 

»Ist das alles, worum es geht? Justin, manchmal bist du so 
melodramatisch.« 

»Du bist von diesem Typ und von all der Aufmerksamkeit 
geblendet, die du bekommst. Du siehst gar nicht, was 
wirklich los ist.« 

»Und was genau glaubst du, ist hier los?« Helene fühlte 
sich erschöpft. 

Sie funktionierte nur noch durch Adrenalin, und nun setzte 
ihr der Stress zu. Noch während sie spürte, wie sie wütend 
auf Justin wurde, sprudelten die Worte aus ihr hervor. 
»Denkst du, es war all die Jahre einfach, dich ohne deinen 
Vater großzuziehen und in einer Branche für dich zu sorgen, 
in der ich jeden Moment Schnee von gestern sein könnte? 
Du hast keine Ahnung, wie es ist, ständig gegen Konkurrenz 
zu kämpfen. Ich habe mich mein Leben lang von einem 
Vertrag zum anderen gehangelt, stets in dem Wissen, dass 
der Nächste der Letzte sein könnte, und wie sollte ich dann 
für dich sorgen? Du weißt davon gar nichts, weil du immer 
alles hattest. Darum habe ich mich gekümmert. Ich habe all 
die Jahre ums Überleben gekämpft, und jetzt habe ich es 
geschafft. Zum ersten Mal habe ich wirklich das Gefühl, dass 
ich unantastbar bin - nicht einmal durch irgendeine Show 
einer Zwanzigjährigen. Ich brauche nicht mehr zu kämpfen, 
um jung zu wirken ...« 

»Darum geht es also. Du glaubst, er wird dich für immer 
jung machen.« 

»Ach, hör auf.« 


»Das ist es doch, nicht wahr? Du denkst, er hat den 
Jungbrunnen - keine Schönheitschirurgie, keine Kosmetika. 
Du holst dir seinen Nanochip und wirst für immer jung sein.« 

»Ich tue das alles für dich.« 

» Was? Soll das heißen, du willst es wirklich tun? O mein 
Gott! Er hat dir den Nanochip versprochen? Mom, das darfst 
du nicht. Bitte, tu das nicht.« 

»Justin, ich arbeite in einer sehr konkurrenzintensiven 
Branche. Ich habe uns mein ganzes Leben lang alleine 
durchgebracht. Ich tue das, damit du nach Harvard gehen, 
deine Träume verfolgen kannst. Damit du dir nicht den Kopf 
darüber zerbrechen musst, ob genug Geld da ist, um zu 
studieren. Wenn du dich dem Friedenskorps anschließen und 
die Welt retten willst, wird auch dafür genug da sein. Aber 
mir wird dieser Luxus nicht vorgesetzt - ich muss dafür 
arbeiten. Und glaub mir, der einzige Grund, warum ich 
Sendezeit bekomme, ist, dass die Menschen mein Gesicht 
mögen. Du kannst sagen, was du willst, Äußerlichkeiten sind 
alles. Was glaubst du wohl, wie lange ich mich noch halten 
kann?« 

»O Mom!« Justin traten Tränen in die Augen. »Wir haben 
genug Geld. Und ich sage dir doch andauernd, ich will gar 
nicht nach Harvard.« 

»Aber ich will, dass du die Möglichkeit dazu hast.« 

»Wann willst du es tun?« 

»Ich weiß nicht genau, aber bald.« 

»Bitte, Mom, warte wenigstens noch. Mach noch nichts. 
Du bist wunderschön. Jeder weiß das. Viviee ist hinter dir 
her. Du hattest von Anfang an Recht. Der Grund, warum er 
sich Oma ausgesucht hat - das warst du. Er hat dich 
gebraucht, um für ihn zu kämpfen, ihn ins Fernsehen zu 
bringen und seinen Namen bekannt zu machen. Er hat dich 
dafür gebraucht, dass du ihm einen Anwalt besorgst und 
ihm beistehst.« 

»O bitte, Justin. Er braucht mich nicht - ich brauche ihn.« 


»Begreifst du denn nicht? Durch dich erlangt er 
Glaubwürdigkeit. Warum willst du so voreilig handeln? Du 
weißt eigentlich gar nichts über diesen Kerl oder seinen 
Nanochip. Was, wenn er dein Gewissen ausschaltet?« 

»Was?« 

»Du hast mich schon verstanden. Was ist, wenn der Chip, 
während er durch dich hindurchreist und Gene ein- und 
ausschaltet, auch dein Gewissen deaktiviert? Bitte, Mom, ich 
darf dich nicht auch so verlieren wie Oma.« 
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Wieder stand Robert vor der Tür zur Wohnung der 
Claibornes. Er fragte sich, weshalb er immer wieder hierher 
zurückkehrte. Was er zu tun gedachte, hätte sich ebenso 
gut über das Telefon erledigen lassen, aber er schien dem 
Ort einfach nicht fernbleiben zu können. Es war, als zöge ihn 
eine magische Kraft hierher. 

»Hallo, Mr. Morgan«, begrüßte ihn Mrs. Claiborne. 
»Kommen Sie herein. Ich mache Ihnen eine Tasse Tee. Oder 
vielleicht wissen Sie mittlerweile selbst, wo er zu finden 
Iist?« 

Beide lächelten, und er sagte: »Danke, keinen Tee. Ich 
habe nicht vor, lange zu bleiben.« 

Sie setzten sich ins Wohnzimmer. 

»Ich habe mit Seafore gesprochen«, begann er und 
beugte sich zu ihr. »Ich bin überzeugt davon, dass er Ihren 
Mann nicht umgebracht hat.« Ihre Atmung verriet ihm, dass 
sie drauf und dran war zu weinen. Robert streckte die Hand 
aus und legte sie tröstlich auf die ihren, die sie im Schoß 
gefaltet hielt. »Jetzt gilt es herauszufinden, wer es 
tatsächlich war. Etwas hat mir keine Ruhe gelassen, und ich 
hoffe, Sie können mir helfen.« 

Sie nickte. 

»Kennen Sie Dr. Jim Schultz?« 

»Ja, sicher.« Sie holte tief Luft. »Er ist ein hervorragender 
Neurochirurg und war der Hausarzt meines Mannes.« 

»Ich möchte Sie nicht aufregen, Mrs. Claiborne, aber Dr. 
Schultz hat mir erzählt, ihr Mann hätte Krebs im Endstadium 
gehabt.« 


»Das ist völlig unmöglich«, erwiderte sie scharf. »Mein 
Mann war gesund und kräftig wie ein Pferd.« Ihre anfänglich, 
unverkennbare Erregung legte sich sogleich wieder. »Gut, er 
war eine Zeit lang öfter mal müde und hat sich nicht immer 
wohl gefühlt, aber zuletzt ging es ihm ausgezeichnet.« 

»Sehen Sie, genau das ist es. Ich denke, er könnte geheilt 
worden sein.« 

»Geheilt?« 

»Haben Sie je von einem Dr. Smith Viviee gehört?« 

Gute fünf Sekunden starrte Mrs. Claiborne ihm ihn die 
Augen, ohne sich zu bewegen. 

»Aus dieser Fernsehsendung. Sie meinen diesen Mann aus 
dem Fernsehen. Jeder redet über ihn.« Sie sprach mit leiser 
Stimme und hatte offenbar Mühe, die richtigen Worte zu 
finden, als fügte sie in Gedanken gerade die Teile eines 
Puzzles zusammen. »Mein Mann war unlängst in China.« Sie 
setzte ab. »Vor etwa eineinhalb Monaten war er in China. Er 
sagte, es wäre eine Dienstreise. Ich wollte nicht, dass er 
fliegt, weil er zu der Zeit sehr entkräftet schien und ständig 
müde war. Er war blass und hatte den Appetit verloren, 
weshalb er massiv Gewicht verlor. Aber er bestand darauf. 
Als er zurückkam, ging es ihm wesentlich besser.« 

»Wie lange war er in China?« 

»Ein paar Tage. Eigentlich gerade lang genug, um hin- und 
wieder zurückzufliegen. Er meinte, es ginge um eine 
wichtige medizinische Konferenz, die er nicht verpassen 
wollte. Ich habe nicht näher nachgefragt. Als er zurückkam, 
hatte er diesen Caduceus-Anhänger um.« 
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Dr. Smith Viviee traf mit seinem Aktenkoffer in der einen 
und einer Flasche rosa Champagner Marke Tattingerin der 
anderen Hand in Helenes Wohnung ein. 

»Das wird ein Tag, an den wir uns ewig erinnern werden«, 
meinte er und küsste Helene auf die Wange, als sie ihn 
nervös ins Schlafzimmer führte. 

Claire war mit Freundinnen zum Abendessen 
ausgegangen, und Justin hatte sie mit Madeline ins Kino 
geschickt. Helene brauchte die Wohnung für sich allein. 

Viviee legte den Aktenkoffer aufs Bett und stellte die 
Flasche auf das Nachtkästchen. Dann ging er zur Bar im 
Wohnzimmer, um zwei Champagnergläser zu holen. Helene 
lief unruhig auf und ab. Als er zurückkehrte, ließ er den 
Korken knallen, schenkte ein und sagte: »Warum ziehst du 
dich nicht für mich aus, damit ich mir diesen Moment auf 
ewig einprägen kann?« 

»Ausziehen?« Sie wusste, dass sie errötete, konnte es 
jedoch nicht verhindern. 

»Oh, sag bloß, du bist schüchtern. Wir sind beide 
erwachsen, Helene. Du fühlst dich zu mir hingezogen, und 
ich mich zu dir. Wir sind im Begriff, einen Bund zu 
schmieden, für den es kein absehbares Ende gibt. Es ist an 
der Zeit, dass wir uns vereinen.« 

»Also, es ist nicht so, dass ich nicht mit dir schlafen 
möchte. Keineswegs. Ich weiß nicht, es ist eher die Art, wie 
du es ausdrückst, so abrupt.« 

»Nein, Helene«, entgegnete er. »Ich bin nur ehrlich. Und 
jetzt, bitte, zieh dich für mich aus.« Er begann, seinen 
Aktenkoffer aufzuschließen. 


So unbehaglich sie sich dabei fühlte, sie spürte zugleich, 
dass er Recht hatte. Sie waren beide erwachsen, und sie 
konnte schlafen, mit wem sie wollte. 

Langsam legte sie erst ihre Bluse und ihre Hose, dann ihre 
Unterwäsche ab. 

Mit einem ermutigenden Lächeln sah er auf, als sie nackt 
vor ihm stand und bereitete die Spritze vor. 

»Bist du sicher, dass nichts passieren kann, Smith? Ich 
meine, vielleicht sollte ich noch warten?« 

»Worauf? Dass die verheerende Wirkung des Alters noch 
mehr Tribut fordert?« 

»Weißt du, mein Sohn ist deswegen wirklich aufgebracht. 
Er will nicht, dass ich es tue. Er findet, dass sich meine 
Mutter irgendwie verändert hat, und fürchtet, dass es ein 
Problem geben könnte, von dem du vielleicht noch nichts 
weißt.« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass anfangs geringfügig 
launenhafte Verhaltensweisen auftreten können. Es dauert 
eine Weile, bis die Technologie mit dem Körper verschmilzt. 
Du hättest ihm nichts davon erzählen sollen.« 

»Aber was passiert, wenn solche launenhaften 
Verhaltensweisen, wie du es nennst, auftreten, während ich 
auf Sendung bin?« 

»Werden sie nicht. Hör auf, auf deinen Sohn zu hören. Er 
ist ein Kind und weiß gar nichts. Sag ihm, er soll sich um 
seine eigenen Angelegenheiten kümmern.« 

»Smith!«, gab Helene verärgert zurück. »Er ist doch nur 
besorgt. Für ein Kind ist es schwierig, nachzuvollziehen, was 
Altern und Tod bedeuten.« 

»Und was willst du mir damit sagen? Dass ihm lieber 
wäre, seine Großmutter sei tot? Ist das der Dank, den ich 
erhalte? Ich rette der Frau das Leben, gebe dir die 
Exklusivrechte an der Geschichte, bringe deine Sendung 
groß raus, und dein Kind stellt die Integrität meiner Arbeit in 
Frage? Willst du auf einen Vierzehnjährigen mit 
übersteigerter Fantasie hören oder auf einen Mann, der 


hunderte Menschen von als unheilbar geltenden 
Krankheiten geheilt hat?« 

»Hunderte?« 

»Ja, Hunderte.« 

»Ich weiß nie, was ich bei dir glauben soll, Smith. Es 
kommt immer wieder ein neues Stück zu der Geschichte 
dazu. Und mein Sohn hat keine übersteigerte Fantasie.« 

»Glaub daran«, erwiderte er nur und hielt die Spritze 
hoch. 

Helene erhaschte im Spiegel einen Blick auf ihren nackten 
Körper. Sie war groß und schlank und hatte immer recht gut 
darauf geachtet, in Form zu bleiben. Zumeist ging sie zu 
Fuß, und sie trainierte, so oft sie konnte, mit einem 
persönlichen Betreuer, dennoch sah sie nun nur ihren 
schlaffen Hintern und ihre hängenden Brüste. Trotz 
tausender Liegestütze wirkten ihre Arme kraftlos, und selbst 
die besten Behandlungen konnten sie nicht völlig von ihrer 
Cellulitis befreien. 

Und daneben stand Smith Viviee, vollständig angezogen, 
ihr zugewandt, mit einer Spritze in der Hand. Irgendwie 
haftete der Szene etwas Unheimliches an. Sie sah ihm in die 
Augen und erblickte darin einen Teil ihrer selbst, den 
anzuerkennen sie sich weigerte. 

»Weißt du, vielleicht warte ich wirklich noch«, sagte sie. 
»Vielleicht bin ich einfach noch nicht bereit.« 

»Gut.« Er öffnete das kleine Fach, aus dem er die Spritze 
entnommen hatte, und legte sie zurück. 

Sie ging zu ihm und streichelte ihm sanft das Haar. 
»Danke für dein Verständnis. Ich bin bloß ein wenig nervös.« 

»Kein Problem.« 

Helene versuchte, ihn zu küssen, doch er wandte sich ab. 

»Ich möchte trotzdem mit dir zusammen sein«, sagte sie. 
»Ich bin verrückt nach dir. Wir können ein phänomenales 
Team sein, davon bin ich überzeugt. Wir werden das Power- 
Paar schlechthin sein.« 


»Helene«, erwiderte Viviee, »du bist eine wunderschöne 
Frau, aber was glaubst du, wie lange diese Schönheit noch 
anhalten wird? Zwei, drei Jahre, vielleicht zehn?« Zärtlich 
strich er über ihren Oberschenkel. »Die Cellulitis wird sich 
ausbreiten. Deine Brüste werden noch schlaffer werden. Die 
Menopause wird deiner Haut jegliche Geschmeidigkeit 
entziehen. Wie lange wird es dauern, bis du eine alte Frau 
bist? Und ich werde dann in der Blüte meiner Jahre sein. So 
kann es keine Zukunft für uns geben.« 

Du manipulativer Mistkerl!, dachte sie, doch sie wagte 
nicht, es laut auszusprechen. 
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Justin erwachte durch das vertraute Geräusch des Hustens 
seiner Großmutter. Seit Dr. Viviee seine Magie gewirkt hatte, 
war es nicht mehr zu hören gewesen. Dennoch erinnerte er 
sich nur allzu gut daran. 

Madeline setzte eine Kanne Kaffee auf, schenkte sich eine 
Tasse ein und weißte sie mit jeder Menge Sahne. 

»Heute ist der Tag, Justin. Sollen wir nicht lieber 
absagen?« 

»Ich will heute spielen«, entgegnete er und versuchte das 
Unbehagen zu verbergen, das ihn fast die ganze Nacht 
wachgehalten hatte. 

»Spider ist so merkwürdig. Mir gefällt nicht, wie er sich 
ständig in der Nähe der Schule rumdrückt. Ich wünschte, du 
hättest nie zugesagt, erst recht nicht in der Bronx!« 

»Madeline, sei nicht so elitär. Ich kann nicht mehr zurück.« 

»Ich bin nicht elitär. Ich kann mich bloß nicht mit der 
Vorstellung anfreunden, mich an einem unvertrauten Ort mit 
dem Typen aufzuhalten. Ich traue ihm nicht über den Weg.« 

»Es wird alles glattlaufen. Wenn ich verliere, dann verliere 
ich eben. Ist keine große Sache. Außerdem kann das gar 
nicht passieren. Ich habe das Spiel geknackt. Ich wüsste 
nicht, wie ich verlieren sollte.« 

»Warum habe ich dann so ein ungutes Gefühl im Magen?« 

»Weil du zu viel Kaffee trinkst«, erwiderte er. 

Aus dem Zimmer seiner Großmutter ertönte 
explosionsartig ein weiteres, ausgiebiges Husten. 

Justin ging in sein Zimmer und schloss die Tür. Er ergriff 
die Bibel vom Nachtkästchen und setzte sich aufs Bett. Mit 
geschlossenen Augen schlug er wahllos eine Seite auf. Dann 


fuhr er langsam mit dem Finger darüber, hielt inne, öffnete 
die Augen und begann zu lesen. 

»Schon ehe sie rufen, gebe ich Antwort, während sie noch 
reden, erhöre ich sie.« 

»Justin«, rief Madeline. 

Er klappte das Buch zu. »Ich bin hier drin.« 

»Deine Großmutter hustet ziemlich schlimm. Ich finde, wir 
sollten nach ihr sehen.« 

Bald darauf standen sie an der offenen Tür zu ihrem 
Zimmer und beobachteten sie. Sie lag mit verzerrten Zügen 
im Bett. Offensichtlich hatte sie einen Albtraum, und das 
Atmen schien ihr Mühe zu bereiten. 

»Ist alles in Ordnung, Mrs. Cummings?«, fragte Madeline 
leise. 

Claire rührte sich, dann antwortete sie: »Ich weiß es 
nicht.« 

»Sollen wir etwas tun?«, hakte Madeline nach. 

»Ich fühle mich bloß etwas merkwürdig - ein bisschen 
schwindelig.« 

»Sie haben sich mit all diesen Fernsehauftritten und dem 
Drumherum verausgabt. Wahrscheinlich ist Ihr Körper 
erschöpft.« 

»Ich denke, ich möchte eine Weile alleine sein.« 

»Eigentlich wollten wir sowieso gerade los. Kommen Sie 
alleine zurecht?« 

»Sicher. Falls ich etwas brauche, rufe ich Dr. Viviee an.« 
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Robert erwachte und fühlte sich so gut wie schon lange 
nicht mehr. Er holte tief Luft und schlug schwungvoll die 
Decke zurück. Eine kühle Brise strich über seine Brust und 
seine Beine. Munter ging er ins Badezimmer, wo er sich 
kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Er war ein Mann mit einer 
Mission, die er zu erfüllen gedachte. 

Der Holzboden fühlte sich kalt unter seinen Füßen an. Kurz 
überlegte er, ob er sich einen Läufer zulegen sollte und 
fragte sich, warum er bisher nie daran gedacht hatte. 
Kopfschüttelnd lachte er über seinen Anblick in Boxershorts 
im Spiegel und steuerte mit noch zerzaustem Haar den 
Kühlschrank an. Als er die Tür öffnete, strömte weitere kalte 
Luft über seine Brust und seinen Bauch; es fühlte sich gut 
an. Leider war der Kühlschrank bis auf ein paar Flaschen 
Evian leer. Er versuchte sein Glück im Tiefkühlfach, wo er 
eine alte Dose mit gefrorenem Orangensaft neben einer 
halb leeren Wodkaflasche entdeckte. Stumm dankte er Gott 
für die kleinen Gefallen. 

Er holte den Orangensaft und eine Flasche Evian heraus 
und las die Gebrauchsanweisung zum Mischen des Saftes. 
Aus dem Schrank kramte er einen Krug hervor, in den er das 
Konzentrat gab, gefolgt von vier Teilen kaltem Evian. Mit 
einem Holzlöffel rührte er um, beobachtete den dabei 
entstehenden, orangefarbenen Strudel und schenkte sich 
ein Glas ein. 

Als er einen Schluck trank und der kalte Saft seine Kehle 
hinabrann, spürte er, wie ein vertrautes Gefühl durch seinen 
Kopf schoss - der Schmerz eines vergessenen Augenblicks, 


eines Augenblicks aus einem Traum. Er schaute zur kahlen 
Wand und stellte fest, dass sie transparent war. 

Robert blickte durch ein von Frost überzogenes Fenster 
auf einen schneebedeckten Hinterhof in Long Island. Ein 
Kaninchen hatte eine Spur durch einige Sträucher in der 
Nähe gezogen. Robert machte gerade Orangensaft mit 
Wasser aus einer halb gefrorenen Leitung. Das Telefon 
klingelte - es war Maria. Sie war gerade mit dem Auto 
unterwegs. »Nein«, bat er sie. »Fahr heute nicht in die 
Stadt. Wir nehmen diese Terrordrohungen sehr ernst.« Sie 
aber lachte nur bei dem Gedanken, dass sie ein Ziel für 
Terroristen sein könnte. »Das ist mir sonnenklar, Robert«, 
erwiderte sie. »Du denkst, die Terroristen suchen sich ein 
paar Weiber beim Mittagessen als Ziel aus. Das hat etwas 
Freud’sches. Trotzdem werde ich nicht jedes Mal aufhören, 
mein Leben zu leben, wenn jemand eine Terrordrohung 
ausgibt. Auch wenn wir ein Haus in den Hamptons haben, 
bleiben wir trotzdem New Yorker, und New Yorker lassen sich 
nicht einschüchtern.« Sie lachte, und ein Rauschen drang 
über das Mobiltelefon. »Wir sind zah.« Dann wurde die 
Verbindung unterbrochen, als sie in den Tunnel Richtung 
Stadtmitte fuhr. Eine Stunde später schlug der 
Selbstmordattentäter zu und brachte neben sich ein paar 
weitere Menschen um. Für eine Terrororganisation stellte es 
ein nachgerade lachhaft kleines Unterfangen, aber Robert 
wusste, dass es ein Verzweiflungsakt gewesen war. Er 
leistete als Polizeichef hervorragende Arbeit, weshalb sie 
keine Chance gehabt hatten, einen ihrer größeren Pläne 
umzusetzen. Seine Frau starb, weil er die Stadt so gut 
beschützte. Das war die unerträgliche Ironie daran. 

Es war der Tag des Versöhnungsfestes, der ein Tag des 
Fastens und der Buße sein sollte, an dem man Gott um 
Vergebung für ihm gegenüber gebrochene Versprechen bat. 
Was Robert jedoch beinah zerbrach, war das gebrochene 
Versprechen Maria gegenüber. 


Er hielt sich die Hand an die Stirn. »Gott, es ist so hart 
gewesen. Ich vermisse dich so sehr, Maria.« Mit seinem 
Schmerz allein in seiner Wohnung schluchzte er laut auf. Er 
weinte noch immer, als er den Orangensaft austrank und 
zur Eingangstür ging, um die Zeitungen zu holen. 

Mit wässrigen Augen las er die Schlagzeile: Um SCHLAG 
MITTERNACHT VERSCHWUNDEN. HEILIGE HAZEL LÖST SICH IN LUFT AUF. 

Darunter befand sich ein ganzseitiges Foto der Frau, wie 
sie vor der Statue der Jungfrau Maria kniete. Die 
Bildüberschrift lautete: Sie betete, als ich wegging. Als ich 
zurückkam, war sie verschwunden! 

Die Heilige Hazel war in Trance gewesen. Eine der Nonnen 
hatte neben ihr gebetet, dann war sie aufgestanden, um 
einen Schluck Wasser trinken zu gehen. Dabei hatte sie auf 
die Uhr gesehen und sich gefragt, wie lange Hazels Trance 
diesmal anhalten würde. Es war kurz vor Mitternacht 
gewesen. Als sie zurückkehrte, war die Heilige Hazel 
verschwunden. 

Skeptiker vermuteten, sie hatte ihren Schwindel 
abgezogen, so lange es ging und sich dann bei der ersten 
Gelegenheit klammheimlich abgesetzt. Die Statue der 
Jungfrau Maria war zurückgeblieben, allerdings flossen keine 
der wundersamen Tränen mehr. Die Kollekte und die 
Spenden hatte nie jemand gezählt, somit bestand keine 
Möglichkeit zu überprüfen, ob sie einfach Geld entwendet 
hatte und damit geflüchtet war. 

»Ich glaube, Gott hat sie zu sich geholt«, meinte die 
Nonne. »Eine andere Erklärung habe ich nicht.« 
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»Bist du sicher, dass du deinen Stock nicht nehmen willst?«, 
fragte Madeline. 

»Ich bin sicher«, erwiderte Justin, als sie sich den Weg zur 
Straßenecke bahnten. »Ich will nicht schwach wirken. Mein 
Knöchel tut kaum noch weh, außerdem werde ich ohnehin 
die meiste Zeit sitzen.« Er hinkte zwar nur noch leicht, aber 
wenn er zu schnell zu gehen versuchte, schossen immer 
noch Schmerzen sein Bein empor. 

Sie trafen sich mit Sean und Whiley. Zusammen winkten 
sie ein Taxi heran und ersuchten den Fahrer, sie in die Bronx 
zu bringen. 

Als sie Manhattan verließen, sprach Madeline ein 
stummes Gebet. 

Sie fuhren an Lebensmittelläden verschiedener ethnischer 
Gruppierungen vorbei, an kleinen Industrieanlagen, durch 
Gegenden, die nach Jahrzehnten des Verfalls 
wiederauflebten. 

Keiner der Teenager war in den 1970ern geboren 
gewesen, als die Bronx die verkommenste urbane 
Landschaft der Nation dargestellt hatte. In der südlichen 
Bronx waren damals regelmäßig Gebäude niedergebrannt, 
weil entweder die Elektroleitungen völlig ausgefranst waren 
oder verzweifelte Mieter an Versicherungsgelder zu kommen 
versuchten. Die Bewohner hatten damals mit angezogenen 
Schuhen geschlafen, um im Fall eines Feuerausbruchs rasch 
flüchten zu können. Mittlerweile war das alles anders, und 
die Teenager hatten keine Vorstellung davon, welche Angst 
einst in dieser Gegend vorgeherrscht hatte. Als Madeline 
aus dem Fenster des Taxis schaute, fand sie Trost in den 


unschuldigen Gesichtern der auf den Straßen spielenden 
Kinder. Weshalb hatte sie sich eigentlich solche Sorgen 
gemacht? 

Schließlich bezahlten sie den Fahrer und marschierten 
zum Eingang eines von vierundzwanzig Wolkenkratzern, die 
zusammen den größten Mehrfamilienwohnkomplex der 
Nation bildeten - zehntausend Wohneinheiten. Während sie 
darauf warteten, dass ihnen von Spiders Wohnung aus die 
Tür geöffnet wurde, deutete Justin auf einen Reiher, der sich 
aus den angrenzenden Wäldern herverirrt haben musste. 

»Ich fasse das mal als gutes Omen auf«, meinte er. 

»Was um alles in der Welt machen wir hier überhaupt?«, 
fragte Sean. 

»He, lass das«, fuhr Justin ihn scharf an. »Das hier war 
deine Idee.« 

In der hellgelben Lobby drückte Sean mehrmals auf den 
Rufknopf für den Aufzug. 

»Dadurch kommt er auch nicht schneller«, klärte Justin ihn 
auf. 

Schließlich öffnete sich die Tür, und eine Frau mittleren 
Alters stieg aus. Justin hielt ihr die Tür auf, sie lächelte ihn 
an. 

Als sie im 18. Stockwerk ankamen, bahnten sie sich den 
Weg einen langen, schwach beleuchteten Flur entlang. Bei 
Tür Nummer 216 angelangt, klopfte Justin erst zögerlich, 
dann lauter. 

Ein riesiger Mann, der den Türrahmen vollkommen 
ausfüllte, öffnete ihnen. Er schien so breit wie zwei 
durchschnittliche Männer und ragte mit geschätzten ein 
Meter fünfundneunzig hoch über die Teenager auf. 

Madeline starrte eindringlich auf die Tätowierung in Form 
eines großen, von Knochen gekreuzten Totenschädels auf 
den beiden Unterarmen und auf dem Bizeps, der sich unter 
einem schwarzen T-Shirt hervorwölbte. Falls Spider sie 
einschüchtern wollte, war es ihm gelungen. 


Der Hüne wich einen Schritt nach rechts beiseite, und die 
Teenager traten ein. 

Spider saß an einem kleinen Glastisch mit 
Chromuntergestell inmitten eines großen, fast leeren 
Zimmers. Über dem Tisch hing eine einzige, nackte 
Glühbirne von der Decke. Die stahlgrauen Wände und der 
dicke, schwarze Teppich bildeten einen harschen Kontrast 
zum verblassten Gelb in den Fluren. Entlang einer langen 
Wand befanden sich eine schwarze Ledercouch, ein gerader 
Stuhl und ein großer Flachbildfernseher. 

Madeline, Sean und Whiley nahmen auf der Couch Platz. 
Justin setzte sich auf den leeren Stuhl neben dem Glastisch. 
Der Hüne blieb mit höflich vor sich gefalteten Händen an 
der Tür stehen. 
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Justin und Spider verknüpften ihre Spiele, während die 
anderen auf den Fernsehbildschirm starrten. Spiders 
Spielfeld erschien in der oberen Hälfte, Justins in der 
unteren. Dieselbe Anordnung wurde auf ihren 
Konsolenmonitoren angezeigt. 

Die Könige tauchten in wallenden Roben und mit goldenen 
Kronen vor einem stürmischen Hintergrund auf. Justin 
entschied sich für den violetten, Spider für den roten. Die 
Könige verneigten sich auf dem Bildschirm. 

Bei Spielen gegeneinander kämpften die Könige 
gleichzeitig gegen einen Herausforderer und versuchten, 
das Level zu schaffen, um weiterzugelangen. Dafür stand 
eine Minute zur Verfügung. Den Herausforderer zu töten, 
stellte in der Regel die einfachste und schnellste Methode 
dar, aber Gefangennahmen waren erstrebenswerter, da 
Gefangene später, bei der ultimativen Schlacht - 
Armageddon - in der Armee des Spielers kämpfen würden. 

Wer es schaffte, eine gegnerische Armee völlig 
aufzureiben, während die eigene unversehrt blieb, wurde 
zum Herrscher der Apokalypse ausgerufen - ein seltener 
und begehrter Titel. 

»Lasst die Spiele beginnen«, sagte Spider. 

Sogleich tauchte der als »Geschmolzener: bezeichnete 
Herausforderer in der Vulkanwelt auf und schleuderte 
Lavagestein auf die Könige. Spider wählte zur Verteidigung 
eine Wasserkanone, Justin einen Schild. Die Wasserkanone 
löschte die Feuerbälle effizient aus, und Spider räumte sein 
Spielfeld, allerdings ohne Gefangene. Justins Schild lenkte 
die Feuerbälle ab, und er errang kurz vor Ablauf der Zeit den 


Sieg, ebenfalls ohne Gefangene. Das Schlachtfeld schien 
ungewöhnlich schwierig für Level 1, und Justin hoffte, dies 
sei kein Zeichen für das, was noch kommen sollte. 

Als Nächstes folgten der Felsherausforderer, die Löwen 
der Zerstörung und die Laserlegionen. Beide Könige rückten 
rasch weiter, erreichten die Spielstufe vier und wurden im 
direkten Kampf gegeneinander konfrontiert. 

»Endlich«, murmelte Spider. 

Auf dem Bildschirm wurde ein Text eingeblendet. 

Die Könige ruhen sich kurz aus und lassen ihre Schergen 
für sie kämpfen. Wähle einen Gefangenen aus deiner Armee 
aus, der gegen einen Gefangenen aus der Armee deines 
Gegners antreten soll. Der Gewinner erhält die Gefolgstreue 
des gegnerischen Gefangenen und ein Lebenselixier. 

Beide entschieden sich für einen Gefangenen aus den 
Laserlegionen. Spider überrumpelte Justin rasch und 
gewann. 

Justin beschlich die Befürchtung, er könne nicht lange 
genug überleben, um den neuen Trick anzuwenden, den er 
entdeckt hatte. 


121 


Helene saß in ihrem Büro und führte Telefonate mit ihrem 
Agenten und Senderbossen aus der ganzen Stadt. 

»Nun, natürlich würde ich in Erwägung ziehen, die 
Interview-Sendung im Rahmen der Oscar-Verleihung zu 
machen«, sprach sie in den Hörer. »Selbstverständlich 
würde ich ein paar Veränderungen vornehmen wollen, und 
ich würde Kyle brauchen.« 

Kyle saß mit strahlender Miene auf einem beigen 
Ledersofa, doch sie konnte ihn durch den übergroßen 
Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch kaum sehen. 

»Ich bin sicher, du bekommst das hin«, sagte sie zu ihrem 
Agenten, »und ich finde, der Sender sollte sich etwas Nettes 
für Kyle einfallen lassen.« Kurz lauschte sie. »Ich weiß, dass 
du nicht sein Agent bist, aber sag einfach, das würde mich 
sehr glücklich machen. Hätte er uns nicht all die Werbezeit 
verschafft, hätte niemand von uns gewusst und 
eingeschaltet. Oh, und danke für die Rosen. Sie sind ... na 
ja, einfach riesig. Ich würde sie gerne mit nach Hause 
nehmen, aber ich fürchte, sie passen nicht ins Taxi.« 

Als Helene auflegte, konnte sie ihre Freude nicht 
verbergen. »Wir haben es geschafft!«, rief sie aus. »Sie 
fressen uns aus der Hand.« 

Ihre Assistentin kam mit einer Flasche Champagner 
herein. 

»Stell sie einfach dort drüben ab«, sagte Helene und 
deutete auf eine Reihe kleinerer Blumensträuße. 

»Eigentlich ist sie für Kyle. Der Bote hat sie abgegeben.« 

Kyle las die an der Flasche angebrachte Karte. 

»V/on wem ist sie?«, fragte Helene. 


»V/on meinem Kumpel bei CNN. Ihre Zahlen sind während 
deiner Interviews senkrecht in die Höhe geschnellt.« 

»Diese Geschichte gehört uns«, sagte Helene. 

»Da du gerade davon redest: Viviee soll Abstand davon 
nehmen, Ankündigungen über andere Medienkanäle zu 
machen. Ich war alles andere als erfreut, als diese 
Rothaarige in den Nachrichten aufgetaucht ist. Das hätten 
wir bringen sollen.« 

»Du hast Recht. Ich werde den guten Doktor an eine 
engere Leine nehmen müssen.« 
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In Nam - jenem Abschnitt von Battle Ultimo, der vom 
Vietnamkrieg inspiriert war - besiegte Justin den ersten 
Soldaten rasch und nahm ihn gefangen, aber er bewegte 
den König beim Einsammeln der Sturmgewehre zu langsam, 
und als weitere Soldaten auftauchten, lief ihm die Zeit 
davon. Justin war gezwungen, sie zu töten, statt sie 
ebenfalls gefangen zu nehmen. Spider verwandelte alle 
Herausforderer in Nam zu Gefangenen. 

Als Justin und Spider zu Level zehn gelangten, fühlte sich 
Justin angespannt und unsicher. Dabei wusste er, dass er 
nicht gewinnen konnte, wenn er sich nicht entspannte. 

Sein Selbstvertrauen erfuhr einen Schub, als der Brainiac 
auftauchte. Bei ihm mussten die Spieler innerhalb einer 
vorgegebenen Zeit Rätsel lösen oder Fragen beantworten. 
Der Brainiac war zwar der körperlich schwächste 
Herausforderer, dennoch konnte er sich, wenn er in einem 
so hohen Level auftrat, als wichtiger strategischer 
Verbündeter bei Armageddon erweisen. 

Sie hatten dreißig Sekunden Zeit, um die erste Frage zu 
beantworten: 

Wie lange dauerte der Hundertjährige Krieg? A - 100 
Jahre; B - 116 Jahre; C - Weder noch. 

Justin wählte B. Er stieß ein nervöses Lachen aus, als die 
Antwort auf dem Bildschirm angezeigt wurde. Er hatte sich 
richtig entschieden. 

Die nächste Frage war schwieriger: 

Welcher mathematische Ausdruck verwendet drei 
derselben Zahlen, um die Summe 24 zu bilden, ohne eine 8 
zu verwenden? 


Spider legte sich rasch auf eine Antwort fest. Wie konnte 
er so schnell dahintergekommen sein? Justin schwirrten 
Zahlen im Kopf herum. Er konnte sich nicht konzentrieren. 
Spider grinste zu ihm herüber. Es musste eine zweistellige 
Zahl sein. Elf? Nein. Zweiundzwanzig? Ja, sicher: 
zweiundzwanzig plus zwei. Und gerade noch rechtzeitig! 

Spider hatte ebenfalls die richtige Antwort eingegeben. Er 
zwinkerte Justin zu und raunte: »Bist nicht der Allerklügste, 
was, Scheißer?« 

Justin erwiderte nichts. Er wollte nur lange genug 
durchhalten, um sein Schiff in den Hafen zu bringen, im 
wahrsten Sinne des Wortes. Er spürte, wie sich sein Magen 
zusammenzog, als ein weiterer Kampf Spieler gegen Spieler 
angekündigt wurde. 

Wähle einen Gefangenen aus der Armee deines Gegners 
aus, der gegen einen Gefangenen aus deiner Armee 
antreten soll, den der Gegner auswählt. Tretet euch in 
dreißig Sekunden auf dem Schlachtfeld gegenüber. Wähle 
weise, denn der Gewinner erhält die Gefolgstreue des 
Verlierers. 

»Scheißel«, stieß Justin ungewollt hervor. 

Die sicherste Strategie bestand für beide Spieler darin, 
den körperlich schwächsten Gefangenen des Gegners zu 
wählen, was in beiden Fällen der Brainiac wäre, aber Justin 
spürte, dass er unbedingt einen von Spiders Gefangenen 
aus Nam brauchte, also wählte er einen von ihnen aus. 
Kaum hatte sein Finger die Taste gedrückt, wusste er, dass 
es ein Fehler gewesen war. Es war ein Risiko, dass sich nicht 
auszahlen würde. 

Spider entschied sich dafür, dass der Brainiac für Justin 
kämpfen sollte, der natürlich prompt gegen den Nam- 
Soldaten verlor. 

Dann kam das Level, auf das Justin gewartet hatte. Es bot 
die einzige Chance, den Verlust von Brainiac wettzumachen. 
Jeder König wurde auf ein bewaffnetes Schiff gestellt, das 

die Küste einer Insel entlangsegelte. Die Eingeborenen auf 


der Insel schossen mit Pfeil und Bogen. Der König konnte 
zwischen einem Maschinengewehr und einer Kanone 
wählen. Die verbreitete Strategie bestand darin, mit dem 
Maschinengewehr auf die Eingeborenen zu feuern und sie 
rasch auszuschalten. Justin nahm stattdessen die Kanone. Er 
schoss damit zwei Mal ins Wasser und schuf so einen 
Tsunami, der sämtliche Eingeborenen auf einen Schlag ins 
Meer spülte. Innerhalb kürzester Zeit würden sie vom 
Bildschirm verschwinden, und Justin würde den Sieg in 
weniger als fünf Sekunden erringen - Bonuszeit, durch die er 
ein Lebenselixier erhalten würde. 

Justin hörte, wie Spider neben ihm knurrte. Er wollte 
gerade die Bestätigungstaste drücken, um in die dreizehnte 
Spielstufe aufzurücken, dann jedoch hielt er inne und 
betrachtete eine Reihe von Rettungsringen auf dem Schiff. 
Sie waren ihm zuvor noch nie aufgefallen, und er war nicht 
sicher, ob sie überhaupt von Anfang an da gewesen waren. 
Für die Bonuszeit hatte er noch eine Sekunde. Einem 
Instinkt folgend, ließ er den violetten König einen 
Rettungsring ins Meer werfen. Spider lachte neben ihm auf. 
Dann ergriff ein Eingeborener den Rettungsring und wurde 
zu einem Gefangenen. Justin konnte sein Glück kaum 
glauben. Er warf einen Schwimmreifen nach dem anderen 
ins Wasser und sammelte die bislang größte 
Gefangenenschar im Spiel ein. 

Spiders Blick verhärtete sich. Plötzlich stand er auf und 
warf seine Bierflasche zu Boden. Madeline sog scharf die 
Luft ein. 

»Hey, Mann, nur die Ruhes, sagte Justin. »Es ist doch bloß 
ein Spiel.« 

»Halt verdammt noch mal die Fresse und spiel, Scheißer.« 

»Komm schon, das ist wirklich unnötig. Bisher hast du mir 
die ganze Zeit in den Hintern getreten, und ich hab kein 
Wort gesagt.« 

»Ja«, pflichtete Sean ihm bei. »Lasst uns alle schön cool 
bleiben.« 


»Ich habe gesagt, du sollst’s Maul halten und spielen.« 
Spider stellte einen nackten Fuß auf die Bierflasche und 
zertrat sie. Dunkelrotes Blut sickerte in den dicken Teppich. 

Justin war wie vom Donner gerührt. Er stand auf und warf 
einen Blick zu Madeline, aber die Angst in ihren Augen war 
alles andere als ermutigend. Alle sahen ihn an, und er 
wusste nicht, was er tun sollte, jedenfalls schien er so oder 
so in der Klemme zu stecken. Er hatte keine Ahnung, was 
geschehen würde, sollte er das Spiel gewinnen, ebenso 
wenig wusste er, was Spider tun würde, wenn Justin verlöre. 

»Weißt du was«, sagte er, »ich glaube, wir gehen jetzt 
besser.« 

Madeline, Sean und Whiley sprangen auf die Beine. Der 
Hüne trat einen winzigen Schritt nach links, wodurch er die 
Tür blockierte. 

»Das wird mir jetzt alles ein wenig zu heftig«, sagte Justin. 
»Das ist dein Spiel, Mann. Du gewinnst.« Er griff nach seiner 
Spielkonsole. 

Spider griff hinter sich und zog einen Revolver hinter dem 
Hosenbund hervor. Die Waffe schimmerte stumpf und 
metallisch. Spider streckte den Arm aus, bis sich das Ende 
des Laufs zwischen Justins Augen befand und nachdrücklich 
gegen seinen Nasenansatz presste. 
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Erbie ging dazu über, ein Kirchenlied zu summen, während 
sie schier ewig auf einen der beiden Aufzüge wartete, der 
sie zur Wohnung der Cummings bringen würde. Der andere 
wurde gerade gewartet. 

Sie ärgerte sich über die Verzögerung, zugleich freute sie 
sich, wieder arbeiten zu können - obwohl dies an sich ihr 
freier Tag war. Aber sie fühlte sich stark, hatte ohnehin 
genug zu tun und wollte auch unbedingt die beiden Kinder 
sehen. Sie wusste nicht, dass sie bereits ausgegangen 
waren. 

Als sie in ihren Zimmern nach ihnen sah, vernahm sie 
erschrocken Claires Stöhnen. Rasch ging sie zu ihr und 
bemerkte sofort die leicht gräuliche Tönung von Claires 
Haut. 

»Was hat dieser Dr. Viviee nur mit Ihnen gemacht?«, 
fragte Erbie, während sie Claires Stirn streichelte. »Wir 
werden herausfinden, was hier los ist, keine Sorge. Er ist ein 
böser Mann und wird damit nicht davonkommen.« 

Claire stöhnte lauter und riss den Kopf hin und her. 

»Miss Claire, geht es Ihnen gut?«, flüsterte Erbie, 
unsicher, ob sie wach war. 

Claire beruhigte sich, und Erbie beschloss, dass es das 
Beste wäre, sie schlafen zu lassen. So wandte sie sich der 
Hausarbeit zu. Ein paar Mal vermeinte sie, Geräusche über 
den Lärm des Staubsaugers zu hören, aber jedes Mal, wenn 
sie ihn ausschaltete, vernahm sie nur Stille. So oft sie nach 
Claire sah, schlief sie friedlich. 

Erbie befand sich gerade in der Küche, als ihr auffiel, dass 
die Telefonleitungsanzeige leuchtete - demnach musste 


Claire wach sein. Neben dem Telefon lag Dr. Viviees Karte. 
Etwas verwundert betrachtete sie, wie eigenartig er seinen 
Namen darauf darstellte - »VIVlee<. Dann wandte sie sich 
davon ab und begann, etwas zu essen zuzubereiten. Sie 
warf eine Orangenschale in den mittlerweile überquellenden 
Mülleimer und holte den Beutel unter dem Spülbecken 
hervor. Spontan hielt sie inne, drehte sich um und blickte 
erneut auf die Karte. Sie konnte sich kaum davon lösen. Das 
Geräusch der zufallenden Tür von Claires Zimmer riss Erbie 
aus dem Bann, und sie ging durch die Hintertür hinaus zur 
Treppe. Dort schaltete sie das Licht ein, zog die schwere 
Metalltür zum Verbrennungsofen auf und warf den 
Abfallbeutel hinab. 

Überrascht zuckte sie zusammen, als sie sich umdrehte 
und Claire in ihrem Nachtgewand in der Tür stand. »Miss 
Claire, Sie sollten besser im Bett bleiben.« 

»Was tun Sie hier?«, gab Claire barsch zurück. 

»Ich arbeite.« 

»Verschwinden Sie.« 

Erbie näherte sich dem Eingang zur Wohnung, aber Claire 
versperrte ihr den Weg und zischte: »Sofort! Sie sind hier 
nicht erwünscht.« 

»Also, das liegt an Ihrer Tochter. Wenn Sie möchten, kann 
ich sie anrufen, und wenn sie mich nicht hier haben will, 
gehe ich.« 

»Ich will Sie nicht hier haben.« 

Erbie trat einen Schritt auf die Tür zu, und abermals stellte 
sich Claire ihr in den Weg. 

»Was wollen Sie von mir, Miss Claire? Ich muss doch 
zumindest meine Handtasche und meine Sachen aus der 
Wohnung holen. Soll ich die etwa hier lassen?« 

Claire wich gerade genug von der Tür zurück, damit sich 
Erbie hineinquetschen konnte. 

»Ich habe Ihnen etwas zu essen gemacht«, sagte Erbie. 
»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie etwas zu sich 
nehmen.« 


»Gehen Sie.« 

Erbie verstaute ihre Sachen in ihrer Handtasche und ging 
zur Hintertür hinaus. Sie zitterte. Mit dem Mobiltelefon 
wählte sie Helenes Nummer, doch bevor sie die Wähltaste 
drücken konnte, öffnete sich die Fahrstuhltür. Sie spürte 
etwas hinter sich und drehte sich rasch um. Claire stand 
neuerlich in der Tür und starrte sie an. 

Als Erbie wieder zum Fahrstuhl schaute, erkannte sie, dass 
es sich um jenen handelte, der gewartet wurde. Hinter der 
offenen Tür wartete keine Kabine, sondern nur ein leerer 
Schacht. Ihre Finger begannen zu kribbeln, und sie 
umklammerte die Seiten der Tür. Ihre Sicht verschwamm, 
als sie den langen, dunklen Tunnel hinabblickte, der in den 
Keller führte. Ihr Knöchel traten weiß hervor, ihre Hände 
fühlten sich klamm an. Ihre Knie knickten ein, als ein Gefühl 
wie tausend Nadeln ihre Zehen durchdrang. Sie spürte, dass 
sie gleich fallen würde. »O Gott«, stieß sie hervor, als Claire 
auf sie zukam. 

Erbie streckte eine Hand nach ihr aus, während sie sich 
mit der anderen nach wie vor an der Tür festhielt ... doch 
Claire stürzte auf sie zu. 

»Helfen Sie mir, Miss Claire. Mir ist schwindlig, ich ...« 

Plötzlich brüllte eine Stimme: »Claire! - Claire!« Es war Dr. 
Viviee, der an der Tür stand. 

Claire wirkte wie benommen. Sie sah ebenfalls zu dem 
Arzt und begann zu zittern. Er lehnte sie an die Wand und 
streckte die Hand nach Erbie aus. 

»Kommen Sie, Erbie, lassen Sie die Tür los«, forderte er sie 
leise auf. 

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, keuchte Erbie. 

»Nehmen Sie meine Hand. Vertrauen Sie mir. Nehmen Sie 
meine Hand.« 
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»\Wenn du dieses Spiel ausknipst, knipse ich dich aus, und 
danach deine Freundes, drohte Spider. Justin glaubte ihm 
jedes Wort. »Du wirst spielen, reicher Knabe, und wir 
erhöhen den Einsatz. Wenn du verlierst, verlierst du. 
Kapiert?« 

Justin wollte die Flucht ergreifen, war jedoch vor Angst wie 
gelähmt. Langsam setzte er sich. Ein Schweißtropfen rann 
ihm brennend ins Auge, und sein Herz hämmerte so wild, 
dass er fürchtete, zu hyperventilieren. Das Letzte, was er 
wollte, war, seine absolute Panik preiszugeben. Im 
Hintergrund hörte er Sean wimmern. Spider anscheinend 
auch. Er richtete die Waffe auf Sean, und Justin wappnete 
sich unwillkürlich für den Knall. »Bleib cool«, sagte er rasch. 
»Alles in Ordnung. Spielen wir zu Ende und leben wir weiter, 
damit wir es ein andermal wiederholen können, ok, Spider? 
Du bist ein großartiger Spieler. Macht Spaß gegen dich.« 
Irgendwie gelang es ihm, sich ein Lächeln abzuringen. 

»Und du bist ein beschissener Lügners, herrschte Spider 
ihn an. »Und jetzt spiel endlich.« Er legte die Pistole auf den 
Tisch vor seine Konsole. 

Die nächste Spielstufe war ein Kampf gegeneinander 
namens Drachenzorn. Justin hatte ihn noch nie in einem so 
hohen Level gespielt, auch noch nie direkt gegen einen 
anderen Spieler. Beide Könige verwandelten sich in 
Drachen. Spiders roter Drache griff Justins violetten an, 
bevor sich Justin orientieren konnte. Er fühlte sich hilflos, 
während der rote Drache wild auf ihn einstürmte. Justin war 
völlig verwirrt. Die Lebensenergie seines Drachen schwand 
rasch, und seine Bewegungen verlangsamten sich. Dann 


entfesselte er einen mächtigen Hieb gegen den roten 
Drachen - mächtiger, als er erwartet hatte. Ihm fiel ein, was 
seine Mutter gesagt hatte; die Spieldesigner hatten alle 
möglichen Tricks eingebaut, damit man etwas tat, wenn 
man eigentlich genau das Gegenteil tun sollte. Plötzlich 
begriff er, dass sich der Zorn seines Drachen mit 
schwindender Lebensenergie steigerte. Was, wenn er sich 
zurückhielte und keine Gegenangriffe unternähme? Was, 
wenn sich der Zorn seines Drachen durch die Prügel 
steigerte, die er vom roten Drachen einsteckte? Justin stellte 
seine Gegenangriffe ein. Er sah, wie sich Spiders Lippen zu 
einem siegessicheren Grinsen verzogen. Dann, als seine 
Lebensenergie beinah erschöpft war, holte Justin zu einem 
einzigen Gegenschlag aus - und vernichtete Spiders 
Drachen auf Anhieb. 

Danach spielte Justin beinah unterbewusst - nur noch 
nach Instinkten und Gefühl -, bis auf dem Bildschirm 
Armageddon: die ultimative Schlacht angezeigt wurde. Blut 
troff von den Buchstaben des Titels. Justins Handflächen 
waren nass und kalt. Krampfhaft versuchte er, sein Zittern 
zu unterdrücken. 

Bitte, Gott, verlass mich jetzt nicht. Schenk mir Ruhe. Es 
tut mir alles so leid. Was immer du von mir willst ich werde 
es tun. Lass uns das hier nur überstehen! 

Die Armeen versammelten sich. Jeder Spieler wählte die 
seiner Meinung nach beste Reihenfolge der Gefangenen 
aus, die nun als Soldaten bezeichnet wurden. Sie würden 
gegeneinander kämpfen, bis jemand seinen König verlor. 

Justin war immer noch unschlüssig, ob er gewinnen oder 
verlieren wollte. Er wollte beides. Justin verstand die 
Bedeutung von »Wenn du verlierst, verlierst dus, doch er 
war nicht sicher, welche Konsequenzen es hätte, wenn er 
gewönne. Es schien keine sichere Lösung zu geben. 

Spider wählte zuerst und schickte den Schwertkämpfer 
aufs Feld. Justin reagierte mit seinem eigenen 
Schwertkämpfer. Zuerst wurde er ein paar Mal getroffen, 


doch er fing sich rasch und besiegte Spider. Er entschied 
sich als Nächstes für den Tjoster, doch Spider setzte ihm 
einen Nam-Soldaten entgegen und bezwang ihn. Justin 
schlug mit dem durch den Tsunami gefangenen 
Eingeborenenstamm zurück. Spider ließ die Löwen los. 

Justins Finger zuckten wild hin und her, um im Spiel zu 
bleiben. Bald waren beide Armeen und ein Großteil der 
Waffen aufgebraucht. Justin hatte nur noch seinen König und 
zwei Lebenselixiere, Spider den Brainiac, seinen König und 
ein Lebenselixier. Justin bewegte seinen König sicher und 
geschickt über das Schlachtfeld, als der Brainiac auf ihn 
schoss. Justin startete einen Gegenangriff, doch der Brainiac 
war klug genug, um seine Spielzüge zu erahnen. Es schien 
nur eine Frage der Zeit, bis er Justins König treffen würde. Es 
gab keinen Ausweg. 

Der violette König sprang in die Luft und versetzte dem 
Arm des Brainiac einen Karatetritt, dann schoss er auf ihn. 
Der Brainiac feuerte zurück und traf den König, doch da der 
Tritt ihn verwundet hatte, ließ er die Waffe danach sofort 
fallen. Justin eilte zu seinen Lebenselixieren Er konnte 
seinen König heilen und den Brainiac erledigen, wenn es 
ihm gelänge, die Waffe vor dem Brainiac zu erreichen. 

Justin war übel. Der Bildschirm begann zu verschwimmen. 
Er hatte das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren. 
Während er gegen den Drang ankämpfte, sich zu 
übergeben, kroch der mittlerweile vertraute, weiße Schleier 
vor seine Augen und dämpfte seine Sinne. Er konnte sich 
nicht bewegen. Nicht einmal seine Atmung spürte er noch. 
Sein Verstand befand sich in den Klauen völliger Panik. 
Gewiss würde Spider ihn gleich erschießen - oder vielleicht 
hatte er das bereits getan. 

Lebenselixier erforderlich, Lebenselixier erforderlich, 
blinkte auf beiden Bildschirmen. 

Justin wollte gerade auf den Knopf drücken, um seinem 
König das Heilmittel zu verabreichen. Er schloss die Augen, 
hielt den Atem an - und verharrte. Spider gab dem Brainiac 


sein Lebenselixier nicht. Er hob es sich für den roten König 
auf! 

Justin hörte die Stimme seiner Mutter: Anscheinend wird 
einem vorgegaukelt, man soll dies tun, obwohl eigentlich 
jenes richtig wäre. 

Justin hatte noch zwei Elixiere. Abermals folgte er einer 
Eingebung. Sein violetter König gab das Erste dem Brainiac 
und nahm das zweite Mittel selbst. Alle im Zimmer sogen 
scharf die Luft ein. Als sich der Brainiac bückte, um seine 
Waffe aufzuheben, verschwand er kurz und tauchte mit der 
Pistole in der Hand in Justins Armee wieder auf. Er hatte die 
Seiten gewechselt! Unglaublich! Sofort wies Justin den 
Brainiac an zu feuern. Bevor Spider reagieren konnte, war 
der rote König tot. 

»Neiiin!«, schrie Spider auf. »Das ist nicht möglich!« 

Justin spürte eine Hitzewoge, bedingt durch Adrenalin, das 
durch seinen Körper gepumpt wurde. Ihm war klar, dass sie 
so schnell wie möglich verschwinden mussten. Er sprang auf 
die Beine. Seine Freunde auf der Couch taten es ihm gleich. 
Alle standen zur Flucht bereit, doch der riesige Kerl hatte 
sich wieder vor die Tür gestellt und blockierte den einzigen 
Ausgang. 

»Spider, was soll das?«, fragte Sean. »Wir sind doch 
Kumpel.« 

»Halt’s Maul, Punk«, fauchte Spider, ohne die Augen von 
Justin abzuwenden. »Habe ich vergessen, dir zu sagen, dass 
du verlierst, wenn du gewinnst?« Abermals richtete er die 
Pistole auf Justins Gesicht. 

»Hör mal, Mann, ich wollte doch nicht einmal spielen. Ich 
hatte Glück, das ist alles. Komm schon, wir hatten eine 
Abmachung.« 

»Ihr haltet euch wohl für so cool, was? Für besser als alle 
anderen. Ihr denkt, ihr könnt einfach in die Bronx 
marschieren und uns blöd kommen, wie? Tja, falsch 
gedacht. Das hier ist unser Viertel. Mein Viertel. Und ich 
bestimme, wann ihr gehen könnt.« 


»Schon gut, Spider, aber nimm die Waffe runter«, ergriff 
Madeline das Wort. »Beruhigen wir uns erst mal. Das war 
wirklich unhöflich von uns, einfach so verschwinden zu 
wollen.« 

»Ja«, sagte Justin. »Sag uns, was du willst, und wir finden 
bestimmt eine Lösung. Geht es um den Einsatz? Ich meine, 
wenn es das ist, du brauchst nicht zu bezahlen. Wir 
betrachten es als Freundschaftsspiel und treten ein 
andermal wieder gegeneinander an.« 

Spider stimmte ein diabolisches Gelächter an, ohne die 
Waffe zu senken. 

»Willst du Geld?«, fragte Justin. 

»Ja«, wimmerte Sean. »Ich gebe dir alles, was ich habe. 
Hier.« Er kramte ein kleines Bündel Banknoten aus der 
Hosentasche hervor. »Nimm es. Was immer du willst, Mann, 
nur lass uns gehen.« 

»Weißt du, Bull«, sagte Spider zu dem Hünen, »das ist das 
Problem mit diesen Jungs. Sie denken, mit Geld können sie 
sich alles kaufen. Ist bloß leider nicht so.« Er wandte sich 
wieder Justin zu. »Ich will dein Blut«, knurrte er. 
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»Gut, dass Sie so schnell angerufen haben, Claire«, sagte 
Dr. Viviee als er mit seinem Aktenkoffer in der Hand in ihr 
Schlafzimmer kam. 

Claire hatte sich indes wieder ins Bett gelegt. 

»Ich fühle mich nicht gut, Doktor. Bin ich in Ordnung?« 

»Lassen Sie mich mal sehen.« Er knöpfte die Vorderseite 
ihres Nachthemdes auf, legte ihr die rechte Hand auf die 
Brust und ersuchte sie, zu husten. Mit der linken Hand 
ergriff er ihre Rechte und überprüfte das Mal. Der Kreis war 
intakt, und zwei Spitzen zeichneten sich klar definiert ab. Er 
legte ihre Hand zurück aufs Bett. 

»Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Claire. Mittlerweile sollte 
sich die dritte Spitze gebildet haben, was jedoch nicht der 
Fall ist. Sie kämpfen gegen den Nanochip an. Ich habe Ihnen 
das mehrmals gesagt - wenn Sie das tun, funktioniert er 
nicht.« 

»Aber das tue ich nicht, Dr. Viviee. Ich bin so glücklich, 
diese Chance zu erhalten. Ich kämpfe nicht gegen den Chip 
an.« Claire schien den Tränen nahe. 

»Na schön, Claire, beruhigen Sie sich.« 

»Vielleicht bin ich bloß wegen all dieser Auftritte 
erschöpft.« 

»Vielleicht«, räumte er ein. »Erzählen Sie mir, seit wann 
Sie sich so fühlen wie jetzt.« 

»Unlängst gab es einen Unfall mit unserem Hund. Er ist 
aus dem Fenster gefallen. Meinem Fenster. Mein Enkel ist 
immer noch sehr aufgebracht darüber. Er denkt, ich hätte es 
getan. Sie glauben das doch nicht, oder, Dr. Viviee?« 

»Selbstverständlich nicht, Claire. Was ist noch passiert?« 


»Na ja, als ich nach unten ging, war dort jemand, der mich 
besuchen wollte. Ich wollte ihn nicht sehen und habe ihn 
aufgefordert, zu verschwinden. Es war alles sehr chaotisch. 
Es ging mir schon gestern nicht so gut, und als ich heute 
aufgewacht bin, war es noch schlimmer. Erbie ... wo ist 
Erbie?« 

»Erbie ist heute nicht zur Arbeit gekommen. Wer war das, 
der Sie besuchen wollte?« 

»Ein alter Freund. Jemand, den ich seit vielen Jahren nicht 
mehr gesehen hatte. Ich habe nicht einmal mit ihm 
geredet.« 

»Warum war er hier?« 

»Er ist Priester und hatte mich im Fernsehen gesehen.« 

»Ich verstehe. Und Sie haben ihn aufgefordert, zu 
gehen?« 

»Ja, sofort. Wie gesagt, ich habe nicht einmal mit ihm 
geredet. Später bin ich dann hustend aufgewacht.« 

»In Ordnung«, sagte der Arzt. »Jetzt weiß ich, was zu tun 
ist. Es wird alles wieder gut.« Er öffnete seinen Aktenkoffer 
und holte den Laptop daraus hervor, dann schloss er einen 
kleinen, runden Metallgegenstand an Claires rechter Hand 
an. Dieser war mit einem dünnen, weißen Kabel verbunden, 
dessen anderes Ende er am Laptop ansteckte. 

»Sie müssen sich ein paar Tage ausruhen«, sagte er. »Und 
zwar intensiver als bisher. Ich nehme Sie mit zu mir, damit 
ich Sie ständig überwachen kann. In dieser Phase müssen 
wir unbedingt die Wirksamkeit des Nanochips sicherstellen. 
Bis Sie vollständig geheilt sind, besteht immer die 
Möglichkeit eines Rückfalls. Akzeptieren Sie den Chip, Claire, 
lassen Sie ihn seine Arbeit tun.« 
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»Bitte nicht!«, kreischte Madeline ... aber Spider drückte ab. 

Die Teenager sogen im Einklang die Luft ein. Madeline 
krümmte sich, wandte den Kopf ab und stieß ein lautes, lang 
gezogenes »Neiilin!« aus, aber statt eines Knalls vernahmen 
sie nur ein Klicken. Dann ein weiteres. Insgesamt drückte 
Spider dreimal ab, doch nichts geschah. 

»Scheißel«, brüllte er und schleuderte die Pistole zu 
Boden. Die Waffe entlud sich - und die Kugel traf Bull mitten 
in die Brust. Ungläubig beobachteten sie, wie sein 
gewaltiger Körper in Zeitlupe entlang der Tür zu Boden 
rutschte und eine Blutspur hinter sich herzog. Schließlich 
kippte er zur Seite. 

Madeline rannte zu ihm. »Ruft die Rettung!«, schrie sie 
gellend. Dann erkannte sie, dass sie durch Bulls Position die 
Tür ein wenig öffnen konnte. »Kommt!«, rief sie den anderen 
zu und hetzte auf den Flur hinaus, dicht gefolgt von den 
Jungen. Madeline raste den schwach erhellten Gang entlang 
voraus zur Feuertreppe und hielt erst an, als sie unten 
ankam. Als sie den Notausgang Öffnen wollte, hörte sie 
Justin rufen. 

»Warte! Nicht aufmachen.« Sean rannte in Madeline 
hinein und stieß sie beinah gegen die Tür, aber Justin riss ihn 
zurück. »Spider ist nicht hinter uns. Vielleicht wartet er dort 
draußen.« 

Langsam bewegte sich Justin zum Fenster und spähte 
hinaus. Er erblickte den Schatten eines flach gegen die 
Wand gepressten Kopfes. Er hob einen Finger an die Lippen 
und bedeutete den anderen, die Treppe zurück 
hinaufzusteigen. 


Keuchend begaben sie sich in den ersten Stock. 

»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Sean. 

»Ich weiß es nicht«, gab Justin atemlos zurück. »Ich muss 
nachdenken.« 

»Wir könnten wahllos an Türen klopfen«, schlug Madeline 
vor. »Vielleicht können wir jemanden überreden, uns zu 
verstecken.« 

Sie hörten das Geräusch des Fahrstuhls. Jah verharrten sie 
und lauschten, wie sich die Türen öffneten und nach ein 
paar Sekunden wieder schlossen. 

»Er überprüft Stockwerk für Stockwerk«, sagte Justin. 
»Verschwinden wir.« 

Damit rannte er die Treppe hinab zurück ins Erdgeschoss. 
Nach einem neuerlichen Blick durch das Fenster gab er den 
anderen ein Zeichen, dass die Luft rein sei. Er ergriff 
Madelines Hand und zog sie hinter sich her durch den 
Notausgang ins Freie. Sean und Whiley stürzten unmittelbar 
hinter ihnen heraus. Madeline sandte in der plötzlichen 
Wärme des Sonnenlichts ein Stoßgebet gen Himmel. Justin 
hielt inne, um sich zu orientieren, dann hielt er auf ein 
anderes der Gebäude zu. Als sie um die Ecke bogen, schoss 
eine Hand hervor und packte Sean am Kragen. 

»Hilfe!«, schrie er auf. 

Spider hielt Sean an der Kapuze seines Sweatshirts fest 
und zielte mit der Pistole auf seine rechte Schläfe. Madeline 
sah das nackte Entsetzen in Justins Gesicht. 

»Lauf«, forderte er Madeline auf. 

»Ich lasse dich hier nicht zurück, Justin.« 

»Geh endlich«, sagte er nachdrücklich, aber sie rührte 
sich nicht. Stattdessen begann sie, aus Leibeskräften zu 
brüllen. »Hilfe!«, kreischte sie immer wieder, so laut sie 
konnte. 

Plötzlich kam eine alte Dame in einem blau und weiß 
geblümten Kleid, mit einem Strohhut und weißen 
Handschuhen aus einer unscheinbaren Tür und schritt auf 
Spider zu. Sie sah aus, als wäre sie für die Kirche 


angezogen. Im Tonfall einer wütenden Mutter sagte sie: »Du 
lässt diesen jungen Mann sofort los!« 

Spider starrte sie verdutzt an. »Verschwinde gefälligst, 
altes Miststück. Das hier geht dich einen Scheißdreck an.« 
»So redest du nicht mit meiner Mutter, Punk«, Knurrte 

eine neue Stimme. 

Spider drehte sich um. Er sah sich einem hageren 
Schwarzen in lederfarbenem Anzug, schwarzem Hemd und 
einer dünnen, schwarzen Krawatte gegenüber. Der Mann 
war so groß, dass Spider den Kopf zurückneigen musste, um 
ihm in die strengen, braunen Augen zu blicken. Er spürte 
einen Druck im Schritt, schaute hinab und sah eine kleine, 
gegen seine Weichteile gepresste Pistole. 

»Hey, ich hab keinen Stress mit dir«, stieß Spider hervor. 

»Meine Mama mag keinen Ärger in der Nachbarschaft.« 

»Alles klar«, gab Spider zurück. »Dann schaffe ich meine 
Angelegenheiten einfach woanders hin.« Ohne Sean 
loszulassen, begann er, sich in Bewegung zu setzen, doch 
der große Mann packte ihn am Arm. 

»Lass den Jungen los.« 

»Was soll denn das, Mann?« 

»Lass ihn los oder ich schieß dir den Schwanz ab.« 

Spider ließ los. 

»Lauf, Junges, forderte der Mann Sean auf und schlang 
einen kräftigen Arm um Spider. »Ich unterhalte mich 
inzwischen mit meinem neuen Freund hier.« 
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»Robert?« 

»Ja, Mrs. Claiborne?« 

»Ich brauche Sie dringend. Können Sie herkommen?« 

»Bin schon unterwegs.« 

Kaum hatte er aufgelegt, befand er sich auf dem Flur und 
wartete ungeduldig auf den Aufzug. Da es ihm zu lange 
dauerte, beschloss er, die Treppe zu nehmen. 

Rasch rief er sich ein Taxi, doch bereits nach eineinhalb 
Blöcken gelangte er zu dem Schluss, dass er zu Fuß 
wahrscheinlich schneller vorankäme. 

Bald darauf erreichte er den Eingang des Gebäudes der 
Claibornes. Der Pförtner begrüßte ihn, ließ ihn hinein, und 
Evelyn Claiborne öffnete ihre Tür. 

»Wir waren gerade beim Aufräumen«, erklärte sie und 
schien dabei den Tränen nahe. »Wir haben Archibalds 
Bücher eingepackt, und ich hatte ehrlich keine Ahnung ... 
aber kommen Sie mit, lassen Sie es mich Ihnen zeigen.« 

Robert folgte Mrs. Claiborne in die Bibliothek, in der sich 
Kartons stapelten. Die Regale waren halb leer, und auf 
einem Stuhl lag eine handgeschriebene Liste. Die 
Haushälterin stand mit einem Staubwedel da. Mrs. Claiborne 
trat durch die Tür und drehte sich zurück. Neben der Tür 
lehnte eine Bibliotheksleiter. Sie deutete darauf, und Robert 
stieg sie ein paar Stufen hinauf, bis er sich etwa zweieinhalb 
Meter über dem Boden und direkt gegenüber von Archibald 
Claibornes Schreibtisch befand. 

»Sehen Sie sich das Regal an«, forderte Mrs. Claiborne ihn 
auf. 


Es war leer; nach kurzer Suche sah er, was sie meinte. Es 
war offensichtlich. Robert blickte direkt in ein bündig in das 
Holz eingelassenes Kameraobjektiv. Wenn man nicht 
wusste, dass es sich dort befand, wäre es fast unmöglich zu 
bemerken, doch aus diesem Blickwinkel war es 
unübersehbar, selbst ohne seine Brille. 

»Manchmal befindet sich die Antwort direkt vor unseren 
Augen.« 

»Was?« 

»Nichts«, erwiderte Robert, holte ein Taschentuch aus 
seiner Hosentasche hervor und fuhr damit behutsam über 
die Täfelung. 

Rasch kletterte er zurück hinunter und begann, Bücher 
aus den anderen Regalen zu nehmen. Mrs. Claiborne half 
ihm. 

»Achten Sie auf Bücher, bei denen sich etwas nicht richtig 
anfühlt«, sagte er. »Sie könnten zu schwer oder zu leicht 
sein.« 

Roberts Herz raste. Dies schien zu gut, um wahr zu sein. 
Anfangs stapelten sie die Bücher ordentlich nach 
Abschnitten, während sie nach Auffälligkeiten suchten, bald 
jedoch warfen sie die kostbaren, seltenen Bände nur noch 
zu Boden, weil sie es kaum erwarten konnten, zu finden, 
wonach sie suchten. 

Die Haushälterin hob die Bücher auf und schlichtete sie in 
getrennte Stapel. 

»Ich habe etwas!«, rief Mrs. Claiborne aufgeregt. »Das 
hier fühlt sich merkwürdig an!« 

Sie reichte Robert ein großes, ledergebundenes Buch, gut 
zehn Zentimeter dick, mit zwei Messingschnallen dem Titel 
The Eagle in Goldprägung. Das Gewicht des Buches hätte 
enorm sein müssen, stattdessen jedoch fühlte es sich hohl 
an. 

Er legte den übergroßen Band auf das Regal, öffnete die 
Schnallen mit der Spitze eines kleinen Taschenmessers und 
schlug das Buch auf. 


»Du meine Güte!« Mrs. Claiborne schnappte nach Luft. 

Robert holte ein Paar Handschuhe aus der Tasche hervor 
und streifte sie über. Behutsam entfernte er eine DVD aus 
dem Aufnahmegerät in der Mitte des hohlen Buches. 

»Haben Sie etwas, womit wir das abspielen können?« 

»Sicher«, antwortete sie und öffnete einen Schrank, der 
Audio- und Videogeräte enthielt. 

Robert legte die DVD in das Abspielgerät ein und drehte 
sich zu Mrs. Claiborne. »Ich denke nicht, dass Sie sich das 
ansehen sollten, falls etwas drauf ist. Lassen Sie es zuerst 
mich überprüfen.« 

»Mr. Morgan, als mein Mann noch gelebt hat, wollte er 
mich vor allem Unangenehmen der Welt abschirmen. Im Tod 
werde ich das nicht mehr zulassen. Spielen Sie die DVD ab.« 

»Anscheinend war das Gerät so eingestellt, dass es zwei 
Wochen lang aufnehmen und sich dann zurücksetzen sollte. 
Wir haben es gerade noch rechtzeitig gefunden.« 

»Mein Mann hat sich um sämtliche Sicherheitsbelange 
selbst gekümmert. Ich hatte keine Ahnung, dass er eine 
Videoüberwachung für sein Arbeitszimmer hatte.« 

»Sind Sie bereit?«, fragte Robert. 

»Ja.« 

Die Kamera bot eine Weitwinkelperspektive des Raumes. 
Offensichtlich wurde sie durch Bewegung aktiviert. Archibald 
stand in der Bibliothek und betrachtete seine Sammlung. 
Robert beobachtete, wie er sich das Halsband herunterriss 
und es zu Boden fallen ließ, genau dort, wo Robert den 
Caduceus gefunden hatte. 

Dann wurde das Bild schwarz. Die nächste Szene begann 
mit Archibald und zwei Männern, einer groß, der andere 
eher klein, beide in lange Mäntel mit schwarzen Kapuzen 
gekleidet. 

Das Bild war dunkel und etwas körnig, aber recht deutlich 
erkennbar. Archibald setzte sich an seinen der Kamera 
gegenüberliegenden Schreibtisch. Der kleinere der beiden 


anderen Männer nahm mit dem Rücken zur Kamera ihm 
gegenüber Platz. 

Der Größere stellte sich seitlich hin. Er schob die Ärmel 
hoch, wodurch kräftige Unterarme zum Vorschein kamen, 
aber die Kapuze beließ er so weit nach vorn gezogen, dass 
ein Schatten sein Gesicht verbarg. Vielleicht ließe es sich 
durch digitale Bearbeitung kenntlich machen. Die Stimmen 
klangen gedämpft, doch die Worte waren verständlich. 

»Ich kann das nicht durchziehen«, sagte Archibald. »Ich 
will einfach, dass die Dinge wieder so sind, wie sie waren.« 

»Denken Sie mal darüber nach, was Sie da reden, 
Archibald«, erwiderte der ihm gegenüber sitzende Mann. 
»Das ist nicht rational. Sie denken nicht klar. Lassen Sie der 
Sache etwas Zeit. Sie werden sehen, alles wird gut. Sie 
machen sich zu viel Sorgen. Treffen Sie keine voreilige 
Entscheidung, wenn so viel für uns alle auf dem Spiel 
steht.« 

»Das ist mir egal. Das ist eine unerwartete Entwicklung, 
und ich kann nicht weitermachen.« 

Ein Buch fiel vom Regal. Der große Mann trat es beiseite. 

»Spielen Sie mit dem Gedanken an Selbstmord?«, fragte 
der Kleinere. 

Archibald antwortete nicht. 

»Sie waren gierig. Sie wollten alles«, fuhr der Mann fort. 
»Daran ist nichts falsch. Jeder will das. Aber Sie könnten mit 
leeren Händen dastehen, wenn Sie nicht bereit sind, den 
Preis zu bezahlen.« 

»Ich habe es mir anders überlegt.« 

»Was ist mit all Ihren Plänen und Träumen? Was ist mit 
Ihrer Frau, Ihren Kindern, Ihren Enkelkindern - den 
Enkelkindern, die Sie nie kennen lernen werden?« 

»Das spielt keine Rolle, beharrte Archibald. »Ich kann 
nicht mehr.« 

»So einfach ist das nicht.« 

»Es muss eine Möglichkeit geben. Der Chip hat 
Nebenwirkungen, von denen Sie mir nichts gesagt haben.« 


»Sie haben das Halsband bereits abgenommens, stellte 
der Mann fest. »Hat es nicht geholfen?« 

»Nein. Es wirkt wie eine Firewall. Ich bin völlig 
abgeschnitten.« 

»Interessante Beobachtung.« 

»Gott ist mir nicht mehr zugänglich - überhaupt nicht 
mehr. Das muss am Chip liegen.« 

»Ist das alles, was Ihnen Kopfzerbrechen bereitet?«, 
erwiderte der Mann verächtlich. »Ihr Krebs ist weg. Sie sind 
vollkommen geheilt. Sie haben die Chance auf 
Unsterblichkeit. Die gesamte Welt der Wissenschaft wird 
Ihnen zu Füßen liegen. Es ist an der Zeit, Ihren Aberglauben 
aufzugeben und erwachsen zu werden.« 

Archibald stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich kann es 
nicht glauben. In meinen wildesten Träumen hätte ich nie 
gedacht, dass ich /hnen mal in die Augen blicken würde. 
Und ich habe Sie nicht einmal erkannt. Wie konnte ich nur 
so dumm sein?« 

»Sie haben erwartet ... ach, vergessen Sie es. Ich weiß 
genau, was Sie erwartet haben. Schmeicheln Sie sich nicht 
selbst. Sie sind genau wie jeder andere und sehen das, was 
Sie sehen wollen. Mit der Zeit werden Sie all Ihre Bedenken 
vergessen.« 

»Das kann ich mir vorstellen. Haben Sie erst jemanden 
von Gott abgeschnitten, muss es ziemlich einfach sein, ihn 
dazu zu bringen, Sie anzubeten. Ich meine, warum auch 
nicht? Was gibt es denn noch? Das Zeichen des Tieres als 
trockener Ausschlag? Das ist wirklich brillant.« 

»Danke. Ich glaube, Sie wissen bereits, dass der Chip nicht 
entfernt werden kann. Wie also soll es weitergehen?« 

Archibald holte tief Luft. Er schien eine neue 
Entschlossenheit erlangt zu haben. »Ich verstehe jetzt. Wer 
immer sein Leben verliert, behält es.« 

Der Mann ihm gegenüber heulte vor Gelächter auf, dann 
verstummte er abrupt. Als er das Wort ergriff, schwang in 
seiner Stimme blanke Wut mit. 


»Seine Wut ist groß, weil er weiß, dass ihm nur noch eine 
kurze Frist bleibt«, sagte er. 

Der größere Mann stand mit zwei Schritten hinter 
Archibald. Er holte eine zweischneidige Axt unter dem 
Mantel hervor, holte damit aus, schwang sie tief in 
Claibornes Nackken und nagelte ihn mit dem Gesicht nach 
unten auf dem geschnitzten Mahagonischreibtisch fest. 

Mrs. Claiborne riss die Hand an den Mund und keuchte. 

»Tut mir leid«, brachte Robert hervor. 

»Das ist aus der Bibel.« 

»Was?« 

»Wer sein Leben verliert, wird es gewinnen.« Jesus hat das 
zu seinen Jüngern gesagt. >Wer sein Leben zu bewahren 
sucht, wird es verlieren; wer es dagegen verliert, wird es 
gewinnen.« Mein Gatte war ein zutiefst religiöser Mann.« 

Robert sah, dass Evelyn Claiborne kaum atmen konnte. 
»Lassen Sie mich einen Arzt anrufen. Das muss ein 
gewaltiger Schock für Sie gewesen sein.« Er griff nach 
seinem Mobiltelefon. 

Sie jedoch schob seine Hand davon weg. 

»>Seine Wut ist groß, weil er weiß, dass ihm nur noch eine 
kurze Frist bleibt.< Das bezieht sich auf den Teufel und seine 
Herrschaft am Ende aller Tage.« 
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Sie liefen in Justins Wohngebäude, ohne Max auch nur 
zuzunicken. Justin, der immer noch zitterte, zog Madeline an 
der Hand hinter sich her. Er wollte niemanden sehen und 
nichts erklären. Sein Knöchel pochte heftig, und er wollte 
nur noch in sein Zimmer, sich im Bett verkriechen und 
Madeline in den Armen halten. 

»Justin, warte doch mal kurz«, rief Max, der gerade aus 
dem Hinterzimmer kam. »Ich habe ein Päckchen für deine 
Großmutter.« 

Er trat einen Schritt hinter die Tür, holte einen etwa einen 
mal einen Meter großen Karton hervor und reichte ihn Justin. 

Die Sendung war an Claire Cummings adressiert und 
stammte von einem Geschäft namens Exfiiol in Kalifornien. 

Sie riefen den Aufzug und fuhren nach oben. Während der 
Fahrt ließ Madeline die Arme um Justins Hüfte geschlungen 
und den Kopf an seiner Schulter. 

»Du warst wirklich tapfer, Justin.« 

»Du auch«, erwiderte er. 

»Nein, du. Er hätte uns töten können, aber du bist ruhig 
geblieben.« 

»Ich hatte keine andere Wahl.« 

»Woher wusstest du, was du am Ende des Spiels tun 
musstest?« 

»Keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass ich gewinnen 
würde. Eigentlich wollte ich das gar nicht, weil ich dachte, 
dann würde er uns umbringen.« 

»Er wollte uns so oder so umbringen«, sagte sie. »Ich 
glaube, ich weiß, wie du gewonnen hast«, fügte sie hinzu 
und drückte seinen Arm, als der Fahrstuhl anhielt. 


»Tatsächlich?« 

»Mit deiner Gabe. Du brauchst sie nicht zu fürchten.« 

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, aber Justin hielt Madeline 
zurück. Er keilte den Karton zwischen die Türen, damit sie 
offen blieben, und küsste Madeline. 

Die Türen rammten so heftig gegen den Karton, dass sie 
eine Delle hinterließen. 

Justin und Madeline gingen in die Küche und legten das 
Päckchen auf die Arbeitsfläche der Kücheninsel. Justin 
stützte sich ab, um seinen Knöchel zu entlasten; dabei stieß 
er versehentlich den Karton zu Boden. 

»O Mist. Ich hoffe, ich habe nichts zerbrochen.« 

Ein weiterer Karton fiel halb aus dem aufgebrochenen 
Päckchen. »Vielleicht solltest du mal nachsehen.« 

»Gibst du mir bitte ein Messer aus der Schublade?« 

Madeline brachte ihm ein langes, scharfes Messer, mit 
dem er das Klebeband des Kartons aufschnitt. Im Inneren 
befanden sich Kunststoffverpackungsmaterial und die 
kleinere Schachtel, die hervorgelugt hatte. Sie war etwas 
sechzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit. Er 
schnitt das Klebeband an beiden Seiten durch und öffnete 
den Karton. 

»\Was ist das?« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

Justin hob etwas aus der Schachtel, das wie ein goldener 
Stab aussah, etwa dreißig Zentimeter lang. Zwei schwarze 
Röhren wanden sich kreuzweise darüber. Oben befanden 
sich ein Stein und zwei weiße Schwingen. 

»Ist ja verrückt.« Justin legte den Gegenstand zurück in 
den Karton. 

»Weißt du was?«, fragte Madeline. »Das sieht wie dieses 
medizinische Symbol aus.« 

Justin zuckte mit den Schultern. »Hier ist eine Karte. Die 
Sendung kommt von Dr. Viviee. Lass uns mal bei Google die 
Absenderädresse suchen und sehen, was dort ist.« 


Madeline notierte sich die Anschrift auf ein Stück Papier 
und nahm es mit zum Computer in Justins Zimmer. 

Bald hatten sie eine entsprechende Website gefunden. 
»Hexerei- und Magiezubehör.« 

»Das ist unheimlich«, meinte Madeline, während sie sich 
auf der Website umsahen. 

»Da«, sagte Justin. »Ritualgegenstände, Pendel, Runen, oh 
- eine Voodoo-Puppe. Mal sehen ... Kristalle ... hier - rituelle 
Stäbe. Das ist es - ein Zauberstab. Ruf das mal auf.« 

Madeline und Justin gingen eine Liste mit rund hundert 
verschiedenen Stäben durch - ein Drachenstab aus Zinn, ein 
Elfenstab, ein Stab mit Pentagramm und Hirsch, ein 
Baumstab, ein Stab mit Blutstein, ein Energiestab ... 

»Hier!«, rief Justin aus. »Der Heilstab. Das muss er sein.« 

Madeline klickte auf das Wort, aber das Bild passte nicht. 
Es zeigte einen Stab so lang wie ein Baseballschläger mit 
einem großen Stein an der Oberseite und einem Ring 
weiterer Steine im oberen Bereich. 

»Warte«, sagte Madeline. »Hier ist er.« Sie las vor: 
»»Dieser Stab wird verwendet, um Geister zu beschwören. 
Der Caduceusstab weist zwei ineinander verschlungene 
Schlangen und Flügel an der Oberseite auf. Er ist ein Symbol 
der Macht, der Weisheit und des Heilens. Er repräsentiert 
den griechischen Gott Hermes.«< Das ist er. Das ist der Stab 
in der Schachtel. Es ist tatsächlich ein Caduceus.« 

Justin las weiter. »>Der Stab in der Mitte ist ein 
Phallussymbol mit sich windenden, kopulierenden 
Schlangen.< Häh?« 

»Die Schlangen haben Sex, Dummerchen.« 

»Oh. »Die Schlangen fungieren außerdem als Leiter 
spiritueller Energie in einem Doppelhelixmuster.< Das Ding 
kostet hundert Mücken.« 
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Spider schaute vom Fernseher auf und erblickte überrascht 
Samantha, die in der Tür stand. 

»Scheiße, ich dachte, ich hätte abgeschlossen«, sagte er. 

»Musst du wohl vergessen haben«, erwiderte sie. 

»Ich dachte, wir dürften keinen Kontakt haben. Aber 
wahrscheinlich müssen wir jetzt wohl zusammenarbeiten. 
Jedes Mal, wenn du die Schule verlässt, denke ich mir, also 
ich und dieses sexy Ding könnten zusammen einiges auf die 
Beine stellen.« 

»Ich bin nicht hier, um mit dir zusammenzuarbeiten, 
Spider.« 

»Warum dann, kleine Lady? Das ist kein Ort für ein 
hübsches junges Ding wie dich. Hier können schlimme Dinge 
passieren, wenn man keinen Schutz hat.« 

»Weißt du, Spider, da hast du Recht. Es können schlimme 
Dinge passieren, wenn man seinen Schutz verliert. Und du 
hast deinen gerade verloren.« 

»Wovon redest du, Miststück?« 

»Du hast es versaut. Du hast den Großen enttäuscht.« Sie 
sprach ruhig und selbstsicher. »Lass es mich anders 
ausdrückken: Du bist ein beschissener Versager!« 

»Pass auf, was du sagst, Schlampe!« Spider wollte von der 
Couch aufstehen, doch als seine Füße den Boden berührten, 
taumelte sein Körper rückwärts. Spider wusste nicht, was 
ihn getroffen hatte. Krampfhaft versuchte er es erneut, aber 
es gelang ihm nicht, auf die Beine zu kommen. Er stützte 
sich mit den Armen ab, die sein Gewicht jedoch nicht tragen 
wollten, und die Beine konnte er nicht durchstrecken. 


Tatsächlich spürte er sie gar nicht. War er betrunken? Oder 
high? War das ein Traum, eine Halluzination? 

»Was ... was soll die Scheiße!« 

»Halt einfach die Klappe.« 

Samantha ging in die Küche und holte ein Glas aus einem 
Schrank hervor. Sie schenkte Wodka aus einer Flasche auf 
der Anrichte ein und brachte Spider das Glas und die 
Flasche. 

»Trink etwas«, forderte sie ihn auf und reichte ihm das 
Glas. Er stürzte den Wodka hastig hinunter. Samantha 
schenkte nach. 

»Sieh den Tatsachen ins Auge, Spider: Du bist ein 
Versager. Hast du das kapiert?« 

Spider starrte in ihr wunderschönes, grausames Gesicht. 

»Ich sagte, hast du das kapiert?« 

»Ja. Was willst du von mir, Schlampe? Was machst du mit 
mir?« 

Sie lachte. »Ich sagte, du bist ein Versager, und ich will, 
dass dir das klar ist. Du wolltest den Jungen im Auge 
behalten und auf alles achten, was der Boss wissen muss. 
Du wolltest das Spiel gewinnen. Aber das hast du nicht. Weil 
du ein Versager bist. Hast du das in deinem erbärmlichen 
Abklatsch von einem Gehirn registriert?« 

»Sicher, was immer du sagst«, gab Spider zurück. Passiert 
das wirklich? Ich muss träumen. Diese Highschoolgöre 
bedroht mich? Wach auf, Mann. Wach auf. 

»Gut. Also, was machen wir mit Versagern? Wir fordern sie 
auf zu verschwinden. Also verpisst du dich.« 

»Alles klar. Ich verpisse mich. Wohin du willst. Sag mir nur, 
wie ich aufstehen kann.« 

Abermals lachte Samantha, diesmal leiser. »Du glaubst 
doch nicht wirklich, dass du das Spiel verlieren und einfach 
weiter deine Drogen verhökern und die Jugend verderben 
kannst, oder?« 

»Hey, er hatte bloß Glück. Was sollte ich denn tun? Ich 
habe doch versucht, ihn abzuknallen. Hast du das nicht 


gehört? Die Knarre hat nicht funktioniert. Ladehemmung. 
Keine Ahnung, was passiert ist. Jemand muss sich dran zu 
schaffen gemacht haben. Ja, das muss es gewesen sein - 
jemand hat das Ding manipuliert. Und für das, was mit Bull 
passiert ist, kann ich nichts. Das war ein Unfall. Die Pistole 
ist runtergefallen, und ...« 

»Bull ist mir scheißegal. Du kapierst es einfach nicht. 
Glaubst du wirklich, es gibt so etwas wie Zufälle? Dass die 
Pistole bloß Ladehemmung hatte? Für solche Dinge gibt es 
Regeln. Du kannst den Jungen nicht einfach abknallen. Ist 
dir nie in den Sinn gekommen, dass er ebenfalls Schutz 
haben könnte? Du solltest ihn nicht umbringen, sondern nur 
bei diesem Spiel besiegen und verunsichern. Aber das hast 
du nicht. Du hast verloren. Und jetzt verlierst du wieder. 
Hast du je etwas von Selbstentzündung gehört?« 

»Nein.« 

»Das ist eine wirklich interessante Sache. Wir setzen das 
nicht sehr oft ein, aber wenn, wirkt es wunderbar - hübsch 
und sauber. Es passiert nur - oh, ich denke, es waren so 
dreihundert Mal in den letzten zweihundert Jahren. Niemand 
hat je herausgefunden, wodurch Selbstentzündung 
verursacht wird, und niemand hat sie je tatsächlich bezeugt, 
aber dir verrate ich das Geheimnis. Es ist eine Art 
Katalysator deiner Wut. Alkohol hilft übrigens dabei.« Sie 
lächelte freundlich. »Möchtest du noch einen Drink?« 

Nervös stieß Spider hervor: »Äh ... nein, danke.« 

»Du musst alles bündeln, was dich ankotzt«, sagte sie und 
stupste ihn wiederholt mit dem Finger in die Nase. »Denk 
beispielsweise daran, wie sehr ich dir gerade auf die Nerven 
gehe - und schluck es tief runter. Es beginnt als leichter 
Schmerz in den Eingeweiden, dann wird es allmählich heiß.« 
Sie befand sich unmittelbar vor seinem Gesicht. Er spürte 
ihren fauligen Atem auf der Wange. 

»Die Flamme wächst und wächst. Es ist wie ein Schwelen, 
das sich von innen nach außen vorarbeitet. Und dann - 
wusch!« 


Schweißperlen rannen über Spiders Stirn. 

»Asche zu Asche. Ein hübscher, kleiner Haufen, nur 
manchmal bleibt vielleicht eine vereinzelte Hand oder ein 
Fuß übrig. Das kann bisweilen passieren. Abgesehen davon 
ist es sehr sauber. Brennt heißer als das Feuer in einem 
Krematorium, vernichtet die Knochen und den ganzen Rest, 
rührt aber die Umgebung nicht an. Wirklich erstaunlich. 
Natürlich bleibt ein etwas fettiger Rückstand auf den 
Wänden zurück. Aber nichts, womit ein wenig Ammoniak 
nicht zurecht käme. Auf der Couch dürfte ein kleines 
Brandloch entstehen, aber dieses billige, schwarze 
Lederimitat ist ohnehin hoffnungslos altmodisch.« 

»Du bist verrückt, Lady. Lass mich einfach aufstehen, und 
wir finden eine Lösung. Was immer du brauchst, du weißt, 
ich kann mich für dich darum kümmern.« 

»Du denkst wohl, ich scherze, was?« 

»Ach, hör auf. Wie hast du es noch mal genannt?« 

»Selbstentzündung«, antwortete sie. 

»Ja, genau. Menschen, die einfach so in Brand geraten - 
das kennt man aus Hollywoodfilmen. Aber wir sind hier nicht 
in Hollywood, Süße.« 

»Oh, was ist denn das?«, fragte sie zuckersüß. 

Spider blickte an sich hinab. Rauch stieg von seiner Haut 
auf. 

»Hat dir noch niemand gesagt, dass Rauchen schlecht für 
die Gesundheit ist? Wie auch immer, für mich ist es Zeit zu 
gehen.« 

»Nein, warte ... bitte. Was willst du von mir?« 

»Ich will nur, dass du spürst, wie es ist zu brennen. Tada!« 
Unter grölendem Gelächter verließ sie die Wohnung, ohne 
noch einmal zu Spider zurückzuschauen, der gelähmt auf 
der Couch saß. 

Er begann zu keuchen, dann schien sein gesamter Körper 
vor Schmerz zu brüllen. 

»Neilin!« 
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Robert hielt Evelyn Claibornes Hand. Er saß auf einem 
cognacfarbenen Lederschemel am Fuß des Sessels, auf dem 
sie Platz genommen hatte. Umrahmt von dem weichen 
Leder des großen Möbelstücks wirkte sie sehr zierlich und 
zerbrechlich. 

Ein Beamter hatte die digitale Aufnahme mit in die 
Zentrale genommen. Ein neuer Ermittler schloss gerade die 
Untersuchung des Fundorts ab und hatte Robert versichert, 
dass diesmal nichts übersehen würde. 

»Es sollten bald Ergebnisse über das Video vorliegen«, 
sagte Robert, als er sich zum Gehen wandte. »Wir bleiben in 
Verbindung.« Dann drehte er sich noch einmal zu Mrs. 
Claiborne um. 

»Als meine Frau getötet wurde ...«, sagte er mit leiser, 
mitfühlender Stimme. 

»Also, ich fuhr sofort zum Ort der Explosion. Als ich 
eintraf, brannte das Feuer noch. Niemand wusste, ob sie 
dort war, aber ich habe es in meinem Innersten gespürt. Als 
ich inmitten all des Tumults, all der Leute, der Feuerwehr, 
der Polizei und der Trümmer über die Straße rannte, sah ich 
auf dem Bürgersteig einen kleinen Gegenstand liegen. Es 
war der Ringfinger ihrer rechten Hand. Ich erkannte ihn 
sofort.« 

Robert rang drohende Tränen zurück. »Diesen Finger hatte 
ich so viele Male in der Hand gehalten, ihn geküsst, ihn 
gestreichelt, und plötzlich lag er auf dem Gehsteig wie ein 
Stück Abfall. Niemand sollte so etwas sehen müssen. Nicht, 
wenn es um jemanden geht, den man liebt. Ich kann Ihnen 
nicht sagen, wie Sie die Bilder loswerden, die Sie gerade 


gesehen haben, aber ich weiß, dass es wichtig ist, sich an 
Ihren Mann im Leben zu erinnern, nicht an seinen Leichnam. 
Ich glaube, ich kann den Mörder Ihres Mannes finden, aber 
ich muss wissen, was er damit meinte, dass es nichts 
geholfen hat, die Halskette abzunehmen.« 

»Mein Mann hatte in letzter Zeit das Gefühl, seine Seele 
sei ein Gefahr. Und den Caduceus mochte er nie besonders. 
Er hat ihn oft als unheilvoll bezeichnet. Archibald zog den 
Äskulapstab vor.« 

»Ist das der mit einem Mann, der einen Stab mit einer 
Schlange hält?« 

»Es ist das Symbol dort drüben«, antwortete sie und 
deutete auf das Bild eines in eine Toga gehüllten Mannes, 
der einen großen Holzstab hielt, um den sich eine Schlange 
wand. Es befand sich auf einem verblassten, gelben 
Pergament in einem Mahagonirahmen, der hinter Archibald 
Claibornes Schreibtisch hing. Rechts daneben befand sich 
eine lateinische Handschrift. 

Robert ging hin, um es sich näher anzusehen. »Wissen Sie, 
was da steht?« 

»Das ist der Hippokratische Eid auf Lateinisch, übersetzt 
aus dem ursprünglichen Griechisch, genau so, wie 
Hippokrates es geschrieben hat. Das war der kostbarste 
Besitz meines Mannes.« 

Robert dachte zurück an die Szene des Mordes - 
Archibalds Kopf auf dem Schreibtisch unter dem Eid. 

»Hippokrates war der erste Arzt«, fuhr Evelyn Claiborne 
fort. »Wenn Ärzte von der medizinischen Fakultät 
graduieren, legen sie ihn ab. Es ist das Gelöbnis, Kranke zu 
pflegen. Fast jede medizinische Fakultät verwendet eine 
Version davon.« 

»Erzählen Sie mir von dem Symbol, vom Äskulapstab«, 
forderte Robert sie auf. 

»Medizinschulen gingen ursprünglich aus Äskulap 
geweihten Tempeln hervor. Homers Ilias berichtet davon. 
Der Äskulapstab wird zumeist in Europa und von der 


Weltgesund heitsorganisation verwendet. Die Schlange 
steht für Erneuerung, für das Abstreifen alter Haut. Mein 
Ehemann hat den Äskulapstab als das wahre medizinische 
Symbol betrachtet. Tatsächlich glaube ich, dass er in seiner 
gesamten Sammlung keinen Caduceus hatte, bis er mit 
diesem Anhänger um den Hals von seiner Reise nach China 
zurückkam.« 

»Aber er hatte Bücher darüber, richtig?« 

»Ja. Ich habe beim Ausräumen der Regale noch ein 
anderes gefunden«, sagte sie und ging zu einem Karton in 
einer Ecke. Daraus holte sie ein kleines, schwarzes, 
ledergebundenes Buch mit einem Caduceus als 
Titelillustration hervor. 

»Ich meine, mich zu erinnern, dass der Caduceus auch 
eine okkulte Bedeutung hat«, sagte Robert, setzte seine 
Brille auf und öffnete das Buch. 

»Ich weiß, dass er in Griechenland als der Caduceus des 
Hermes bezeichnet wird und das Wort >»hermetisch< - neben 
der Bedeutung, die es in »hermetisch abgeriegelt« hat - sich 
auch auf Magie oder Alchemie bezieht. Magier, also Leute, 
die Magie praktizieren, keine Illusionisten, nennen ihre 
Zeremonien hermetisch. Ursprünglich fielen Medizin, 
Chemie, Pharmazeutik alle zusammen unter Alchemie. Alles 
galt als magisch.« 

»Dann ergibt das Sinn«, meinte Robert, »denn das ist kein 
Buch über Medizin, sondern über Okkultismus.« 

Mit dem Buch in der Hand setzte er sich auf den Boden 
und las, bis die Buchstaben vor seinen Augen zu 
verschwimmen begannen. Er schaute zu Mrs. Claiborne auf, 
die inzwischen weiter die antiken Bücher sortierte. »Laut 
den Römern erhielt Hermes - oder Merkur, wie sie ihn 
nannten - den Caduceus als Zauberstab«, sagte Robert. »Er 
war der Schutzpatron der Diebe und Spieler und galt als 
Erfinder magischer Beschwörungen. Hier steht, er konnte 
mit dem Caduceus die Lebenden und die Toten kontrollieren 


und alles in Gold verwandeln. Da fragt man sich, wie der 
Caduceus je unser Symbol für Medizin werden konnte.« 

»Merkur ist angeblich auch der Hüter und Führer der 
Seelen.« 

»Ein Schutzpatron der Diebe - genau so jemanden will 
man als Führer für seine Seele«, meinte Robert. Er blätterte 
um ... und las etwas, was den Kreis schloss. 

»Er war tatsächlich der Hüter der Seelen. Hier steht, der 
Caduceus wird verwendet, um die Seelen der Toten in die 
Hölle zu führen.« 
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Als Justins Mutter die Wohnung betrat, sah man ihr an, dass 
sie einen sehr langen Tag hinter sich hatte. Aber die einzige 
Sorge des Jungen war, dass sie herausfinden könnte, was 
ihm widerfahren war. 

»Justin, ich möchte unter vier Augen mit dir reden. 
Madeline, würdest du uns kurz alleine lassen? Es dauert 
nicht lange.« 

»Sicher, Ms. Cummings«, erwiderte Madeline. Sie nahm 
den Karton von Justins Kommode mit in ihr Zimmer. 

»Was ist in dem Karton?« 

»Oh, nur etwas für die Schule. Für unser Projekt.« 

»Verstehe. Ich muss mit dir wegen Oma reden«, sagte 
Helene und setzte sich aufs Bett. 

»Was ist denn los?« 

»Heute Morgen ging es ihr nicht so gut.« Helene ergriff die 
Hand ihres Sohnes. »Deine Großmutter hatte eine Art 
Rückfall. Dr. Viviee war hier und hat sie an den Computer 
angeschlossen, aber er hielt es für das Beste, sie zu sich 
mitzunehmen. Dort, wo er wohnt, hat er mehr Ausrüstung. 
Er denkt, er kann das Problem beheben, und ich hoffe, er 
hat Recht.« 

Justin konnte kaum glauben, was er hörte. »Du hast 
zugelassen, dass er sie mitnimmt?« 

»Natürlich. Was hätte ich den sonst tun sollen?« 

»Einen richtigen Arzt anrufen.« 

»Liebling, deine Großmutter hat sich für diesen Prozess 
verpflichtet. Wir alle haben das. Ohne diese Technologie 
stirbt sie. Ich muss ihre Wünsche respektieren.« 

»Sie ist nicht recht bei Verstand. Oma hat sich verändert.« 


»Justin, das ist ihre einzige Hoffnung. Dr. Viviee sagt, es 
dauert nur ein paar Tage, dann geht es ihr wieder gut. Er 
will, dass sie an den Computer angeschlossen bleibt und 
niemand sie stört.« 

»Weißt du, wo sie ist?« 

»Selbstverständlich. Es ist ja nicht so, als hätte er sie 
entführt. Ich würde doch nie zulassen, dass er einfach so mit 
ihr verschwindet. Ich habe die Adresse auf die Karte in der 
Küche geschrieben. Justin, ich weiß, dass du deine 
Großmutter liebst. Selbst wenn sie sich ein wenig verändert 
hat, was soll’s? Zumindest lebt sie.« 

»Du hast doch bloß Angst, dass deine Karriere den Bach 
runtergeht, wenn sie stirbt.« 

»Das ist nicht fair, Justin. Tatsache ist, dass deine 
Großmutter alles tut, was sie kann, um am Leben zu bleiben 
und dich heranwachsen zu sehen. Ich glaube, das Einzige, 
was ihr den Willen dazu gegeben hat, ist, dass sie 
miterleben möchte, wie du die Highschool abschließt, aufs 
College gehst, zu einem Mann wirst. In vielerlei Hinsicht hat 
sie sogar schon gesehen, wie du zu einem Mann 
herangewachsen bist. Ich sage dir das nicht so oft, wie ich 
vielleicht sollte, aber ich bin sehr stolz auf dich. Früher 
dachte ich immer, du wärst wie ich - die Wahrheit allerdings 
ist, dass du besser bist. Ich weiß, wie sehr du deine 
Großmutter liebst, aber im Augenblick musst du sie genug 
lieben, um all diesen Unfug zu vergessen.« 
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Helene löste sich schweren Herzens von einer langen, 
heißen Dusche, als das Telefon klingelte. 

»Hallo?« 

»Helene, ich war unlängst unhöflich zu dir und möchte das 
unbedingt wieder gutmachen.« 

»Ja, das warst du, Smith.« Kurz setzte sie ab. »Aber was 
macht das schon unter Freunden.« 

»Ich möchte, dass wir mehr als Freunde sind. Und ich 
verspreche, dass ich dich diesmal nicht dazu drängen 
werde, dir den Chip injizieren zu lassen. Mir liegen nur deine 
besten Interessen am Herzen.« 

»Wie geht es meiner Mutter?« 

»Gut. Sie ruht sich aus. In ein, zwei Tagen wird alles 
wieder normal sein. Ich denke, du solltest herkommen, um 
sie zu besuchen. Sie schläft zwar, aber Studien belegen, 
dass sogar Menschen im Koma von den Worten ihrer 
Angehörigen getröstet werden. Ich glaube, es wäre ihrem 
Heilungsverlauf dienlich, wenn du etwas Zeit mit ihr 
verbringst.« 

»Sicher.« 

»Ich muss zu einem Termin, bin aber bald wieder zurück. 
Du weißt ja, wie du herfindest, oder?« 

»Ich habe die Adresse, ich mache mich gleich auf den 
Weg.« 

»Und - Helene ...« 

»Ja?« 

»Ich habe eine seltene Aromatherapie im Badezimmer 
rechts des Aufzugs. Sie befindet sich in einer goldenen 
Flasche. Es könnte deiner Mutter guttun, wenn du sie in 


ihrem Zimmer öffnest. Sie ist links des Aufzugs. Die vierte 
Tür.« 

»In Ordnung.« 

»Helene, wir werden ein unglaubliches Paar sein.« 
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»Robert, ich habe Neuigkeiten über das Video«, dröhnte die 
Stimme des Polizeichefs aus dem Mobiltelefon, während sich 
Robert einen Weg durch den Fußgängerverkehr bahnte. »Wir 
haben es digital bearbeitet. Sieht so aus, als konnten wir 
zumindest einen der Burschen identifizieren.« 

»Das ist fantastisch!« Robert war begeistert. 

»Momentan sind das noch vorläufige Informationen, aber 
einer der Burschen aus dem Video passt zur Beschreibung 
eines Kerls, den wir gerade aus dem East River gefischt 
haben - einsfünfundneunzig groß, hundertsiebzig Kilo, 
gebaut wie ein Pferd. Er hatte Tätowierungen in Form eines 
mit Knochen überkreuzten Totenschädels auf den 
Unterarmen und eine Kugel in der Brust. Und jetzt kommt’s: 
Die Leiche aus dem East River ist der Kerl, der Seafore im 
Knast besucht hat.« 

Das grüne Licht der Fußgängerampel begann zu blinken, 
und Robert verlangsamte die Schritte. »Bingo! Aber ich will 
den anderen Burschen.« 

»Seafore war das auf jeden Fall nicht. Das Stimmmuster 
passt nicht überein. Wir konfrontieren Seafore gerade mit 
den neuen Informationen. Er sagt, der große Kerl hätte ihn 
ersucht, ihn hinten in das Gebäude zu lassen, was er getan 
hätte. 

»Was weiß er über den anderen Mann aus dem Video?« 

»Er behauptet, ihn nie gesehen zu haben, aber er scheint 
Todesangst vor diesem Jemand zu haben, den er angeblich 
nie zu Gesicht bekommen hat.« 

Robert erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein 
Spiegelbild in einem Schaufenster. Er sah ganz wie sein 


altes Selbst aus - entschlossen und unaufhaltsam. 

»Wieso sagen Sie das?« 

»Weil er sich während des Verhörs in die Hosen gepisst 
hat.« 

Robert ging schneller. »Handeln Sie einen Deal für ihn 
aus.« 

»Daran arbeiten wir gerade.« 

Robert rannte regelrecht die 59th Street entlang. Ein Taxi 
kam mit kreischenden Reifen vor ihm zum Stehen, als er 
über einen Fußgängerübergang hetzte. Er klopfte mit der 
Hand auf die Motorhaube. Auf der anderen Seite der 
Madison Avenue wandte er sich Richtung Stadtmitte zu Dr. 
Jim Schultz’ Ordination. 

Er kannte Schultz seit langem und hielt ihn für einen 
vernünftigen Mann, allerdings wusste er nicht, wie er ihm in 
vernünftigen Begriffen erklären sollte, was er zu sagen 
hatte. 

Der Aufzug war langsam, weshalb die Fahrt zur Ordination 
schier endlos dauerte. Als er endlich eintraf, rannte Robert 
an der Empfangsdame vorbei, rief seinen Namen und 
meinte, er müsste dringend zu Dr. Schultz. 

»Warten Sie, Sir. Sie können nicht einfach reingehen!«, rief 
die Empfangsdame. 

»Ich bin ein alter Freund«, gab Robert, der bereits an 
Schultz’ Tür stand, zurück. Kurz klopfte er an, dann öffnete 
er, ohne auf eine Antwort zu warten. »Hallo, Kumpel, das ist 
dein Glückstag«, grüßte er, als er eintrat. 

Der Neurochirurg wirkte kaum überrascht. »Hallo, Robert. 
Setz dich. Nehmen wir zusammen einen Drink?« Er saß 
hinter seinem großen Schreibtisch auf einem Lederstunl. 

»Nein, danke. Ich trinke nicht.« 

»Ich habe deinen Lieblingswodka hier - Absolut.« Er ging 
zu einem kleinen Spülbecken unter einem Schrank, öffnete 
dessen Türen, holte zwei Kristallgläser hervor und füllte 
beide mit einem kräftigen Schluck Wodka aus dem 


Kühlschrank unter dem Spülbecken. Ein Glas stellte er vor 
Robert auf dem Schreibtisch ab, das andere hob er an. 

»Cheers«, sagte er. 

»Ja, cheers«, erwiderte Robert, ohne seinen Drink 
anzurühren. Er betrachtete ihn nur - und er sah gut aus. 

»Schieß los, Robert. Ich muss zwar zu einem Termin, aber 
wenn du mir etwas zu sagen hast, nehme ich mir noch eine 
Minute.« 

»Es geht um Viviee. Du wolltest Schmutz über ihn, ich 
habe welchen.« 

»Tatsächlich? Was?« 

»Ich glaube, er hat etwas mit dem Mord an Claiborne zu 
tun.« 

Dr. Schultz lachte abrupt auf. »Deine Freundin Helene hat 
den Kerl zu einem Heiligen stilisiert, und jetzt kommst du 
und erzählst mir, er sei ein Mörder? Ich dachte an ein 
Finanzvergehen, einen Ethikverstoß, Kunstfehler, etwas in 
der Art, aber ein Mord? Ehrlich, Robert, das wird niemand 
glauben.« Schultz trank sein Glas aus. »Begleite mich ein 
Stück, Robert, ich muss wirklich los. Tatsächlich bin ich 
bereits zu spät dran.« 

Die beiden Männer verließen zusammen Schultz’ 
Ordination, fuhren mit dem Aufzug hinunter und traten 
hinaus auf die Straße. Robert stellte den Kragen seines 
Mantels auf, als ihn ein Windstoß erfasste. 

»Ein verfluchter Windtunnel ist das hier«, brummte er. Die 
beiden hielten auf die 49th Street zu, und Robert setzte 
seinen Bericht fort. 

»Du hast mir gesagt, dass Claiborne Krebs im Endstadium 
hatte, aber in seinem Autopsiebericht taucht nichts davon 
auf. Nicht das Geringste. Er muss den Nanochip gehabt 
haben. Deshalb hat er niemandem davon erzählt. Und 
deshalb dachte er, dass er geheilt würde.« 

»Willst du sagen, dass Viviee ihm das Leben geschenkt 
hat - oder genommen?« 


»Vielleicht beides. Ich denke, er hat ihm den Chip 
verabreicht, und dann ging etwas schief. Unter Umständen 
fand Claiborne heraus, dass der Chip Nebenwirkungen hat. 
Also hat Viviee ihn beseitigt.« 

»Ich hoffe, dir ist klar, wie verrückt sich das anhört, 
Robert. Selbst wenn Dr. Viviee ihn behandelt hat, bedeutet 
das noch lange nicht, dass er ihn auch ermordet hat. 
Außerdem hat die Polizei bereits ein Geständnis. Warum also 
schlägst du solche Wellen deswegen?« 

»Das Geständnis hält den Beweisen nicht stand.« 

»Ich bin nicht interessiert, Robert, aber danke für den 
Versuch.« 

»Du verstehst mich nicht, Jim«, sagte Robert, als sie die 
Straße Üüberquerten. 

»Ich verstehe sehr wohl, Robert. Wirklich. Weißt du, 
unsere Experten sagen mittlerweile, es ist durchaus 
möglich, dass diese Technologie tatsächlich funktioniert, und 
wenn das stimmt, würden wir so etwas der Öffentlichkeit 
nicht vorenthalten wollen. Was für Auswirkungen das für die 
Medizin hätte, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.« 

»Ja, es würde dich aus dem Geschäft drängen.« 

»Das ist eine überholte Denkweise. Wir müssen die 
Möglichkeiten betrachten, die uns die Zukunft bietet.« 

»Du meinst, ihr habt herausgefunden, wie sich damit Geld 
machen lässt?« 

»Uns geht es darum, Leben zu retten - natürlich auch mit 
Gewinnstreben. Wir wollen es ermöglichen. Etwas so 
Bahnbrechendes dürfen wir den Menschen nicht 
vorenthalten. Das wäre Mord, Robert.« 

»Weißt du, Jim, irgendwie scheinst du veränderte, stellte 
Robert fest. »Tatsächlich siehst du großartig aus. Dein Haar - 
hattest du eine Transplantation?« 

Während Robert sprach, fegte eine weitere Bö durch den 
Windtunnel der 49th Street. Sie blies Schultz die Haare aus 
der Stirn - nur einen kurzen Moment lang, doch er genügte, 
damit Robert einen flüchtigen Blick auf das mittlerweile 


bekannte Mal erhaschen konnte, das unmittelbar unter 
Schultz’ Haaransatz prangte. 

Schultz drehte sich Robert zu und lächelte. »Ich melde 
mich wieder bei dir, Robert. Ich bin spät dran. Und danke für 
deine Hilfe, aber wir benötigen deine Dienste nicht mehr. Du 
kannst dich wieder dem Schutz der Stadt zuwenden.« 

Robert blieb stehen und sah Schultz nach, der durch eine 
Drehtür aus Glas trat und in der Lobby dahinter in einer 
Menschenmenge verschwand. Als sich die Tür drehte, 
erblickte Robert sein Spiegelbild darin. Der Ausdruck der 
Angst in seinem Gesicht erschreckte ihn. Langsam wich er 
zurück und schaute zum Himmel, als suchte er nach einem 
Zeichen - stattdessen fiel sein Blick auf einen 
Steinüberhang des Gebäudes, an dem in dicken Zahlen aus 
Kupfer die Hausnummer angebracht war ... 666. 
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Helene trat aus dem Aufzug in die exklusive 
Penthousewohnung. 

»Hol mich der Teufel«, entfuhr es ihr, als sie den Blick über 
ein modernes Meisterwerk urbaner Architektur wandern ließ. 
Neun Meter hohe Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke 
erstreckten, ließen selbst die umliegenden Wolkenkratzer im 
Vergleich ordinär erscheinen. »Wie, zur Hölle, ist er an so 
eine Wohnung gekommen?« 

Sie stellte ihre Handtasche auf einem schwarz lackierten 
Spieltisch ab, zog ihren Mantel aus und legte ihn auf die 
Tasche. 

Helene ging den Flur hinab, bis sie die vierte Tür erreichte. 
Sie klopfte, und als keine Antwort kam, öffnete sie. Ihre 
Mutter schlief auf einem Bett in der Mitte des Zimmers, das 
an den Aufwachraum der Ordination eines erstklassigen 
Schönheitschirurgen erinnerte, nur mit bedeutend mehr 
Technik vollgestopft. 

Sie zog sich einen Stuhl neben das Bett und ergriff die 
Hand ihrer Mutter. 

»Hi, Mom. Ich bin’s, Helene. Du sollst wissen, dass alles 
wieder gut wird. Smith sagt, in ein bis zwei Tagen wird alles 
wieder normal sein. Ich kann’s kaum erwarten, dass du 
wieder nach Hause kommst. Wir werden noch so viel Spaß 
zusammen haben. Sobald all das hinter uns liegt, nehme ich 
Urlaub, und wir fahren zusammen weg - nur du, ich und 
Justin. Wir könnten nach Gstaad zum Schilaufen oder an 
einen Strand in Mustique - irgendwohin, wo es schön ist.« 

Helene beobachtete die langsame, gleichmäßige Atmung 
ihrer Mutter. 


»Weißt du, Mutter, Smith findet, er und ich sollten 
zusammen sein. Ich weiß, das würde dich glücklich machen. 
Aber ich bin nicht sicher ... unlängst hat er sich ziemlich 
unheimlich verhalten.« Helene dachte an den Moment in 
ihrer Wohnung zurück, als Smith die Spritze in der Hand 
gehabt hatte. Spontan entfuhr ihr: »Stell dir bloß mal vor, 
dass diese Schlange tatsächlich denkt, ich würde noch mit 
ihm zusammen sein wollen, nachdem er mich so behandelt 
hat.« Helene hatte es nicht laut aussprechen wollen. Sie 
hoffte, ihre Mutter dadurch nicht aufgeregt zu haben. Dies 
war der falsche Augenblick, Smith zu vergraulen. Erst, wenn 
ihre Mutter endgültig geheilt und die Zukunft der Helene 
Cummings Show gesichert wäre. Helene stand auf und 
begab sich den Flur hinab auf die Suche nach der 
Aromatherapie. 
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»Lass mich jetzt nicht im Stich«, murmelte Justin, als er die 
Kristallkugel am Küchenkronleuchter anstieß und den Inhalt 
der Schale darunter durchwühlte. »Sie hat gesagt, die 
Adresse stünde auf Viviees Visitenkarte. Wo ist sie nur?« Er 
leerte den Inhalt der Schale auf die Marmorplatte. 

»Hier«, sagte Madeline und zog die Karte aus dem Haufen 
der Banknoten, des Kleingelds und der Schlüssel. 

Justin steckte die Karte in die Rückentasche seiner Jeans, 
und sie eilten auf die Straße hinunter. Aus unerfindlichem 
Grund schmerzte sein Knöchel nicht mehr. Der Verkehr war 
grauenhaft, deshalb gingen sie zu Fuß. 

Das Vibrieren des Mobiltelefons in seiner Tasche ließ Justin 
zusammenzucken. Er blieb stehen und hob ab. Es war 
Robert. 

»Wir müssen reden«, sagte Robert. 

»Er hat sie mitgenommen, Viviee hat Oma 
mitgenommen, rief Justin aufgeregt. »Wir sind unterwegs, 
um sie zu suchen.« 

»Wohin hat er sie gebracht.« 

»In seine Klinik oder so«, antwortete Justin außer Atem. 
»Die Adresse ist 666 East 49!" Street.« 

»Wartet auf mich, ich begleite euch.« 

»Nein, wir sind fast dort. Sie ist im 50. Stock. Viviee hat 
meiner Mutter gesagt, sie soll nach Jamal vom 
Sicherheitspersonal fragen, falls etwas sein sollte. Er muss 
uns nach oben lassen.« 

»Ich weiß, wo das ist«, sagte Robert. »Ich bin gerade von 
dort weg. Momentan stecke ich im Verkehr fest, aber ich 
drehe sofort um und stoße dort zu euch.« 
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Helene wanderte durch das große Wohnzimmer. Eine Tür 
ohne Knauf glitt automatisch auf, als sie sich dem Ende des 
Raumes näherte. Dahinter befand sich, was Dr. Viviees 
Schlafzimmer sein musste. Das Bett war gewaltig, füllte den 
gesamten Raum aus. Es erinnerte an ein Kunstwerk - 
ineinander verschlungene Balken und Träger bildeten ein 
eigenartiges Gebilde aus Formen und Ebenen. Es bestand 
aus dunkelgrauem Stahl mit schneeweißen Leinenlaken. 
Sich darauf zu lieben, musste himmlisch sein. Der Gedanke 
jagte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken. 

Der nächste Raum war ein Badezimmer mit einem langen, 
dunklen Schieferwaschtisch. Darauf stand eine goldene 
Flasche, etwa so groß wie ein Liter Limonade, allerdings in 
Form einer Träne. Als Helene sie ergriff, um sie zu 
betrachten, glitt sie ihr aus den Fingern und verfing sich in 
ihrer langen, doppelreihigen Perlenkette. Die Flasche 
krachte auf den Waschtisch und durchtränkte ihr Kleid mit 
einer durchdringend riechenden Flüssigkeit, während 
Glasscherben überall hinspritzten. Gleichzeitig explodierte 
die Perlenkette, und die einzelnen Perlen landeten mit dem 
Geräusch eines Hagelschauers auf dem Boden. 

»O Scheiße!«, schrie sie. Als sie sich bückte, um ihre 
kostbaren Perlen aufzuheben, schnitt sie sich an einer 
Scherbe des zerbrochenen Behältnisses - nicht schlimm, 
aber tief genug, um auf den Boden zu bluten. Ihr Kleid war 
völlig durchnässt, und die etwa fünfzig Perlen, die sich von 
der Kette gelöst hatten, lagen inmitten der durchdringend 
riechenden Flüssigkeit und Glasscherben verstreut. Helene 
wickelte sich ein kleines Handtuch um den Finger und griff 


nach einem Seidenbademantel vom Kleiderbügel an der 
Rückseite der Badezimmertür. Während sie ihr Kleid auf den 
Bügel hängte, überlegte sie, wie sie ihre Perlen einsammeln 
und das Chaos aufräumen sollte. Selbst ihre Manolos waren 
nass, aber sie würde die Scherben beseitigen müssen, bevor 
sie die Schuhe ausziehen konnte. 
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Justin und Madeline rasten an Geschäften und Hochhäusern 
vorbei. Justin verspürte eine Mischung aus Beklommenheit 
und Angst. 

»Vielleicht sollten wir warten, bis Robert eintrifft«, meinte 
Madeline. »Ich bin ein wenig nervös.« 

»Sieh dir diesen Ort an«, erwiderte Justin. »Er ist riesig«, 
fügte er hinzu und versuchte, sich selbst zu Überzeugen. 
»Da drin sind unzählige Leute. Oma muss in einer Art Klinik 
oder so untergebracht sein. Dort sollte es sicher sein. So 
oder so, wir müssen sie finden.« 

»Ja, ich schätze, du hast Recht.« 

Die beiden traten durch die Drehtür aus Glas auf den 
schwarzen Marmorfußboden des Eingangsbereichs, wo sie 
vor einem lebensgroßen Pferd samt Reiter aus weißem 
Marmor stehen blieben. Der Reiter hatte einen Bogen, aber 
keine Pfeile. 

Sie gingen weiter zu den Fahrstühlen, die von einer Reihe 
Bronzestatuen chinesischer Krieger beschützt zu werden 
schienen. Madeline erkundigte sich bei einem der Männer 
des Wachpersonals, wo sie Jamal finden könnten. Der Mann 
sprach in ein Miniaturfunkgerät an seinem Kragen. Nach 
einiger Zeit kam ein großer Mann mit glänzender Glatze 
hinter einer Granitwand hervor. Er erblickte die Teenager 
und ging langsam auf sie zu. »Habt ihr beide nach Jamal 
gefragt?« 

»Ja. Jamal, meine Großmutter ist in Dr. Viviees Klinik im 
50. Stock. Ich muss ihr etwas bringen. Er sagte, wir sollen 
Sie bitten, uns hinaufzulassen.« 


»Klinik? Davon weiß ich nichts, aber Dr. Viviee erwartet 
euch. Er hat mir schon Bescheid gesagt, dass ich euch 
hinaufführen soll, wenn ihr kommt.« 

Jamal brachte sie zu einem Privataufzug in einer Ecke der 
Lobby und gab mit einer Schlüsselkarte die 50. Etage für sie 
frei. »Das ist eine Privatwohnung«, erklärte er. »Die Einzige 
im Gebäude. Die meisten Leute wissen nicht einmal, dass es 
sie gibt.« 
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Helene spürte in ihren Schuhen schwappende Flüssigkeit, 
als sie ein großes Badetuch auf den Boden warf, sich 
vorsichtig durch die Glasscherben arbeitete, eine Perle nach 
der anderen aufhob und sie auf ein Handtuch legte. 

Sobald sie fertig wäre, wollte sie mit einem Föhn 
behutsam ihr Kleid bearbeiten, um keine Flecken entstehen 
zu lassen. Anscheinend enthielt die Flüssigkeit reichlich 
Alkohol, denn sie begann bereits, rückstandslos zu trocknen. 
Mit dem durchdringenden, würzigen Geruch würde sie 
vorerst leben müssen. Das Aufsammeln der Perlen würde 
eine kleine Ewigkeit dauern. 
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Justin sah Madeline an. Sie erwiderte seinen Blick mit 
ausdrucksloser Miene. Ein leises Surren begleitete die 
rasche Fahrt nach oben. Er ergriff Madelines Hand und 
drückte sie. Als sich die Türen öffneten, spürte er ein 
Kribbeln in den Fingern und Zehen. Vor sich sah er eine 
riesige, offene Fläche mit Fenstern, die durchgehend vom 
Boden zur Decke reichten. Die Aluminiumdecke schien 
direkt am Himmel aufgehängt zu sein. Ohne Madelines Hand 
loszulassen, trat er aus dem Fahrstuhl. Der gebürstete 
Chromboden fühlte sich wie fester Gummi unter seinen 
Füßen an und verursachte keinerlei Geräusche beim Gehen. 
Möbliert war der gewaltige Raum nur spärlich - ein 
zierliches Sofa, ein Lehnsessel und zwei Stühle mit 
schwarzem und blutrotem Samtüberzug. In der Mitte befand 
sich ein Kaffeetisch aus Stahl, umgeben von übergroßen, 
schwarzen Samtsitzkissen. 

Madeline ging zum Fenster und blickte auf Manhattan 
hinab. Justin wurde schon aus der Ferne vom Hinsehen 
schwindlig. An der rechten Wand war eine einzige Tür, nach 
links verlief ein Flur. Justin folgte ihm und rief vor den Türen: 
»Hallo? Ist jemand hier?« Seine Worte kehrten als verzerrtes 
Echo zurück. 

Eine Tür war nur angelehnt. Madeline packte ihn am Arm. 

»Ich finde das alles sehr unheimlich«, gestand sie. »Es ist, 
als wollte er uns hier haben.« 

Justin drückte behutsam gegen die Tür, doch sie bewegte 
sich nicht. Er verstärkte den Druck, und sie öffnete sich 
einen Spalt, durch den er jemandes Füße am Ende eines 
schwarz lackierten Bettes erkennen konnte. 
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»Ich glaube, wir sind alle hier«, sagte Dr. Viviee, »also 
lassen Sie uns gleich beginnen, einverstanden?« 

Er ließ den Blick um den glänzenden, dunklen 
Konferenztisch über die zweiundzwanzig Männer und Frauen 
wandern, die von Gipfeltreffen der Gesundheitsversorgung, 
der Pharmaindustrie, des Versicherungswesens und der 
Regierung eingetroffen waren. Sie starrten ihn feindselig 
und furchtsam an. Immerhin veränderte er alles, was sie 
kannten. Ihre Instinkte rieten ihnen, ihn zu zerstören, aber 
Schultz hatte sie aufgefordert, ihm zu vertrauen. Schultz 
und ihre Neugier hatten sie dazu bewogen, sich zu dieser 
Besprechung einzufinden. Smith Viviee wusste, worauf sie 
warteten; sie lauerten nur darauf, dass er eine Schwäche 
preisgeben würde, aus der sie ihm einen Strick drehen 
konnten. 

Seine stolze Haltung widerstrebte ihnen, seine chinesische 
Jacke empfanden sie als unpassend und altmodisch. Er sah 
damit wie ein Träumer aus, wie jemand, den sie mühelos 
unter ihrem gemeinsamen Stiefel zertreten könnten. Seine 
Aufmachung bestärkte ihren Eindruck von seiner Schwäche 
und ihrer Dominanz. Er war ein Außenseiter - keiner von 
ihnen. 

»Meine Damen und Herren«, begann er und nahm am 
Kopf des Tisches Platz, »zunächst möchte ich Ihnen allen 
danken, dass Sie heute hierher gekommen sind. Mir ist 
bewusst, dass dies eine unorthodoxe Vorgangsweise zur 
Besprechung unserer Differenzen ist, aber ich bin 
zuversichtlich, dass wir eine für alle annehmbare und 
vorteilhafte Lösung finden werden.« 


»Das bezweifle ich«, sagte jemand. Aus der Gruppe kam 
zustimmendes Gemurmel und Nicken. 

»Bitte, meine geschätzten Freunde, lassen Sie mich Ihnen 
mein Angebot erst präsentieren, bevor Sie es ablehnen.« 

»Was für ein Angebot? Das Angebot, uns aus dem 
Geschäft zu drängen?« 

»Das Angebot, sich an dem gigantischen Imperium zu 
beteiligen, das wir gemeinsam erschaffen werden - an 
etwas, das größer sein wird als alles, was Sie derzeit haben, 
an etwas, das die kühnsten Profitträume Ihrer Aktionäre weit 
überflügeln wird. Aber zuerst muss ich Ihnen, Mr. Studor und 
Mr. Schultz, dafür danken, dass Sie diesen erlesenen 
Personenkreis an einen Tisch geholt haben. Ohne Ihr Zutun 
wäre dies nicht möglich gewesen. Der Grund für meine 
bescheidene Bitte um dieses Treffen ist, dass ich, wie Sie 
sicher alle wissen, die bedeutendste medizinische 
Technologie unserer Zeit entdeckt habe. Vermutlich haben 
Sie gehört, dass sie Krebs und Rückenmarkverletzungen zu 
heilen vermag und die körperliche Degeneration infolge des 
Alterungsprozesses verzögert, ja sogar umkehrt. Die 
Wahrheit ist, sie vermag all das und mehr.« 

»Wir wollen Beweise.« 

Dr. Viviee drückte einen Knopf an der Gegensprechanlage 
auf dem Tisch vor ihm. »Mr. Teng, können Sie bitte 
hereinkommen?« Er wandte sich wieder seinem Publikum 
zu. »Meine Damen und Herren, das ist mein Assistent, Mr. 
Teng HaoLLi.« 

Teng betrat den Konferenzraum und schob einen 
Rollwagen mit zweiundzwanzig kleinen Computern vor sich 
her, keiner größer als eine DVD-Hülle. Er ging um den Tisch 
und verteilte die Geräte an die Versammelten. Als er zu 
einem jungen asiatischen Mann gelangte, meinte dieser: 
»Ein sehr interessanter Name, Mr. Teng. Sie sind der >Helfer 
des Drachen«.« 

Teng verneigte sich vor dem Mann und lächelte. »Danke«, 
sagte er, fügte ein paar Worte auf Chinesisch hinzu und 


setzte anschließend seine Runde fort. 

»Wenn Sie die Computer aufklappen und auf den grünen 
Knopf drücken«, erklärte Viviee, »sehen Sie eine 
Demonstration darüber, wie die Technologie funktioniert.« 

Viviee stand auf, verschränkte die Hände hinter dem 
Rückken, ging zu einem der Fenster mit massivem 
Stahlrahmen und blickte auf die Stadt hinaus. 

»Woher sollen wir wissen, dass sie auch wirklich 
funktioniert?«, fragte Charlie Block von der FDA. 

»Sie werden alle Zeit der Welt haben, um den Chip zu 
studieren.« 

»Ab wann?« 

»Ab heute, wenn Sie möchten. Aber bevor Sie anfangen, 
meine Technologie in Stücke zu reißen, um ihre Geheimnisse 
zu entdecken, möchte ich Ihnen einen Anteil an deren Profit 
anbieten. Spreche ich jetzt Ihre Sprache?« 

Die Gruppe schwieg. 

»Es gibt viele Punkte, die uns voneinander trennen. Ich 
hoffe jedoch, dass Geld keiner davon sein wird. Wissen Sie, 
ich bin kein gieriger Mensch. Ich ziehe es vor, mit meinen 
Freunden zu teilen, ich muss lediglich wissen, wen ich dazu 
zählen darf. Verstehen wir uns?« 

Mittlerweile hatte er die volle Aufmerksamkeit der 
Anwesenden. 

»Mit diesem Ansatz«, ergriff Jim Schultz das Wort, 
»könnten Sie aus dieser Runde viele Freunde gewinnen, Dr. 
Viviee.« 

»Tatsächlich, Jim, möchte ich, dass Ihr Vater zu den ersten 
Versuchspersonen gehört. Soweit ich weiß, leidet er an einer 
besonders heimtückischen Lymphknotengeschwulst. Und, 
Mr. Jordan, was Ihre Tochter angeht - ihr Herzfehler kann 
ganz einfach und ohne riskante Operation behoben 
werden.« 

»Woher wissen Sie ...« 

»Ich mache immer meine Hausaufgaben.« 


»Meine Enkelin hat eine seltene Form von Krebs«, meldete 
sich Kongressabgeordneter Mitchell Hawthorne zu Wort. 
»Man hat mir gesagt, dass nichts für sie getan werden kann. 
Wird die Technologie auch bei ihr funktionieren?« 

»Wie alt ist sie?« 

»Sie ist gerade drei geworden.« 

»Wie bedauerlich. Ich fürchte, für kleine Kinder ist der 
Chip noch nicht tauglich. Aber ich habe Hoffnung. Wenn es 
uns gelingt, sie bis ins Alter von elf Jahren am Leben zu 
erhalten, kann ihr der Chip bedenkenlos eingesetzt 
werden.« 

»Wieso das?«, fragte Ms. Havari vom Medizinerverband. 

»Das wissen wir nicht genau. Wie jede in den 
menschlichen Körper eingeführte Fremdsubstanz kann der 
Nanochip abgestoßen werden. Die Körper von Kindern 
scheinen das automatisch zu tun.« 

»Hawthorne, lassen Sie uns nach dem Ende der 
Besprechung ausführlicher darüber reden«, bot George 
Gottleib von Tefco-Selica Pharmaceuticals an. »Vielleicht 
haben wir eine Orphan Drug dagegen.« 

»Eine was?« 

»Ein Medikament, das wir mangels Rentabilität auf Eis 
gelegt haben. Davon haben wir einige für seltene 
Krankheiten. Vielleicht ist etwas dabei, was Ihrer Enkelin 
helfen könnte.« 

»\Was ich Ihnen allen heute mitteilen möchtes, fuhr Viviee 
fort, »ist, dass es aus finanzieller Sicht mehr als reichlich an 
Profit zu verteilen geben wird. Einige Einkommensquellen 
werden zwar versiegen, aber nahtlos durch andere, 
ergiebigere ersetzt werden. Selbstverständlich werden wir 
dafür die Unterstützung der Legislative benötigen«. 

Dabei sah er unverwandt einen der anwesenden 
Kongressabgeordneten an. »Ich bin bereit, Sie alle am Profit 
zu beteiligen.« 

Er ging um den Tisch und legte nacheinander jedem der 
Versammelten die Hände auf die Schultern. 


»Welcher Zeitrahmen schwebt Ihnen für all das vor?«, 
wollte Block wissen. 

»Wir beginnen sofort und schließen gemeinsam ein 
Bündnis - dies wird ein globales Projekt. Es gibt so viel zu 
tun und so viel zu verteilen. Die Technologie funktioniert, 
aber sie muss gewartet werden. Wir setzen eine 
vergleichsweise kurzlebige Batterie ein, die jährlich überholt 
werden muss. Ich denke, damit könnten Sie uns helfen, Ms. 
Wallace, richtig?« Er nickte in Richtung der Vertreterin von 
EanCo. 

»jJa, sicher.« 

»Stellen Sie sich eine Zeit vor, in der jeder lebende 
Mensch auf Erden diesen Nanochip braucht. Der Chip muss 
hergestellt, jährlich gewartet und mindestens einmal 
jährlich von einem Arzt überprüft werden. Dr. Schultz, wann 
konnten ihre Ärzte zuletzt behaupten, dass jeder ihrer 
Patienten jährlich zu einer Untersuchung kam?« 

»Der Nanochip muss ziemlich teuer sein«, warf Block ein. 
»Wie können Sie davon ausgehen, dass ihn sich jeder leisten 
können wird?« 

»Anfangs wird der Preis hoch sein, aber wenn die 
Menschen die Ergebnisse sehen und die Nachfrage steigt, 
wird der Preis fallen. Außerdem ist das der Punkt, an dem 
unsere Freunde aus der Versicherungsbranche ins Spiel 
kommen«, erwiderte Viviee und nickte Peter Gelson zu, der 
den Dubend Insurance Trust vertrat. 

»Wenn der Chip all das tut, was Sie versprechen, könnten 
wir kaum noch eine Versicherung für Menschen akzeptieren, 
die ihn ablehnen«, antwortete Gelson. »Vorausgesetzt, wir 
können den Chip und seine Wartung zu vernünftigen Kosten 
decken.« 

»Ja. Wir werden dafür sorgen, dass die Rechnung aufgeht, 
Mr. Gelson«, gab Viviee zurück. »Nachdem man den Chip 
hat, ist die jährliche Wartung eine Notwendigkeit. Es wird 
mit Sicherheit zu Knappheiten kommen. Aber ich möchte, 
dass Sie auch außerhalb der reinen Erlösschienen denken.« 


»Genau das ging mir gerade durch den Sinn«, meldete 
sich eine Frau zu Wort. »Mein Unternehmen befasst sich mit 
Systemen zur Vermeidung von Konsumentenbetrug. Könnte 
dieses individuelle Mal, das durch den Nanochip entsteht, 
eine Form der Identifizierung werden?« 

»Sehr gut, Ms. Duggan. Das kann es tatsächlich.« 

Ein lautes Getuschel und ein Nicken machte die Runde. 

»Von wie viel Geld reden wir«, wollte Lars Studor wissen. 

»Fragen Sie sich doch mal selbst: Welchen Preis würden 
Sie für die Chance bezahlen, Ihr Leben praktisch unendlich 
zu verlängern?« 

»Wichtiger noch, welchen Preis würden Sie jedes Jahr 
dafür bezahlen?«, ergänzte Schultz und sorgte damit für 
allgemeine Erheiterung. 

»Aber Sie haben uns in der Presse angegriffen und 
verunglimpft«, erhob Michael Cordon kritisch die Stimme, 
Vorstand von Chemaceuticals, einem der weltgrößten 
Pharmaunternehmen. »Sie haben uns als das Böse 
schlechthin dargestellt. Wie sollen wir diesen Verlust des 
öffentlichen Vertrauens je wettmachen?« 

»Dieses Land liebt das verirrte Schaf, das in den Schoß 
der Herde zurückkehrt. Ich werde Ihr Heiland sein. Sie alle 
werden als Helden dastehen. Welchen Glauben würden die 
Menschen für die Chance auf Unsterblichkeit nicht 
aufgeben?« Er setzte ab und sah Michael Cordon direkt in 
die Augen. »Würden Sie Ihre Seele für die Chance auf 
Unsterblichkeit nicht verkaufen?« 

»Zum Glück werde ich das nicht müssen«, erwiderte 
dieser. 

»Ja. Zum Glück.« 
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Justin drückte erneut gegen die Tür, dann noch einmal. Mit 
jedem Versuch ging sie etwas weiter auf, bis er seine 
Großmutter auf dem Bett erkennen konnte. Über dem 
Kopfteil hing an der Wand ein sechzig Zentimeter langer 
Caduceus. Neben dem Bett befand sich ein 
Computermonitor mit integrierter, herausnehmbarer 
Tastatur. 

Außerdem stand neben dem Bett ein schwarzer 
Lederstuhl auf Stahlrollen, an dem ein Klapptisch im 
Flugzeugstil befestigt war. 

»Oma?«, sagte Justin leise. Dann lauter: »Oma, kannst du 
mich hören?« 

Sie antwortete nicht. 

Er schüttelte sie behutsam. Plötzlich tauchte auf dem 
Monitor eine Anzeige ihrer Vitalfunktionen auf. Sie atmete 
langsam. Ihr Puls lag bei 40 Schlägen pro Minute, ihre 
Körpertemperatur betrug 30 Grad Celsius. 

»Das stimmt doch alles nicht«, stieß Justin hervor. 
»Madeline, sieh dir nur ihren Puls an. Das kann nicht richtig 
sein. Und ihre Körpertemperatur ist so niedrig! Wir müssen 
sie hier wegbringen. Hilf mir, sie zu transportieren.« 

»Wohin denn? Außerdem kannst du sie nicht von der 
Maschine abschließen. Wir wissen doch nicht, was dann 
geschieht.« 

»Du hast Recht.« 

»Warum versuchen wir es nicht mit dem Computer? Er hat 
dir doch gezeigt, was man damit macht, oder?« 

»Ansatzweise.« 


Justin zog die Tastatur neben dem Bett heraus, setzte sich 
auf den schwarzen Lederstuhl und klappte den Tisch auf. 
Madeline holte sich von der anderen Seite des Zimmers 
einen weiteren Stuhl und setzte sich neben Justin. Der 
Bildschirmschoner des Computers wurde angezeigt. Es war 
Dr. Viviees Firmenlogo - das Mal, das Teng auf der Hand 
hatte und das bei Claire Cummings fast vollständig war. 
Justin wollte gerade eine Taste drücken, als Madeline ihn am 
Arm packte. »Warte. Schau dir mal das Logo an.« 

»\Was ist damit?« 

»Schau hin.« 

Der Bildschirm wurde schwarz, dann bildete sich ein Kreis 
mit einem gekrümmten, nach oben gerichteten Zacken. Ein 
zweiter Kreis mit einem gekrümmten Zacken in einem 
Winkel von 120 Grad folgte, und schließlich ein dritter mit 
dem Zacken in einem Winkel von 240 Grad. Die drei Kreise 
verschmolzen zu einem und begannen, sich zu drehen, 
wodurch die Zacken wie Rotorblätter wirkten. Zuletzt 
tauchte Viviees Name einen Buchstaben nach dem anderen 
auf, V-I-V-I-e-e. 

»Das sind Sechsen«, sagte Madeline. »Das sind keine 
Zackken, das sind die Striche von drei verschiedenen 
Sechsen.« 

Erneut beobachteten sie, wie der Bildschirm schwarz 
wurde und der Ablauf von vorne begann. 

»Justin«, fuhr Madeline fort, »wenn das Sechsen sind, 
dann ist das Mal auf der Hand deiner Großmutter das 
Zeichen des Tieres.« 

Ein Surren hallte durch den Flur, und sie hörten, wie sich 
die Fahrstuhltüren öffneten. 

»Es kommt jemand, stieß Justin hervor. Er legte die 
Tastatur zurück, und sie blickten angespannt lauschend zur 
Tür. Das Gesicht, das sie sahen, gehörte Robert. 

»O Mann, was bin ich froh, Sie zu sehen!«, entfuhr es 
Madeline. 

»\Was ist hier los?« 


»Das ist das Zeichen des Tieres - das Symbol auf ihrer 
Hand, es sind in Wahrheit drei Sechsen. Jeder muss es auf 
der Hand haben, oder auf der ...« 

»Stirn«, beendete Robert den Satz. 

»Genau«, pflichtete Madeline ihm bei. 

»Aber wenn es das Zeichen des Tieres ist«, sagte Justin, 
»dann müsste Viviee der Antichrist sein. Sein Name sollte 
666 ergeben.« 

»Und wir sollten die Zahl berechnen«, fügte Madeline 
aufgeregt hinzu. »Lass es uns probieren.« 

Sie suchte sich ein Stück Papier und einen Stift, schrieb 
das Alphabet auf und nummerierte jeden Buchstaben. 

A-1, B-2, C-2, D-4, E-5, F-6, G-7, H-8, |-9, J-10, K11, L-12, 
M-13, N-14, O-15, P-16, Q-17, R-18, S-19, T-20, U-21, V-22, 
W-23, X-24, Y-25, Z-26. 

Sie versuchten es mit D-4 + R-18 = 22; 2+2 = 4, gefolgt 
mit S-19 + M-13 + I-9 + T-20 + H-8= 69;6 +9 = 15; 1 +5 
= 6, und schließlich V-22 + I-9 + V-22 + 1-9 +E-5 + E-5 = 
72; 72+2=9. 

Heraus kam jedoch lediglich 469. 

»Vielleicht ist er es doch nicht«, meinte Justin. »Vielleicht 
ist er nur ein Mittelsmann. Oder vielleicht sind wir einfach 
verrückt, und das ist eine Teenagerfantasie, blanke 
Einbildung.« 

Robert schwieg. 

»Ich glaube nicht, dass wir uns die ganze Sache bloß 
eingebildet haben, um uns wichtig zu fühlen«, widersprach 
Madeline und stampfte wie ein zorniges Kind mit dem Fuß 
auf. »Wir müssen etwas übersehen.« 

»Im Hebräischen werden Buchstaben auch durch Zahlen 
dargestellt«, sagte Robert. 

»Und wissen Sie, was im Hebräischen eine Sechs ist?«, 
fragte Justin. 

»Der Buchstabe Vav ist die Sechs. Er steht für einen v- 
oder w-Laut. Allerdings gibt es im Hebräischen keine Vokale, 
also funktioniert es nicht für Viviee. Vielleicht gibt es noch 


eine andere Sprache, die man anwenden muss, Sanskrit 
oder Aramäisch.« 

»Mal nachdenken«, murmelte Justin. »Der Antichrist ist 
das Gegenteil von allem, was Gott ausmacht. Sieben gilt als 
die perfekte Zahl, weil Gott die Welt in sieben Tagen 
erschaffen hat. Sechs ist kleiner als sieben, genau wie 
Luzifer kleiner als Gott war - und weniger mächtig.« 

»Warte mal«, meldete sich Madeline zu Wort. »Wie war 
das noch mal mit dieser Smith-Zahl? Die Summe von ...« 

»\Wenn du es nicht mehr weißt, dann ich erst recht nicht«, 
erwiderte Justin. 

»Es ist eine Zahl, bei der die Summe der Stellen gleich der 
Summe der Stellen der Primteiler ist«, murmelte Madeline. 
Hastig begann sie Zahlen zu kritzeln. 

»666 = 2.3.3.37, und6 +6 +6=2+3+3+3+7=]1V8. 
Also ist 666 eine Smith-Zahl - Dr. Viviee Smith!« 

»Hast du eine Ahnung, wie viele Smiths es in den 
Vereinigten Staaten gibt?«, fragte Robert. 

Claire begann, leise zu stöhnen. Es war das erste 
Lebenszeichen - abgesehen von ihrer Atmung. Madeline trat 
an ihre Seite und ergriff ihre Hand. Sanft streichelte sie 
darüber und glättete die Hautfalten. 

»Kommt mal hers, rief Justin. »Seht euch das an.« 

Er starrte auf den Bildschirmschoner, der gerade V-I-V-I-e- 
e- buchstabierte. 

»Seit wann schreibt man seinen Namen mit einer 
Mischung aus Groß- und Kleinbuchstaben?« 

»Das ist sein Logo«, erwiderte Robert. 

Sie alle starrten eindringlich auf den Monitor, wo sich erst 
das Symbol drehte und dann Viviees Name erneut am 
unteren Rand angezeigt wurde. 

»Mir ist gerade aufgefallen, dass die römische Ziffer VI für 
sechs steht«, sagte Justin. »Vielleicht haben die kleinen >e«< 
auch eine Bedeutung.« 

»So schreibt man vav auf Hebräisch«, erklärte Robert. 
»Wenn man in einen Laden geht und sechs Stück von etwas 


kauft, wird das so angeschrieben. Es sieht aus wie zwei 
kleine >»e<.« Er setzte ab. »Was ist das Wichtigste an Jesus?« 

»Dass er sich selbst geopfert hat?«, fragte Madeline. 
»Dass er von den Toten auferstanden ist?« 

»Oder dass er von einer Jungfrau geboren wurde«, 
ergänzte Robert. »Was wäre das Gegenteil davon?« 

»Versteh ich nicht«, gab Madeline zu. 

»Jesus’ Mutter war die Jungfrau Maria, richtig? Und Gott 
war sein Vater. Das bedeutet, er hatte keinen irdischen 
Vater. Wenn man das ins Gegenteil verkehren wollte, hätte 
man keine irdische Mutter.« 

»Wie sollte das gehen?«, fragte Madeline. 

»Er ist ein Klon!«, stieß Justin hervor. 

»Lasst uns deine Großmutter hier wegschaffen«, schlug 
Robert vor. 

Als er unter Claires Rücken und Beine griff, um sie 
hochzuheben, durchzuckte ein Schock seinen Körper. Die 
Lichter flackerten, als Strom seine Muskeln verkrampfte. 
Robert erstarrte kurz, dann sackte er verrenkt zu Boden. 
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»Ich denke, ich werde bald gute Neuigkeiten für Sie haben, 
Boss«, sagte der Ermittler und schenkte sich eine Tasse 
Kaffee ein. 

»Was tun Sie hier?«, fragte Polizeichef Lario. »Sollten Sie 
nicht beim Verdächtigen sein?« 

»Er hat darum gebeten, sich kurz hinlegen zu dürfen. Ich 
habe ihm ein paar Burger bestellt. Sobald die Lieferung hier 
ist, gehe ich zurück.« 

»Sie haben ihn alleine gelassen?« 

»Wir beobachten ihn durch das Glas. Er behauptet 
übrigens steif und fest, die Kameras nie ausgeschaltet zu 
haben. Seiner Aussage zufolge ließ er den großen Kerl ins 
Gebäude, dann fiel der Strom aus, und es wurde dunkel. 
Deshalb konnte er den anderen Burschen nie sehen. Er ging 
los, um eine Taschenlampe zu holen, doch da ging das Licht 
wieder an. Als er zurückkam, waren die beiden bereits zu 
Claibornes Wohnung marschiert, und er hat die Hintertür 
abgeschlossen. Wir haben ihm einen prima Deal angeboten. 
Mal sehen, was jetzt passiert.« 

Das Telefon klingelte. Polizeichef Lario hob ab. 

»Das Essen ist da«, sagte er zu dem Ermittler. »Holen wir 
uns die Ergebnisse.« 

Lario und der Ermittler gingen den Flur entlang zum 
Verhörzimmer. Der Polizeichef stand hinter dem 
Einwegspiegel, als der Ermittler eine fettige Papiertüte auf 
den Tisch stellte. Lario starrte auf den Verdächtigen, der 
sich auf zwei zusammengeschobene Stühle in der Ecke 
gelegt hatte, und beobachtete dessen Atmung - ging sie 


flach? Larios Puls beschleunigte sich, als der Ermittler den 
Verdächtigen schüttelte, zuerst behutsam, dann kräftiger. 

Seafores Körper plumpste zu Boden. 

»Holt einen Arzt!«, brüllte der Ermittler, doch es war 
bereits zu spät. Der leblose Körper des Mannes lag mit dem 
Gesicht zum Einwegspiegel auf dem Boden. Der Ausdruck 
nackter Angst in Seafores Zügen jage Lario einen Schauder 
über den Rücken. 
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In dem Augenblick, in dem Dr. Viviee den Konferenzraum 
verließ, schwoll der Geräuschpegel zu dumpfem Gebrüll an. 

»Der Kerl ist verrückt«, tat George Gottleib von Tefco- 
Selica seine Meinung kund. »Glaubt er wirklich, wir könnten 
Multimilliarden-Dollar-Konzerne einfach über Nacht 
umstrukturieren? Vorausgesetzt, dieser Chip kann wirklich, 
was er behauptet, würde es Jahre dauern, den Markt darauf 
vorzubereiten.« 

»Und Jahre, ihn zu studieren«, ergänzte Charlie Block. »So 
einfach können wir keine Genehmigung erteilen.« 

Peter Gelson vom Dubend Insurance Trust lehnte sich auf 
dem Stuhl zurück und lächelte. 

»Lassen Sie das Grinsen, Peter. Ihr Versicherungsheinis 
seit der medizinischen Gemeinschaft ohnehin bereits 
verhasst«, sagte Havari vom Medizinerverband. 

»Nur die Ruhe«, erwiderte Gelson und setzte sich auf. »Ich 
sehe hier deutlich eine neue Kategorie von 
Versorgungspolicen vor mir, aber dafür ist noch reichlich 
Zeit. Was glauben Sie, warum er so großzügig ist?« 

»Was hat er denn für eine andere Wahl?«, warf ein 
Kongressabgeordneter ein. »Ohne die Leute in diesem Raum 
kann er gar nichts tun.« 

Lars Studor erhob sich und begann, auf- und abzulaufen. 
Mit vor der Brust verschränkten Armen meinte er: »Dr. 
Viviee ist es gelungen, das Vertrauen und die 
Vorstellungskraft der Öffentlichkeit zu erringen. Wir müssen 
abwarten. Wenn er stolpert, wollen wir auf keinen Fall mit 
ihm untergehen, aber wenn er Erfolg hat, müssen wir an 
seiner Seite sein. Persönlich glaube ich, dass wir alles, was 


er produziert, genauso gut herstellen können. Ich halte es 
für unwahrscheinlich, dass er ein zweiter Einstein ist, der 
den größten Genies auf unseren Lohnlisten überlegen ist. 
Außerdem habe ich mir die Freiheit genommen, ein Team 
von Profis zusammenzustellen. Sie befinden sich ein Stück 
den Flur hinunter und analysieren seine Demonstration.« 

»Holen Sie die Leute her, forderte ihn 
Kongressabgeordneter Mitchell Hawthorne auf. »Lassen Sie 
uns mal hören, was sie zu sagen haben.« 

Als die Gruppe, drei Männer und drei Frauen, den Raum 
betrat, stand ihnen offenkundige Verwirrung - oder vielleicht 
Ehrfurcht - ins Gesicht geschrieben. 

Der Teamleiter war Dr. Mitch Hannan, ein großer, dünner, 
dunkelhäutiger Mann mit kurzen braunen Haaren in einem 
weißen Laborkittel. »Ich arbeite seit Jahren auf dem Gebiet 
der Krebsforschung mit Nanotechnologie«, erklärte er. »Wir 
sind mittlerweile ziemlich gut darin, Krebs im Frühstadium 
zu erkennen und biologische Hürden für verschiedene 
Behandlungen gegen Krebszellen zu umgehen. Das 
allerdings geht weit über den aktuellen Stand unserer 
Forschung hinaus.« 

»Das ist nicht die Art Antwort, die wir hören wollen«, sagte 
Lars Studor. 

Dr. Diane Deem trat vor. Sie hatte sich das lange, graue 
Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber 
eine Strähne löste sich und fiel ihr über die Augen, als sie zu 
sprechen begann. »Wir wissen, dass biokonjugierte 
Quantenpunkte wirksam für die Identifikation mehrfach 
molekularer Biomarker in Krebsgewebe sind ...« 

»In verständlicher Sprache, bitte ...«, wurde sie von Studor 
unterbrochen. 

Sie verstummte kurz, strich sich die Haare aus dem 
Gesicht und fuhr fort. »Wir haben von so etwas wie diesem 
Chip auf jeden Fall schon gesprochen, um nicht zu sagen, 
davon geträumt. Viviees Video ist in seinen Einzelheiten 
wirklich überraschend. Es kommt fast einer Blaupause 


gleich. Tatsächlich behauptet er darin, einige Theorien zu 
bestätigen, die wir streng geheim gehalten haben.« 

»Das klingt schon besser«, meinte Studor. 

»Allerdings glaube ich nicht«, redete sie weiter, »dass es 
uns möglich wäre, den Chip herzustellen, selbst wenn wir 
seine Beschaffenheit in unseren Laboren nachvollziehen 
könnten.« 

»Warum nicht?« 

Dr. Johnson, ein schlanker Schwarzer mit Brille und einer 
der weltweit führenden Materialwissenschaftler erhob den 
Zeigefinger. »Wir reden hier von Molekularkomponenten, die 
sich selbst durch Molekularerkennung chemisch 
zusammensetzen. Wir wissen nicht, was sein Auslöser für 
diesen Zusammensetzungsvorgang ist.« 

»Dann finden Sie es heraus«, erwiderte Schultz. 

Alle Teammitglieder schwiegen. 

»Also gut, reden wir konkret«, sagte Studor. »Wie lange 
würde es dauern, diesen Chip nachzubauen, wenn Ihnen 
unbegrenzte Mittel zur Verfügung stünden?« 

»Na ja«, erwiderte Dr. Hannan rasch, als hätte ihn die 
Aussicht darauf plötzlich inspiriert, »wir alle würden liebend 
gern diesen Chip in die Hand bekommen und studieren. 
Begrenzt sind wir nur durch unsere Budgets. Wenn wir auf 
alle erforderlichen Ressourcen zugreifen könnten und 
ausreichend Zeit hätten, bin ich sicher, es wäre zu 
bewerkstelligen. Und wenn nicht - dann ist es unmöglich.« 

»Wie schnell?« 

»In drei Jahren, vielleicht etwas mehr.« 

»Inakzeptabel. Ich will, dass jede verfügbare Person daran 
arbeitet. Wenn Sie zusätzliches Personal einstellen müssen - 
tun Sie es. Wenn Sie Leute aus den entferntesten Winkeln 
der Welt einfliegen müssen, tun Sie auch das, aber ich will 
diese Technologie gestern. Und jetzt gehen Sie bitte zurück 
an die Arbeit.« 

Damit entließ er die Wissenschaftler wie eine Gruppe 
Kinder. Die um den Konferenztisch Versammelten 


schwiegen. 

»Ich brauche Ihre Unterstützung - all Ihre Unternehmen 
müssen großzügig investieren, um unser gemeinsames Ziel 
zu erreichen«, fuhr der Vorstand des Pharmakonzerns fort. 
»In der Zwischenzeit halte ich es für unabdingbar, mit Dr. 
Viviee zusammenzuarbeiten.« 
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Justin kniete sich neben Robert und presste ein Ohr auf 
seine Brust. 

»Ist er tot?«, wimmerte Madeline. 

»Nein, ich glaube, ich spüre ihn atmen. Ruf die Rettung!« 

Madeline kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy; 
schließlich leerte sie den gesamten Inhalt auf den Boden, 
um es schneller zu finden. 

Sie wählte die Nummer, doch kaum hatte sie die Ruftaste 
gedrückt, wurde angezeigt, dass kein Signal vorhanden sei. 
Sie legte auf und versuchte es wieder und wieder. Justin 
hieb mit den Fäusten auf Roberts Brust, dann pumpte er, 
wie er es aus dem Fernsehen kannte, und lauschte dem 
Herzschlag. 

»Was ist denn hier los?« 

Erschrocken drehte Justin sich beim Klang der vertrauten 
Stimme seiner Mutter um. Sein Herz sank und sein Magen 
verkrampfte sich schmerzlich, als er ihre nackten Füße 
erblickte. 

Er hatte sie nicht kommen gehört. Sie trug einen dünnen, 
roten Seidenbademantel. Justin wusste nicht, ob er brüllen, 
weinen oder beides sollte. 

»Mom?«, stieß er hervor, und seine Stimme hörte sich 
ungläubig und zornig zugleich an. 

»Was tut ihr denn hier?«, fragte Helene. 

»Ich wollte Oma sehen. Und was tust du hier?«, erwiderte 
er, während seine Mutter auf Roberts Körper. Dann fügte er 
hinzu: »O Gott, du hast mit Viviee geschlafen!« 

»\Wovon redest du bloß?«, entgegnete Helene und eilte zu 
Robert. »Was ist passiert?« Sie kniete sich hin und legte 


Robert die Hand auf die Stirn. 

»Er hat einen Stromschlag bekommen!«, rief Madeline 
aus. »Er wollte Justins Großmutter hochheben und hat einen 
Stromschlag bekommen.« 

»O Robert«, wimmerte Helene. »Tut doch etwas. Ruft die 
Rettung und die Polizei.« 

»Versuchen wir ja«, gab Justin zurück. »Madeline kriegt 
keine Verbindung.« 

»Versuch’s weiter!« Helene begann mit 
Wiederbelebungsversuchen. 

Madeline ging den Flur hinab in den Eingangsbereich und 
wieder zurück, bekam jedoch immer noch kein Signal. »Wo 
ist dein Telefon, Justin? Meines funktioniert nicht, und ich 
finde hier nirgends einen Apparat.« 

»Hier«, sagte er und zog es vom Gürtel. 

Hastig versuchte es Madeline, doch auch Justins Telefon 
funktionierte nicht. »Kein Signal!« 

»Atme, verdammt!«, bettelte Helene, holte tief Luft und 
presste die Lippen auf jene Roberts. 

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, das 
Sicherheitspersonal anzurufen«, sagte Justin. 

»Ich finde weder ein Telefon noch eine 
Gegensprechanlage«, gab Madeline zurück. »Ich fahre 
runter und hole Hilfe.« 

»Geh«, forderte Helene sie auf. »Mach schnell.« 

Madeline rannte zum Aufzug und hämmerte wiederholt 
auf den Rufknopf. Unfähig, ihre Emotionen im Griff zu 
halten, lief sie auf und ab. Tränen strömten ihr übers 
Gesicht. Endlich hörte sie das Summen des Fahrstunhls. 

»Er kommt, Justin!«, rief sie. »Ich höre ihn.« Die Türen 
öffneten sich. 

Madeline trat hinein und keuchte erschrocken. Dr. Viviee 
stand im Schatten der Ecke. 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er lächelnd, als er langsam 
aus dem Aufzug kam. 


»Äh ... Doktor ... äh ... Sie müssen uns helfen«, stammelte 
Madeline, die keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. 
»Irgendetwas ist mit Robert passiert.« 

»Selbstverständlich«, erwiderte der Arzt und zuckte leicht 
zusammen als er ins Licht des Foyers trat. »Wo ist er?« 

»Im Zimmer von Justins Großmutter. Wir sind 
hergekommen, um sie zu besuchen. Er hat sie berührt und 
bekam einen Stromschlag oder so.« 

Madeline rief nach Justin, als sich Dr. Viviee den Flur hinab 
in Bewegung setzte. 
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Erst richteten sich die Härchen an Justins Armen, dann in 
seinem Nacken auf. Jede Zelle seines Körpers, von seinen 
Beinen über den Bauch bis zur Brust, schien vor Elektrizität 
zu pulsieren. Es war ein so zutiefst unangenehmes Gefühl, 
dass er fürchtete, sich übergeben zu müssen oder die 
Besinnung zu verlieren. 

Im Hinterkopf nahm er wahr, dass Madeline nach ihm rief, 
aber die kribbelnden Schmerzen verdrängten beinah alles 
andere. Als er sich mühsam auf die Beine rappelte, betrat 
Viviee den Raum. 

»\Was ist los?«, fragte er Justin. »Du siehst überrascht 
aus.« 

»Smith ... Gott sei Dank, bist du hier.« Behutsam löste 
Helene Roberts Kopf aus ihrem Schoß und bettete ihn auf 
ein Kissen. 

»Madeline wollte gerade Hilfe holen«, brachte Justin 
hervor. 

»Tja, dann habt ihr Glück. Hilfe ist schon hier. Lasst mich 
ihn mal ansehen.« Der Arzt beugte sich zu Roberts reglosem 
Körper hinab, legte eine Hand auf seine Brust und wandte 
sich Helene zu. »Du solltest dich anziehen«, sagte er leise. 
»Ich habe hier alles unter Kontrolle.« 

»Ja, sicher.« Sie zog den Bademantel enger und verließ 
den Raum. 

Viviee griff zur Seite des Bettes. Das Geräusch eines sich 
öffnenden Klettverschlusses ertönte. Er hielt einen kleinen, 
schwarzen Gegenstand in der Hand. 

»Warten Sie!«, rief Justin. 


»Das ist nur ein Blutdruckmessgerät«, erwiderte Viviee 
und brachte es an Roberts Finger an. Dann zog er einen 
weiteren Anschluss von dem Computer herbei und 
befestigte ihn an Roberts Brust. 

»Rufen Sie einen Krankenwagen!«, forderte Justin ihn auf. 
»Worauf warten Sie?« 

»Wie ich sehe, wart ihr an meinem Computers, stellte 
Viviee fest. Er stand auf, setzte sich auf den Stuhl und 
drückte ein paar Tasten. Dann bückte er sich und brachte 
eine weitere Vorrichtung an Roberts Brust an. »Hörst du 
nicht, was draußen los ist? Unten auf der Straße findet 
gerade ein Protestmarsch statt. Ein Krankenwagen würde 
eine Stunde hierher brauchen.« 

Da stürzte Helene keuchend ins Zimmer. Sie hatte sich 
vollständig angezogen und stand mit ihrem Mantel und ihrer 
Handtasche da. »Kyle hat angerufen. Ich soll in fünfzehn 
Minuten live auf Sendung gehen! Das Wiedergabegerät des 
Senders für Aufzeichnungen ist ausgefallen. Er versucht 
schon den ganzen Nachmittag, mich zu erreichen.« 

»Geh nur, Helene. Hier ist alles unter Kontrolle. Robert 
kommt wieder in Ordnung.« 

»Bist du sicher?« 

»Ganz sicher.« 

»Ich rufe dich an!«, rief Helene und eilte den Flur entlang 
davon. 

Viviee rief einen Bildschirm auf, der Roberts 
Vitalfunktionen anzeigte. »Das ist ja schlimmer, als ich 
dachte.« 

»Was meinen Sie damit?«, wollte Madeline wissen. »Sie 
haben doch gerade gesagt, er kommt wieder in Ordnung.« 

»Das hier sieht aber nicht gut aus«, erwiderte Viviee. »Ich 
fürchte, er stirbt gerade.« 

»Nein«, widersprach Justin. 

»Zum Glück kann ich ihn retten.« Der Arzt ging in die 
gegenüberliegende Ecke des Raumes, wo er eine Spritze 
aus einer schwarzen Alligatorledertasche holte. In der 


bekannten Pose eines leidenschaftlichen Mediziners hob er 
die Nadel ans Fenster und steckte sie in eine kleine Ampulle. 

»Was tun Sie da?«, verlangte Justin zu erfahren. 

»Er hat Glück. Ich habe noch einen Nanochip übrig.« 

»Nein!«, schrie Madeline. 

»Nein? Wollt ihr, dass er stirbt?« 

»Robert will den Chip nicht«, sagte Justin. »Ich weiß, dass 
er ihn nicht will.« 

»Er würde lieber sterben? Willst du mir das damit sagen?« 

»Ja. Ich meine - ich weiß es nicht. Jedenfalls will er den 
Chip nicht.« 

»Woher weißt du das?« 

»Wir haben darüber geredet«, sagte Madeline. »Er will ihn 
nicht.« 

»Ihr habt darüber geredet? Na ja, wisst ihr, es besteht ein 
großer Unterschied darin, nur über etwas zu reden oder es 
tatsächlich zu tun. Niemand will sterben - nicht heute, nicht 
morgen, nie. Niemand wacht auf und sagt sich, heute sei ein 
guter Tag zum Sterben. Trotzdem sterben die Menschen. 
Wer würde nicht lieber leben wollen? Gibt es jemanden, der 
sich am Totenbett für den Tod entscheiden würde? Wenn ja, 
ist mir noch niemand begegnet.« Er zog den Kolben der 
Spritze zurück und füllte sie mit der Flüssigkeit, die den 
Nanochip enthielt. 

Mit der Spritze in Schulterhöhe in der Hand, die Nadel gen 
Himmel weisend, ging er auf Robert zu. 

»Tun sie es nicht«, kreischte Madeline panisch. 

»Dann wird sein Tod euer Gewissen belasten.« Dr. Viviee 
bückte sich zu Robert hinab. »Wie weit seid ihr bereit zu 
gehen, um mich aufzuhalten?« 

»Wir wissen, wer Sie sind«, sagte Justin. 

»Ihr glaubt zu wissen, wer ich bin?«, gab Smith Viviee mit 
einer Stimme zurück, die sich wie ein Rasiermesser 
anfühlte. »Du weißt doch noch nicht mal, wer du selbst bist, 
Matthäus.« Sein Gesicht verzog sich vor Zorn. 


Die Teenager erstarrten vor Angst. »Sein Name ist Justin«, 
sagte Madeline mit fester Stimme. 

»Halt die Klappe, Maria!«, herrschte Viviee sie an. »Du 
warst schon immer ein lästiges Ärgernis.« Er legte die 
Spritze auf den Klapptisch und ging auf Madeline zu. »Aber 
du hast nie Ruhm abbekommen. Dafür wurde gesorgt.« Mit 
einer ausholenden Geste deutete er auf Justin. »Sie haben 
ihn dir gestohlen.« 

»Der Ruhm hat immer Gott gebührt«, entgegnete sie. 

»Madeline, wovon redest du? Hör nicht auf ihn«, sagte 
Justin. »Er versucht bloß, uns zu verwirren.« 

»Wer war er schon?«, fuhr Viviee fort. »Ein Niemand. 
Matthäus, ein glorifizierter Finanzbeamter - der 
Steuereintreiber. Einer der verachtenswertesten Menschen 
auf dem Planeten. Ha! Und dich haben sie als Nutte 
hingestellt. Was hast du bekommen? Ein paar Zeilen? Ihm 
ist ein ganzes Kapitel gewidmet. Die schlichte Dirne - Maria 
Magdalena. Du hast keine Bedrohung für ihr Vermächtnis 
dargestellt. Das haben sie sichergestellt. Du bist bloß eine 
Fußnote!« 

»Es ging damals nicht um uns, und es geht jetzt nicht um 
UNS.« 

»Madeline, was soll das alles?« Justin sah in ihr Gesicht. 

»Erinnerst du dich nicht?«, fragte Viviee. »Wie schnell man 
doch vergisst.« 

»Diese Generation wird nicht vergehen, bis das alles 
eintrifft«, sagte Madeline. »Das haben wir von ihm. Jesus 
sagte seinen Jüngern, dass sie das Ende der Tage miterleben 
würden.« 

»Madeline, er ist ein Lügner. Hör nicht auf ihn«, forderte 
Justin sie erneut auf. 

»Was hast du mit uns vor?«, wollte Madeline von Viviee 
wissen. 

»Unter den gegebenen Umständen bin ich rundum damit 
zufrieden, euch die Erfüllung meiner Bestimmung 
beobachten zu lassen.« 


»Ihre Bestimmung ist Zerstörung«, Knurrte Justin. 

»Er schickt ein Kind, um die Aufgabe eines Mannes zu 
erledigen«, höhnte Viviee und blickte an die Decke. »Dies ist 
meine Zeit; sie steht mir von Beginn an zu.« 

»Bloß wird sie nicht lange dauern«, sagte Justin. »Und sie 
endet übel.« 

»Lang genug, um euch leiden zu sehen, das kann ich 
versprechen. Seine Wut ist groß, weil er weiß, dass ihm nur 
noch eine kurze Frist bleibt.« Abermals sah er kurz an die 
Decke, dann fuhr er fort: »Weißt du, zuerst war ich nicht 
sicher, ob du es bist, Matthäus. Maria war einfach. Sie hatte 
immer diese Augen - so sanft und süß - wie ein Reh zur 
Jagdsaison. Aber du, Matthäus, dich habe ich nicht erkannt - 
bis ich deine Tränen roch. Es ist schon merkwürdig, wie man 
manche Dinge selbst über Jahrhunderte im Kopf behält. Es 
war herrlich, wie sich der Geruch in meiner Nase 
ausgebreitet hat.« Er holte tief Luft. »Wie ein Taumel. Und 
ich muss gestehen, es bereitet mir Vergnügen, dass wir 
wieder zusammen sind. Diese Welt hat sich so sehr an 
meine Wege gewöhnt. Es ist schön, endlich erkannt zu 
werden.« 

»Aber jetzt ist es vorbei für Sie«, zischte Justin. 

Viviee lachte, als hätte Justin einen überaus lustigen Witz 
gerissen. »Und was willst du tun? Willst du der Welt 
mitteilen, dass ich der große Böse bin? Ich, der den 
Menschen alles bietet? Und du, der verwöhnte Spross einer 
berühmten Mutter, der rein gar nichts zu bieten hat? Es ist 
eine Schande, wie sehr Geld und Privilegien die Jugend 
korrumpieren. Weißt du, deine Mutter ist wesentlich klüger, 
als du denkst. Sie hat absolut Recht. Die Menschheit ist auf 
der ewigen Suche nach Unsterblichkeit, und wenn man sie 
findet - wird die Suche nach Gott irrelevant.« 

»Andere Menschen werden dein wahres Ich erkennen«, 
warf Madeline ein. 

»Ich verrate euch mal ein Geheimnis: Sie glauben nicht an 
mich. Sie halten mich für etwas aus Geistergeschichten und 


Vampirfilmen. Sie verspotten jene, die mich kennen - die 
meine Stimme hören und wissen, von wem sie stammt. Sie 
bezeichnen sie als wahnsinnig und psychotisch. Nein, 
niemand wird mein wahres Ich erkennen. Ich bin hier, um 
die Menschen zu heilen. Ich werde mit ihrer Einladung über 
die Welt herrschen.« Er setzte ab. »Das klingt jetzt noch 
besser als damals, als ich es das erste Mal gesagt habe.« 

»Ich will meine Großmutter zurück«, forderte Justin. 

»Du kannst sie aber nicht haben.« 

»Sie haben sie belogen. Meine Großmutter wusste nicht, 
dass sie sich verändern würde. Sie hatte keine Ahnung, was 
der Nanochip wirklich ist.« 

»Ich habe sie nicht verändert. Der Chip hat lediglich den 
Kommunikationskanal blockiert, und sie hat es bereitwillig 
akzeptiert. Eigentlich war es ganz einfach. Zwar gefiel ihr 
irgendwie die Vorstellung von Gott, aber Glaube allein trägt 
nur ein gewisses Stück. Ich habe so viel mehr an handfesten 
Dingen zu bieten.« 

»Dann heben Sie die Blockade auf. Lassen Sie uns 
herausfinden, wofür sie sich jetzt entscheidet.« 

»Ich fürchte, das kann ich nicht.« Er wartete einen 
Moment. »Nun, tatsächlich kann ich es doch. Da sie dir so 
am Herzen liegt, biete ich dir einen Handel an. Ich tausche 
sie gegen dich ein. Oder lass uns einen Doppelpakt daraus 
machen. Ihr beide für sie und Robert. Er atmet noch. Es ist 
wirklich ganz einfach, Matthäus. Eine kurze Spritze, und all 
die Stimmen und Visionen, die dich quälen, verschwinden 
auf der Stelle.« 

»Hör nicht auf ihn, Justin.« 

»Ist euch nicht klar, dass ich euch jederzeit zerquetschen 
kann?«, fragte Viviee und vollführte beiläufig eine 
Kneifbewegung mit den Fingern. »Ihr beide seit bloß eine 
kurzzeitige Belustigung für mich.« 

»Warum tun Sie es dann nicht?«, erwiderte Justin. »Warum 
der Handel?« 


»Weil dein Tod meine Pläne für deine Mutter ruinieren 
würde.« 

Justin stockte der Atem; er fühlte sich, als wäre er 
geschlagen worden. 

»Schließlich möchte ich sie nicht ihres Lebenswillens 
berauben. Auf den zähle ich. Außerdem wäre es ein Coup 
unvorstellbaren Ausmaßes, euch beide zu haben. Denkt 
darüber nach. Meine Herrschaft ist vorherbestimmt. Ihr 
könnt nur Zaungäste sein, oder ihr könnt euch mir 
anschließen, und ich kann euch die Welt geben - mehr 
Macht und Ruhm, als ihr euch je erträumt habt.« 

»Oh, was für ein Klischee!«, stieß Madeline hervor. 

»Du solltest es dir durch den Kopf gehen lassen. Du 
könntest endlich bekommen, was dir zusteht, Maria - all die 
Anerkennung, die dir vorenthalten wurde. Wir leben in 
zunehmend interessanten Zeiten, das könnt ihr mir 
glauben.« 

»Wir werden dir niemals folgen«, entgegnete Madeline. 

Viviees Telefon klingelte. »Denkt über mein Angebot nach. 
Matthäus, es ist die einzige Chance für deine Großmutter.« 
Damit hob er ab. 

Justin beobachtete durch das Fenster eine Wolke, die sich 
herabgesenkt hatte und das Gebäude umgab. Sie erinnerte 
ihn an einen Fußschemel für einen Engel. 

»Ja, selbstverständlich«, sprach Viviee ins Telefon. »Ich bin 
gleich da.« Er lächelte und wandte sich Justin mit einer 
Miene höchster Befriedigung zu. »Die Menschheit ist absolut 
in der Lage, die Arbeit zahlreicher Dämonen zu verrichten.« 
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Viviee ging, und ein dunkler Schatten vom Fenster folgte 
ihm. 

Justin wählte hektisch die Nummer des Notrufs, doch 
bevor er die Ruftaste drücken konnte, erschien rings um sie 
ein Lichtschimmer, der an die Flügel einer Taube erinnerte. 

Robert begann, sich zu bewegen. Er öffnete die Augen, 
hatte jedoch keine Kraft, um sich aufzusetzen. 

»Seht euch das Geschenk an.« Das war Fouicks Stimme. 
»In seiner Bedeutung liegt Wahrheit.« Diesmal hörte ihn 
auch Madeline. 

»Das Geschenk - die Münze«, sagte Madeline. »Justin, wo 
ist sie?« 

»Hier«, erwiderte er, zog die Münze aus der Tasche und 
hielt sie in der Faust umklammert. 

»Was bedeutet das alles?«, murmelte Robert. Langsam 
setzte er sich auf und hielt sich mit den Händen den Kopf. 

»Robert! Robert, geht es Ihnen gut?« Madeline rannte zu 
ihm und umarmte ihn. Justin schlang die Arme um beide. 

»Die Bedeutung der Münze ist: Gebt dem Kaiser, was dem 
Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört«, erklärte Justin. 
»Wir müssen Viviee den Nanochip zurückgeben und Gott 
Omas Seele. Wie machen wir das?« 

»Keine Ahnung. Was ist überhaupt passiert?«, wollte 
Robert wissen. 

Justin klärte ihn auf. »Er ist weg - Viviee ist weg, vorläufig 
zumindest.« 

Claire warf stöhnend den Kopf von einer Seite zur 
anderen. 


»\Wer sein Leben verliert, wird es gewinnen«, brachte 
Robert hervor. »Das hat Claiborne gesagt, bevor er ermordet 
wurde. Er hat sein Leben dafür geopfert, und das 
Kennzeichen ist verschwunden.« 

»Ich will nicht, dass sie stirbt«, rief Justin. 

»Weg mit dem Caduceus«, sagte Robert. 

»Was?« 

»Der Caduceus über dem Bett - weg damit.« 

Madeline versuchte, das Symbol von der Wand zu zerren, 
doch es war daran festgegipst.« 

»Holt etwas, irgendein Werkzeug, aber weg mit dem 
Ding«, sagte Robert mit so viel Energie, wie er aufzubringen 
vermochte. 

Madeline rannte aus dem Zimmer. 

Justin holte einen Holzkleiderbügel aus einem Schrank und 
versuchte, das Symbol damit zu lösen, doch nichts geschah. 
Bald darauf kehrte Madeline mit einem großen Messer und 
einer kleinen Pfanne zurück, offensichtlich aus der Küche. 
Sie zwängte das Messer unter den Rand des Caduceus und 
klopfte mit der Pfanne auf den Griff. 

»Lass mich das machen«, forderte Justin sie auf, ergriff die 
Pfanne und hämmerte wie wild auf das Messer ein. 

»Warum?«, wollte Madeline von Robert wissen. »Warum 
machen wir das?« 

»Es ist das Symbol. In der Mythologie wird der Caduceus 
verwendet, um die Seelen der Toten in die Hölle zu 
geleiten.« 

Madeline sog scharf die Luft ein. In jenem Augenblick 
sprang der Caduceus regelrecht von der Wand und zerbarst 
auf dem Boden in unzählige Teile. 

Robert rappelte sich auf die Beine und bildete mit Justin 
und Madeline einen Kreis um den zerbrochenen Caduceus. 
Sie hatten lediglich ein Symbol zerstört, dennoch 
betrachtete er diesen kleinen Sieg als Zeichen dafür, dass 
sie die Kraft besaßen, ihren Feind zu schlagen. 
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Dr. Viviee betrat den Konferenzraum unter stehenden 
Ovationen. Minutenlang klatschten die mächtigsten Männer 
und Frauen auf dem Gebiet des Gesundheitswesens mit 
Ilächelnden Mienen Beifall, um dem Mann Tribut zu zollen, 
der vollbracht hatte, was sie nicht konnten. 

Lars Studor ging nach wie vor klatschend als Erster auf Vi- 
Studor ging nach wie vor klatschend als Erster auf Viviee zu, 
schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm auf den Rücken. 
»Willkommen im Schoß unserer Gemeinschaft, Doktor.« 

»Sie beschämen mich mit Ihrer Geste«, meinte dieser 
lächelnd, sah jedoch alles andere als beschämt aus. 

»Wir möchten, dass Sie sich willkommen fühlen«, 
erwiderte Studor. 

»Sie haben etwas Erstaunliches geschafft«, ergriff Dr. 
Schultz das Wort, »und wir möchten unserer Anerkennung 
für Ihre Brillanz und Ihren Teamgeist Ausdruck verleihen.« 

»Wir freuen uns bereits darauf, mit Ihnen 
zusammenzuarbeiten«, ergänzte Charlie Block. 

»Lassen Sie uns über die Einzelheiten reden, ja?«, schlug 
Studor vor und bedeutete Viviee, am Kopf des 
Konferenztisches Platz zu nehmen. 

Aufrecht und stolz setzte er sich und legte die Hände auf 
die Armlehnen, als hielte er auf einem Thron Hof. 

»Ihr Vortrag hat uns sehr beeindruckt, Dr. Viviee«, begann 
Studor. »Dass Sie Ihr Wissen und Ihren Plan mit uns teilen, 
empfinden wir als äußerst großzügig, und wir sind Ihnen 
dankbar. Viele Ihrer Ideen gefallen uns, und wir würden 
gerne damit anfangen, eine Abmachung zu formulieren.« 


»Ich werde Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
ein formelles Angebot unterbreiten, dann kann unser 
Bündnis ab nächster Woche in Kraft treten. Ich möchte 
damit sobald wie möglich an die Öffentlichkeit.« 

»Sobald wie möglich, ja, selbstverständlich, Dr. Viviee. 
Bitte, übersehen Sie dabei nicht, dass es sich um ein 
gewaltiges Unterfangen handelt und es Zeit erfordern wird, 
die Bedingungen festzuschreiben - mit Anwälten, Verträgen 
und allem, was dazu gehört.« 

»Wie ich schon sagte, Mr. Studor, ich bin kein gieriger 
Mensch.« 

»Es gibt neben Geld noch andere Dinge zu 
berücksichtigen. Wir brauchen Zeit, um uns 
umzustrukturieren und neu zu organisieren. Bestimmt 
wissen Sie, wie das ist.« 

»Wie viel Zeit schwebt Ihnen vor?« 

»Nicht lange. Weniger als ein Jahr.« 

»Ein Jahr!« Viviee lachte laut auf. Alle anderen schwiegen. 
»Halten Sie mich für einen Trottel?« 

»Selbstverständlich nicht ...« 

»Mit all den Informationen, die ich Ihnen gegeben habe, 
und einem Team erstklassiger Wissenschaftler könnten Sie 
innerhalb eines Jahres vermutlich Ihren eigenen Nanochip 
produzieren. Ist es das, was Sie vorhaben?« 

»Nun, da Sie es gerade erwähnen, ich habe erst kürzlich 
erfahren, dass unsere Forschungsabteilung tatsächlich seit 
geraumer Zeit an einer ähnlichen Entwicklung arbeitet.« 

»Sie halten mich also doch für einen Trottel. Nun gut, 
denken Sie über Folgendes nach: Ich versichere Ihnen, dass 
Sie das Geheimnis der Technologie ohne einen Chip zum 
Analysieren nicht entdecken werden, ganz gleich, was Sie 
tun oder wie hart Sie daran arbeiten. Die einzigen Chips, die 
es gibt, wurden alle implantiert. Beispielsweise haben Sie 
einen, Dr. Schultz.« 

Ein lautes Raunen ging durch den Raum, und alle 
Anwesenden hefteten die Blicke auf Jim Schultz. 


»Vielleicht möchten Sie sich als Versuchskaninchen zur 
Verfügung stellen. Womöglich gelingt es einem Ihrer ach so 
brillanten Wissenschaftler ja, ihn zu entfernen - natürlich 
ohne Sie dabei zu töten.« 

Schultz’ Lippen zitterten. 

»Andernfalls«, fuhr Viviee fort, »werden Sie alle warten 
müssen, bis einer der Empfänger der Chips stirbt, und das 
könnte sehr lange dauern - es sei denn, Dr. Schultz hätte 
einen bedauerlichen, unvorhergesehenen Unfall.« 
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»Der Chip«, sagte Robert. »Was unternehmen wir wegen des 
Chips?« 

»Das ist Nanotechnologie, erwiderte Madeline. »Wir 
müssen in Quantenbegriffen denken. Sie bestimmen, wie 
sich kleine Dinge verhalten. Hier sind wir auf atomarer Stufe 
- hunderte Millionen Mikroschaltkreise mit vielleicht ein paar 
Ängstrom auf einem milliardstel Zentimeter. Was wissen wir 
über kleine Dinge?«, fragte sie und sah Justin unverwandt 
an. 

Justins Gedanken wirbelten durcheinander, allerdings 
nicht, weil er verwirrt war, sondern weil er einen plötzlichen 
Moment der Klarheit erfuhr und versuchte, die richtigen 
Worte zu finden. »Dadurch, dass wir sie beobachten ... 
verändern sie sich. Es ist wie Licht, das von einem 
Gegenstand reflektiert wird. Minimaler Druck wird ausgeübt, 
dennoch genug, um eine Veränderung zu bewirken. Ich 
weiß, wie wir den Nanochip beobachten können!« Hektisch 
klopfte Justin auf die Tastatur des Computers und rief eine 
Reihe von Bildschirmen auf. Die Vitalfunktionen seiner 
Großmutter wurden angezeigt, dann Details der Herz- und 
Lungenfunktionen und schließlich eine Übersicht ihres 
Kreislaufs, doch es gelang ihm nicht, zum Rückenmark zu 
kommen. 

»Dafür braucht es einen Code. Ich habe gesehen, wie 
Viviee ihn eingegeben hat. Es war eine Zwei, Dreien und ...« 
Justin presste die Augen zu, konnte jedoch keinen klaren 
Gedanken fassen. 

»Das sind die Primfaktoren der Smith-Zahl«, rief Madeline. 
»Zwei, Drei, Drei, Drei, Sieben.« 


»Genaul!« Justin gab die Zahlen ein, und auf dem 
Bildschirm tauchten das Rückgrat und die Nervenstränge 
auf. Der beleuchtet dargestellte Nanochip bewegte sich 
durch ihren Körper. Die Transformation war fast 
abgeschlossen, aber der Chip hatte sich noch nicht im 
Gehirn eingenistet. Er blinkte schillernd blau im 
gleichmäßigen Takt eines Metronoms - eins, zwei, drei, vier; 
eins, zwei, drei, vier ... 

»Behaltet ihn im Auges, forderte Justin seine Gefährten 
auf. »Lasst den Chip nicht aus den Augen.« 

Wie hypnotisiert durch das sich wiederholende 
Blinkmuster starrten sie auf das Licht und achteten auf ein 
Anzeichen dafür, dass sich durch die Beobachtung etwas 
veränderte. 

Justins Großmutter stöhnte leise. 

»Schaut«, sagte Madeline. Sie flüsterte, da sie fürchtete, 
ihre Worte könnten die Wirkung zunichte machen. »Ich habe 
eine Veränderung bemerkt, eindeutig.« Kaum hatte sie es 
gesagt, setzte der Nanochip das Blinkmuster fort. 

Mit einem Mal sog Claire scharf die Luft ein. Das blaue 
Licht begann, schneller zu pulsieren. 

»Irgendwas stimmt nicht« sagte Madeline. 

Das blinkende Licht bewegte sich das Rückenmark entlang 
näher auf das Gehirn zu. 

»Der Chip wird stärker«, stellte Madeline fest. »Das 
funktioniert nicht.« 

»Wir müssen ihn aufhalten«, schrie Justin. »Wenn er das 
Gehirn erreicht, ist die Transformation abgeschlossen, und 
Omas Schicksal ist besiegelt.« Jah sprang er auf die Beine 
und lief nervös auf und ab. »Ich verstehe das nicht - warum 
lässt Gott das zu? Oma wusste nicht, was sie tat. Das ist 
nicht fair.« 

»Wir müssen mehr tun, als den Chip verändern«, ergriff 
Robert das Wort. »Wir müssen ihn verschwinden lassen.« 

»In Ordnung«, überlegte Madeline. »Ich verstehe das alles 
nicht besonders gut, aber ein Nanochip muss sich selbst 


zusammensetzen. Er ist zu klein, um ihn maschinell 
herzustellen. Folglich muss er sich selbst produzieren. 
Enzyme und Katalysatoren bewirken, dass sich Atome und 
Moleküle organisieren und etwas entstehen lassen. Es muss 
ein naturähnlicher Vorgang sein.« 

»Das geht weit über meinen Verstand hinaus.« Justin war 
den Tränen nahe. 

»Er hat Rechts, pflichtete Robert ihm bei. »Wir werden nie 
herausfinden, wie man den Nanochip auflösen kann. Hört 
sich an, als redest du davon, Materie zu verwandeln.« 

»Lieber Gott«, rief Justin aus, »das kannst du ihr nicht 
antun! Bitte tu Oma das nicht an. Es ist nicht fair!« 

»Die Welt ist nicht immer fair«, sagte Robert und legte 
Justin die Hände auf die Schultern. 

Von Claire ertönte ein leises Wimmern, ein matter Hilferuf. 

»Energie wandelt Materie um«, sagte Madeline. 

»Der Chip saugt ihr das Leben aus!« Justin wurde 
hektisch. 

»Seht nur, er wird langsamer, stellte Madeline fest. »Ich 
kann es sehen. Vielleicht ist es deine Energie, Justin. Der 
Unterschied zwischen einem Stern, der verdampft und 
einem, der sich in ein schwarzes Loch mit genug Kraft 
verwandelt, um das Universum in sich aufzusaugen, ist eine 
Winzigkeit Energie. Im Augenblick ist der Nanochip ein 
schwarzes Loch, das ihr Universum verschlingt. Wir müssen 
eine Energieverlagerung schaffen.« 

»Und wie sollen wir das machen?« 

»Warum hat Viviee sie hierher gebracht?«, wollte Robert 
wissen. »Warum hat er sie aus ihrer Wohnung geholt?« 

»Sie hat heute Morgen gehustet«, erwiderte Justin. 

»Ein Priester hat sie besucht«, sagte Madeline. »Wir haben 
zusammen für sie gebetet. Seither geht es ihr nicht gut.« 

»Da ist es wieder«, warf Justin ein. »Das Blinken hat 
gerade eine Sekunde ausgesetzt, ich bin ganz sicher.« Er 
setzte sich wieder vor den Computermonitor. 


»Woran hast du gerade gedacht?«, wollte Robert wissen. 
»Sag mir genau, woran du gedacht hast.« 

»Ich habe versucht, mich an Pater Davids Gebet zu 
erinnern«, antwortete Justin. 

»Vielleicht ist das die Energieverlagerung, die wir 
brauchen«, schlug Robert vor. »Vielleicht wird sie durch ein 
Gebet erschaffen.« 

»Justin«, sagte Madeline, »Pater David hat gemeint, 
manche Dinge könnten nur durch Gebete geheilt werden. Er 
hat uns aufgefordert, das nie zu vergessen.« 

»Aber ich bete doch schon, seit wir hier sind!« Justin 
starrte aus dem Fenster. »Nein, wartet. Bisher habe ich 
dafür gebetet, dass sie gesund wird, aber sie muss geheilt 
werden - von diesem Chip. Ich muss ihre Gesundheit 
verdrängen und mich auf ihr Seelenheil konzentrieren.« 
Claire stöhnte abermals. 

»Sie kampft dagegen an«, sagte Justin mit Tränen in den 
Augen. »Ich weiß, dass sie gegen den Chip ankämpft.« 

»\Wenn es funktioniert, und sich der Chip auflöst, wird sie 
vermutlich sterben«, sagte Robert. 

»Solange der Chip in ihr ist, kann ihre Seele nicht zu Gott 
zurückkehren. Wir müssen die Kommunikationsleitungen 
wieder öffnen, bevor der Chip ihr Gehirn erreicht.« 

Sonnenlicht strömte durch die Fenster. Justin folgte den 
Strahlen, die auf das Gesicht seiner Großmutter fielen und 
eine Träne auf ihrer Wange wie einen kleinen Lichtblitz 
glänzen ließen. 

»In Ordnung, ich glaube, ich weiß es. Lieber Gott«, sagte 
Justin atemlos. »Madeline hat erzählt, als sie ein kleines 
Kind war, hast du all ihre Gebete erhört. Ich vermute, das 
lag daran, dass sie wirklich daran geglaubt hat. Und jetzt 
glaube ich ebenso fest. Du hast uns gesagt, mit genug 
Glauben kann man alles erreichen. Du musst für uns diesen 
Chip aus ihr holen. Er gehört nicht zu Oma, er gehört Viviee. 
Bitte schick ihn zurück zu ihm. Ihre Seele gehört dir, du 
Musst sie zu dir nehmen, bitte. Ich weiß, dass du es für uns 


tun wirst. Du hast gesagt, wenn sich zwei oder mehr 
Menschen in deinem Namen versammeln, wirst du bei ihnen 
sein. Hier sind wir nun und brauchen dich.« Er sprach mit 
der Inbrunst eines Kindes, und er weinte. In seiner Stimme 
lag Unschuld. »Wir brauchen dich, Gott. Du musst sie 
heilen.« 

Das Pulsieren des Lichts verlangsamte sich. Zusammen 
beteten sie weiter, abwechselnd laut und stumm. Dabei 
beobachtete Justin auf dem Monitor den Nanochip, bis er zu 
blinken aufhörte. 

Allmählich erwachte Claire und begann, wieder wie ihr 
altes Selbst auszusehen. Ihre Züge wurden weicher, und 
eine tiefe Falte kehrte auf die Stirn zurück. Die Linien um 
ihre Augen traten deutlicher hervor. Ihre Haut erschlaffte 
und nahm jenen schrecklichen Grauton an, den Justin noch 
aus ihren Tagen im Krankenhaus kannte. Als sie die Augen 
aufschlug, fing sie zu weinen an, doch ihre Lungen hielten 
der Belastung kaum stand. Mit jedem Husten zuckte sie vor 
Schmerzen zusammen und konnte nicht einmal den Kopf 
heben. 

»Oma, es tut mir so leid, so leid«, schluchzte Justin. »Ich 
wusste nicht, was wir sonst tun sollten.« 

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Es ist alles 
gut, Justin. Ich verstehe jetzt. Und ich bin nicht mehr allein.« 
»Ich bin hier, Oma, und ich werde dich nicht verlassen.« 

Immer noch strömten ihm Tränen über die Wangen. 

»Ich war an einem sehr dunklen Ort und habe mich so 
verlassen gefühlt, aber jetzt bin ich nicht mehr allein. Meine 
Zeit hier ist vorüber, und ich bin bereit, meinem Schöpfer 
gegenüberzutreten.« 

»Bitte! Geh nicht, Oma. Vielleicht musst du nicht sterben. 
Gott hat deine Gebete erhört. Du musst mit aller Kraft 
kämpfen.« 

»Er hat nicht meine Gebete erhört, sondern deine. Ist das 
Mal schon von meiner Hand verschwunden?« 


Justin wischte sich die Augen ab, um etwas durch die 
Tränen zu erkennen. »Fast«, erwiderte er. »Es ist fast weg.« 
»Du bist der Preis, Justin«, erklärte Claire. »Er hat mich 
nicht benutzt, um an deine Mutter heranzukommen. Er hat 
mich so benutzt, wie er sie benutzen will - um dich zu 

kriegen. Du bist der Preis. Ich liebe dich.« 

»Ich dich auch, Oma.« 

Claire blickte zur Decke, und ein friedliches Lächeln 
breitete sich auf ihren Zügen aus. »Danke, Herr, dass du 
dein verlorenes Schaf wieder aufnimmst.« 

Alle schauten zum Computermonitor, wo das Licht des 
Nanochips endgültig erlosch. 

Claire sah Justin an und stieß einen langen, rasselnden 
Atemzug aus. Dann schloss sie die Augen und flüsterte: »Du 
musst es der Welt berichten - dein Schicksal steht dir noch 
bevor.« 

Plötzlich vernahmen Justin und Madeline die Stimme 
Fouicks. »Selig die Toten, die im Herrn sterben, von jetzt 
an.« 

Wie einst Moses seinen Stab in eine Schlange oder wie 
Jesus Wasser in Wein verwandelt hatte, war abermals 
Materie durch Glauben transformiert worden. Eine Kraft, die 
von der Menschheit in der fünfzehnten Dezimalstelle 
gemessen wurde, hatte sich als Gottes größtes Geschenk 
erwiesen - die Macht zu wählen. 
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Die Neuigkeit, dass Claire Cummings jenem Krebs erlegen 
war, von dem sie behauptet hatte, geheilt zu sein, 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer, jedoch erst, nachdem Dr. 
Smith Viviee still und heimlich die Stadt verlassen hatte und 
nach China zurückgekehrt war. Somit blieb es an Helene 
hängen, es auszubaden, wie der Richter es ausdrückte, als 
Viviee nicht zu seiner Anhörung erschien. Der Richter 
verurteilte Helene wegen Missachtung des Gerichts, ihre 
Sendung bekam eine Geldstrafe von fünfzigtausend Dollar, 
und er hielt ihr einen strengen Vortrag über die Gefahren 
von Journalisten, die sich über die Grenzen der 
Unvoreingenommenheit vorwagten. Er drohte ihr sogar mit 
einer Haftstrafe, von der er jedoch absah, als Jeff Stone ihn 
daran erinnerte, dass sich der Richter selbst von Viviee 
hatte blenden lassen. 

Hinsichtlich ihrer Sendung zeigten sich sogar Helenes 
größte Fans als unversöhnlich. In einem Versuch zu retten, 
was zu retten war, gaben Helene und Kyle eine Reihe von 
Interviews, in denen sie ihre Entscheidung erklärten, mit Dr. 
Viviee auf Sendung zu gehen. Während einige Zuseher ihr 
Mitgefühl für den Verlust ihrer Mutter zum Ausdruck 
brachten, blieb kaum Sympathie für sie selbst oder ihre 
Sendung übrig. Die Einschaltquoten stürzten ab, und die 
Entscheidungsträger des Senders trafen Vorkehrungen, um 
sie abzusetzen. 

Während der gesamten Tortur stand Robert Helene zur 
Seite - nüchtern. Es gelang ihm nie zu beweisen, dass der 
kleinere Mann in Archibald Claibornes Video Viviee war. Da 


der größere Mann und Seafore tot waren, galt der Fall als 
abgeschlossen. 

Weder Spider noch Samantha tauchten je wieder in der 
Schule auf. Gerüchten zufolge war Samanthas Vater wieder 
nach Texas übersiedelt, und niemanden interessierte, was 
aus Spider geworden war. Sein Vermieter war damit 
zufrieden, die Kaution dafür zu verwenden, einen großen, 
schwarzen Rußfleck von der Decke entfernen zu lassen. 

Erbie hatte in ihrer Verzweiflung nach Viviees Hand 
gegriffen, als sie am Rand des Fahrstuhlschachts gehangen 
hatte. Als sie den Griff der anderen Hand von der Seite der 
Tür löste, hatte Viviee sie einfach losgelassen und war 
zurückgetreten. 

Sie war den Schacht hinabgestürzt und im fünften Stock 
auf die Kabine geprallt - mit einem Knall, der durch das 
ganze Gebäude hallte. Ein Arbeiter zog sie durch die Luke, 
bevor die Kabine wieder in Betrieb genommen wurde. Sie 
verbrachte ein Jahr im Krankenhaus mit anschließender Kur, 
erhielt eine beträchtliche Summe als Schadenersatz von der 
Gebäudeverwaltung und dem Fahrstuhlhersteller 
zugesprochen, setzte sich zur Ruhe und leitete fortan den 
Chor in ihrer Kirche. An den Sturz durch die Dunkelheit in 
eine Decke sanften Lichts hatte sie nur noch eine vage 
Erinnerung; vermutlich hatte es sich um das Licht aus der 
Fahrstuhlkabine gehandelt. 

Robert nahm in dem verzweifelten Versuch, einen Sinn in 
den Ereignissen zu erkennen, sein jugendliches Studium der 
Kabbala wieder auf, teilte jedoch weder Helene noch sonst 
jemandem mit, zu welchen scheinbar verrückten Schlüssen 
er und die Kinder gekommen waren. Als Pater David nicht 
mehr in dem Ziegelsteinhaus in Harlem erschien, meldeten 
ihn die Nonnen als vermisst. Er tauchte auf einer Website 
des NYPD mit hunderten weiteren vermissten Personen auf, 
bis seine Vorgesetzten im Vatikan sein Verschwinden 
widerriefen. Man ließ sein Foto von der Website entfernen, 


weigerte sich jedoch, Auskünfte über seinen Aufenthaltsort 
zu geben. 

Soweit es die Nonnen betraf, würde man Pater David nie 
mehr antreffen. Für sie war er bei demselben himmlischen 
Ereignis in den Himmel aufgefahren, von dem die Heilige 
Hazel gesprochen hatte - der Entrückung der 144.000 
reinsten Seelen auf Erden. Die Nonnen vermuteten 
außerdem, dass auch Hazels Seele zu Gott aufgefahren war, 
zusammen mit den zahlreichen weiteren Menschen, die 
Schlag Mitternacht an einem scheinbar gewöhnlichen Tag im 
Lauf der Welt verschwunden waren - in global betrachtet so 
geringer Zahl, dass es kaum jemandem auffiel. Kurz trugen 
sich die Nonnen mit dem Gedanken, eine Pressekonferenz 
abzuhalten, um die Welt vor den bevorstehenden 
Ereignissen zu warnen, doch ihnen war klar, dass der 
Vatikan sie ins Lächerliche ziehen würde - wenn tatsächlich 
die Entrückung stattgefunden hatte, weshalb war dann der 
Papst noch da? 

So schwiegen sie, kapselten sich von der Welt ab und 
hüteten ihre kostbare Statue der Jungfrau Maria. Da sie nach 
dem Verschwinden der Heiligen Hazel nie mehr weinte, 
vermuteten die meisten Menschen, die Statue wäre 
manipuliert worden, und Hazel hätte sich mit den Spenden 
der Gläubigen aus dem Staub gemacht. Es schien die 
einzige plausible Erklärung. 

Einen Monat, nachdem Viviee die Stadt verlassen hatte, 
erfolgte ein Terroranschlag auf Manhattan. Ein Mitarbeiter 
einer Wasseraufbereitungsanlage mischte ein unbekanntes 
Gift in die Trinkwasserversorgung. Hunderte Menschen 
starben, Tausende wurden krank - geringe Verluste in 
Anbetracht dessen, dass potenziell Millionen zum Opfer 
hätten werden können. Zu verdanken war dies vorwiegend 
dem raschen Einschreiten von Robert, der die Öffentlichkeit 
warnte und zur ausschließlichen Verwendung von 
Trinkwasser in Flaschen aufrief. 


Durch Roberts Erfahrung und Verbindungen blieb Helene 
bei der Geschichte allen anderen Medien stets einen Schritt 
voraus und wurde somit zu der Informationsquelle 
schlechthin, an die es sich zu wenden galt. Ihre Quoten 
erholten sich nach und nach, und ein Jahr später dachte 
kaum noch jemand an den Vorfall mit Viviee - abgesehen 
von Judy Borne, dem hübschen jungen Mädchen mit den 
roten Haaren. 

Im Verlauf jenen Jahres genoss es die vormals Gelähmte, 
wie jede andere gesunde Frau zu tanzen und zu laufen, 
während Mitglieder eines Forscherkreises für 
Querschnittslähmungen sie im Auge behielten. Am Ende des 
Jahres verschlechterte sich ihr Zustand ohne Vorwarnung 
rapide, weil der Chip nicht gewartet wurde. 

Judy Borne endete wieder im Rollstuhl. Während die 
Gemeinschaft der Mediziner über die unvorhergesehene 
Rückkehr ihrer Lähmung debattierte, nahm sie selbst eine 
tödliche Überdosis Schmerztabletten, was zu Diskussionen 
über die ethischen Aspekte einer vorübergehenden Heilung 
führte. Anders als bei Claire, in deren Leichnam nie ein Chip 
gefunden wurde, stieß man bei Borne sehr wohl darauf, 
allerdings wurde er beim Versuch, ihn zu entnehmen, 
irreparabel beschädigt und nutzlos für Studienzwecke. 

Justin und Madeline lebten als gewöhnliche Teenager 
weiter, zwischen denen durch außergewöhnliche Umstände 
ein lebenslanges Band entstanden war. Sie erzählten nie 
jemandem davon, was sich zugetragen hatte, als sie mit 
Smith Viviee allein in jenem Raum gewesen waren. Jene 
Augenblicke schienen bald so weit entfernt, und die 
Einzelheiten verblassten mit jedem Tag mehr. Selten 
redeten sie untereinander darüber und mutmaßten, wer sie 
gewesen sein mochten. Doch ihre Unterhaltungen endeten 
stets mit Kichern und Seufzen. Die Vorstellung schien so 
anmaßend, dennoch glaubten sie tief in ihren Herzen, was 
ihr Verstand nicht akzeptieren wollte. Sie hatten den Verlauf 
der Zukunft beeinflusst, und es spielte keine Rolle, wer sie 


einst gewesen sein mochten. Die Lektionen der 
Vergangenheit waren gelernt - ihre Bestimmung auf Erden 
würde sich in der Gegenwart und Zukunft finden. 

Fouicks Besuche endeten so abrupt, wie sie begonnen 
hatten. Justin vermisste ihn, doch er wusste, dass Fouick 
zurückkehren würde, sollte er je wieder sein Geleit 
brauchen. Und Justin vermutete, dass dieser Tag kommen 
würde. 

Die medizinische Gemeinschaft machte öffentlich keinen 
Hehl aus ihrer Verachtung für Dr. Smith Viviee und weidete 
sich zunächst an seinem Fall. Als jedoch die Versuche 
fehlschlugen, einen Chip aus Claire Cummings oder Judy 
Bornes Leichnam zu gewinnen, milderte man die öffentliche 
Haltung, da man fürchtete, es könnte nötig sein, zu 
gegebener Zeit auf Viviee und dessen Chip erneut 
zuzugreifen. Dr. Schultz reiste nach China, um mit Viviee 
zusammenzuarbeiten und sicherzustellen, dass sein Chip 
gewartet würde. Insgeheim ließ er Informationen in die USA 
sickern, da er hoffte, jemand würde das Geheimnis des 
Chips knacken und ihn von seiner untrennbaren Verbindung 
mit Viviee befreien, doch es gelang ihm nie, wesentliche 
Hinweise zu liefern. 


Eines Tages tauchte unerwartet Teng Hao Li in Lars Studors 
Büro auf. 

»Mr. Teng, was für eine Überraschung«, begrüßte ihn 
Studor. »Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich denke, Sie möchten gerne das Geheimnis des Chips 
erfahren und würden vermutlich eine beträchtliche Summe 
dafür bezahlen.« 

»Ich habe ein Team der weltbesten Forscher darauf 
angesetzt. Wenn ein solcher Chip tatsächlich funktionieren 
kann, werden wir das Geheimnis lüften.« 

»Ich bin der lebende Beweis, dass er funktioniert«, 
erwiderte Teng. 


»Und ich habe die Antworten auf ihre Fragen bei mir.« 
Damit zog Teng einen weißen Umschlag aus einer kleinen 
Ledertasche, die er über der Schulter trug. 

»Und wenn sich darin tatsächlich das Geheimnis befindet, 
was würden Sie dafür wollen?«, erkundigte sich Studor. 

»Einen Anteil an den Erlösen und einen großzügigen 
Vorschuss.« 

»Und was sagt Viviee dazu?« 

»Er weiß nichts davon.« 

»Ich verstehe. Sie haben Ihr ganzes Leben im Dienst 
dieses Mannes verbracht, und jetzt wenden Sie sich einfach 
von ihm ab? Erwarten Sie, dass ich das glaube?« 

»Ich habe noch viele, viele Jahre vor mir. Die 
Unsterblichkeit ist kostspielig, Mr. Studor. Wie Sie richtig 
anmerken, habe ich mein bisheriges Leben als Diener 
verbracht. Mein neues Leben möchte ich luxuriöser 
gestalten. Ich kann Ihnen das Geheimnis zu meinem langen 
und gesunden Leben offenbaren, Sie könnten mir im 
Gegenzug Ihre Vorliebe für materielle Dinge näherbringen.« 

»Ich verstehe. Und garantieren Sie für Ihre 
Informationen?« 

»Selbstverständlich.« 

»Dann denke ich, es sollte kein Problem sein, sich auf 
Bedingungen zu einigen.« 

Mit der linken Hand ergriff er das Kuvert von Teng. 
Sorgfältig wog eres ab, als wollte er die Bedeutung des 
Inhalts messen. Gleichzeitig streckte er die rechte Hand aus 
und schüttelte kräftig jene Tengs, der dabei lächelte. 

Lars Studor fand das Lächeln vertraut. 

Und so wurde der Pakt besiegelt. 
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